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PBaterland und Geburtsjahr des Laktantius find nicht 
mit abfolnter Gewißheit feftzuftellen. Hieronymus de vir. 
a, nennt ihn Schüler des Arnobius, der zu Sikka in Afrika 
lehrte. Daraus bat man?) nun den Schluß gezogen, daß 
Afrika fein Geburtsland ſei. Indeſſen haben die neueren 
Forſcher in „Laktantius“ den eigentlichen Familiennamen 
finden wollen, in „Birmianus” aber den vom Geburi$- 
orte ftammenden Beinamen, umd fo halten fie das alte Fir- 
mum (Firmium) im picenifchen Gebiete für feine Vaterftadt. Der 
Carmelit Eduard?) a. S. Xaverio hat zu Gunften diefer An» 
fiht eine größere Abhandlung gefchrieben. Er behaup- 
tet, in allen von ihm in Einficht genommenen Manuferipten 
ſtehe am Anfange bloß „Laktantius Firmianus“, erſt am 
Schluſſe eines jeden Buches fei immer der Name Lucius und 


1) Nämlic) Baluze, Poſſevin, Du Pin, Baronius. 

2) Er ſchrieb zwanzig Differtationen über die Werfe des: 
Laktantius. Die II. Differtation handelt von der Heimath defjelben. 
Nur dieſe Differtationen fanden uns aus Binterim’s Bibliothet 
u Gebote; von ber Tertausgabe des genannten Autors enthält 

interim’8 Bibliothek nur die „Institutiones divinae“. Das ganze 
Werk erfobien in 14 Bänden (Rom 1754—59). Ueber den Inhalt 
ber einzelnen Bände ſiehe Schönemann, Bibliotheca patrum 1. 
242— 246 (Reipzig 1792). Schönemann erklärt fih a. a. O. S. 177 
auch fiir italieniſche Abftammung des Laltantiue. 






Grund nicht für überzeugend ge 
ıng auf, daß Laktantius der Familie der 
ie zweifelsohne eine römifche war und 


twa an ei 
pebition, Fermo zu colonifiren, fich betheiligt haben möge, 







wodurch Laktantius Bürger von Firmum (Firmianus) gewor ⸗ 







den. Auch fein reiner Stil weiſe auf Italien und nicht nach = 






told inMetten in feinen äuſſerſt ſchaͤtzen swerthen „Prolego- 
mena*) ad Lactantium“, Möhler läßt die Frage offen. 


land des Laftantius. Und wenn feine Schriften etwas afrı> 


* 








nen Aufenthalt in Afrika zu erklären: feine ſchöne Latinität 
und der Name Firmianus dürften es vechtfertigen, ihn als 
Buürger von Birmo?) zu betrachten, wo er etwa um 248 gebo⸗ 


- genommen ift; übrigens find Die dafür aus feinen Schriften ange⸗ 
und ep. 48: Nos qui sumus ex gentibus; da fpricht Laktan— 
3 im Singular, 3. B. Institt. V, 2: ego cum docerem. 

ſetzt, wirb weiter feftzuhalten fein, daß Laltantius in Afrika ven 


entſchloſſen habe, die damals nichts Anderes in Ausficht 
ſtellte als Kerker, Feuer, Blutgerüft und wilde Thiere. So 
wäre denn Afrifa, das, bevor e8 die Perle des Glaubens 
verloren, durch eine große Menge ftarfmüthiger Blutzeugen, 
ſtandhafter Belenner, großer Lehrer und frommer Bifchöfe 
ein Paradies der Kirche war, inreligiöfer Beziehung das VBater- 


1) Dieje Prolegomena find 1861 in Landshut gebrudt. 
2) Im jeiner Patrologie 2. Aufl. 1869. 

0,9) Aud Teufel in jeinerfiteraturgejchichte fagt (III. 897}: 
— Laltantius iſt wohl italiſchen Urſprungs, da er die Römer als 
mostri (institt. I. 5) den Griechen gegenüber zu fellen pflegt.“ 


Br 2 A SRIERA EN 


Afrika. Diefer Meinung folgt auch der Benebiktiner Ber 


tius nicht von ſich perſönlich; won fich felbft redet er ſtets 





Alzog9 dagegen entſcheidet fich für Italien als Heimaths⸗ = 
kaniſches Kolorit haben, fo ift das übergenügend durch fer 5 


ren wurde. Geine Eltern waren Heiden, wie allgemein nm ⸗ 


3ogenen Beweife nicht zwingend, fo 3.98. Div. institt. VL 


Die Richtigkeit der trabitionellen Annahme vorausge— 


heidniſchen Irrthum abgelegt und fich zur Religion Jeſu Chrifli — 


Cohen und Ihriften. g 





land des herrlichen Mannes geweien. In Afrika verfaßte 
er eine Schrift unter dem Titel „Symposion“ , welche Div» 
kletians Aufmerkſamkeit auf ven Schüler des Arnobius 
lenkte und den Raifer veranlaßte, den Laktantius nebft dem 
Grammatifer Fannius (andere fagen Flavius) ) um das 
Jahr 290 nach feiner Reſidenzſtadt Nikomedien zu berufen, 
um dafelbft als Lehrer ver Lateinifchen Beredſamkeit zu wir- 
fen. Doc Laktantius, nicht in vem Grade ver griechifchen 
Sprache mächtig, um feine Zuhörer durch wohlgefeßte Schan- 
reden fefleln zu können, ſah feinen Lehrfaal immer ſchwä— 
her beſucht, fich felbft aber in eine Dürftigkeit verfekt, die 
ihn des Nothwendigſten beraubte und ihn in eine Laufbahn 
vrängte, die für feine Zeitgenoffen wie für die dankbare 
Nachwelt als eine fegenbringende bezeichnet werben muß. ?) 

Als erfte Schrift aus viefer Zeit haben wir wohl das 
Merf „De opificio Dei“ zu verzeichnen; in dieſer will Lak— 
tantius aus der Erſchaffung des Menfchen, aus feiner kör— 
verlichen Drganifation und aus den Eigenschaften feiner 
Seele die Einheit und Allmaht Gottes nachweifen. — Als 
Ronftantin 312 die Herrfchaft über den ganzen römifchen 
Weiten erhalten, berief er den Laktantius zum Lehrer feines 
Sohnes Erifpus nach Ronftantinopel; im Jahre 317 folgte er 
feinem kaiſerlichen Zöglinge nad Trier. Um das Jahr 314 
verfaßte er die hier überfegte Schrift „De mortibus persecu- 
torum“, Später fchrieb er die fieben Bücher „Divinae in- 
stitutiones“ (Unterweifungen über vie Religion). Sie find 
eine umfaſſende Vertheidigung des chriftlichen Glaubens, 
Haus?) fette ihre Abfaffung in das Jahr 302, Da die 


1) Hier. de vir. illustr. c. 80: Sub Diocletiano cum Flavio 
grammatico accitus. 

2) Hier. de vir. illustr. c. 80: Nicomediae rhetoricam do- 
euit et penuria diseipulorum ob graecam videlicet civitatem 
ad scribendum se contulit. 

3) Joſeph Iſäus gab des Laktantins Werke in Ceſena 1646 
heraus. Iſaus verglich zu feiner Ausgabe vierzehn Handſchriften 
und bereicherte fie mit jhönen Anmerkungen, die bei Migne ab- 
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Bücher aber dem Kaifer Konftantin gewinmet und aufler- 
dem die Frucht Iangwieriger Studien find, auch deutliche 
Spuren der Rieintanifchen Verfolgung enthalten, dazu noch 
der Arianer Erwähnung thun, fo ift ihre Abfaffung wohl in- 
die Zeit von 320—324 zu ſetzen. ) Später fertigte Laktantius 
noch einen Auszug (epitome) aus diefen fieben Büchern, 
wovon ſpäter das "Nähere! Zunähft. befhäftigt uns 
dad Buch „De. wortibus persecutorum“ , welches von 
Hieronymus unter dem’ Titel „De perseeutione‘“ erwähnt 
wird, Es wurde 1678 von dem Grafen Foucault in der 
Benediktinerabtei Moiffac in Quercy in einer Handſchrift 
des neunten Sahrhunderts entdeckt. Im folgenden Fahre murbe 
es von dem gelehrten Steph. Baluze im zweiten Bande ſei— 
ner Miscellanea mit Noten herausgegeben. Baluze ſchätzt 
dieſes opus dem Golde gleich, und darin ſtimmen ihm alle 
Gelehrten von Bedeutung bei. : Der  Proteftant Heumann 
jagt: Befler wäre es, daß alle anderen Werke des Laktan— 
tius verloren gegangen, als: dieſes Werk. Diefes Urtheil 
wurde auch noch feftgehalten von Bährz?) nur ein Burd- 
hardt ) hatte die beifpielofe Unverfchämtheit, diefes Buch für 
‚einen Roman zu erflären, Kothfuhst) will nur Einiges als 
Wahrheit gelten laſſen. Wir halten mit Bähr dieſe Schrift 
als mit hiftorifher Treue verfaßt in allen Theilen 


gebrudt find. Bon deutſchen Gelehrten benüßte fie nur Bune— 
mann, der Iſäus ſehr Lobt; vgl. deffen Vorrede. In Italien 
(Rem) erſchien auch 1465 die ed. princeps (es ift das erfte in 
Stelien gedrudte Werk). 

..!) Ebert meint, fie feien um 307—310 verfaßt und die Mit- 
theilung über ſpätere Thatſachen eingeſchoben. Darlibernächftens mehr. 
2) Ehriftlih-römifche Theologie (Karlsruhe 18374. v.). 

3) Jakob Burdyardt, Die Zeit Konſtantins des Großen (Baſel 
1853, nun bei Seemann in Leipzig); defſen Irrihümer werden in 
den Noten nachfolgend widerlegt. 

. 4) Rotbfugs, Qua historiae fide usug sit in libro de mor- 
tibus persecutorum (Marburg 1861), 


Erben md Sheiften 00000000 





aufrecht; ) Laltantius war ein! Chrenmann >) ber fih 
um des Himmelreiches willen Gewalt angethan. Er ftarb 
um das Yahr 330 in Trier. ' | 
DaB Laktantius Verfaſſer diefer Schrift fei, ift nun 
bi8 zur Evidenz nachgewiefen von Prof. Dr. Ebert: „Der 
BVerfafler des Buches de mort. persee.” (Peipzig 1871); ehen- 
fo von Teuffel, Titeraturgefchichte III. p. 896 (Reipzig 1872); 
nur nennt diefer Rulturfämpfer die Schrift fanatifch. Willer 
denn als Chriſt und Bibelfenner nicht beherzigen, was im 
zmeiten Palme gefchrieben fteht: Sicut vas figuli.confringes 
e08?°) Diefe Stelle geben wir allen Schmähern des Laktan⸗ 
tius zur Erwägung anheim. 

Anerfennengwerth find meiftens die Darlegungen 
Hunzifer’8% über unfer Buch; er nennt es „im Oanzen 
zuverläſſig“, ja drei Zeilen tiefer fchreibt er ihm „einen une 
Thäßbaren Werth" zır. 

Diefes werthvolle Buch wird dem deutſchen Leſer hier 
zum erften Diale vol litändig geboten. Es gibt zwar eine 
deutſche Überfegung vom Jahre 1822 (Landshut bei Me- 
ber; nad Hortig, Döllingers Kirchengeſchichte J. p. 117 
2. Aufl. ift fie von Brofeffor Feiler); fie ift aber vergriffen und ift 
ohne Ergänzung.der defekten Stellen. Auſſerdem wurde Die in 
Rede ftehende Schrift 1783 im Religionsjournal vom Jeſuiten 
Goldhagen mit Auslaffung einiger Kapitel überſetzt. Schließlich 
wird noch eine citirt in der Zweibrücker Ausgabe mit Ver— 
weilung auf „gefellfchaftliche Bemühungen” (Göttingen 1771); 
wir konnten dieſes Buch nicht auftreiben. Bon fremden Über⸗ 
feßungen benütten wir die franzöfiiche von Maucroix (Bas 


1) Quae omnia secundum fidem scientium loquor, itaut 
gesta sunt mandanda literis credidi; de mort. persecut.in. 52. 

2) Siehe Eucherius von Lyon in der 19. Differtation bes 
Eduard. a. S. Xaverio, die vierzehn DOftavfeiten elogia enthält. 

3) Wie Töpfergefhirr wirft du fie (die Verfolger) zermalmen. 

4) Hunziter im zweiten Bande von Mar. Budinger, Bei- 
träge zur Kaiſergeſchichte (Leipzig 1868, Seite 117—280). 


12 Raktantius 


ris 1677) und die italienifche von Simon Majoni (Bene- 
die 17. %, 

Zu unferer Überfeßung wurden pie beften Ausgaben mit Er⸗ 
Härungen benüßt: Lactantii opera ed. Heumann, Göttingen 
1736; die Ausgabe von Bunemann, Leipzig 1789, die Würz- 
burger von Oberthür 1784, die Zweibrüder von 1786; beide 
letzteren find nach der foftbaren Ausgabe von Lebrunund Langlet⸗ 
Dufresnoy (Paris 1748), die auch benüßt wurde. Aus Dies 
fem Sahrbundert benüßten wir die Migne’fche Ausgabe (Pa⸗ 
ris 1844, Bd. VI und VII der Iateinifchen Väter); darin 
finden fih die Kommentare von Stephan Baluze (Paris 
1679), Le Nourry (Paris 1710), von Sohannes Kolumbus 
Aboa (in Finland, 1684) und der große Kommentar von 
Baul Baudri (Utrecht 1692), in welchen des Toinardus 
Noten (Paris 1690) und des Hub. Euperus im Haag (1689) 
als Manuffript verfaßt, dem Paul Voet in Utrecht zugefandt, 
aufgenommen find. Kine vollftänvige von uns benüßte 
Ausgabe mit ganz kurzen Noten erfhien Lyon 1845. 
Deutihland bat in diefem Jahrhundert wenig für Laktan— 
tius getban; nur eine vollftändige Ausgabe hat e8 und 
gebradyt (Fritfche, Leipzig 1842); die Ausaabe ift wenig 
werthvoll. Hoffentlih wird Profeffior Halm, der Dur 
die Broihüre „Tertesverbeflerung des Buches von dem Tode 
der Berfolger” (Wien 1865) fehr viel zum Verſtändniſſe ge- 
fördert hat, uns bald mit einer vollftändigen neuen Edi— 
tion beglüden. Einzelnausgaben haben wir noch in dem Werke: 
„Opuscula selecta patrum“, tomus tertius, Gandae 1833, ') 
und in Hurtex s opuscula patrum ‚tom. XXIL. (Innsbruck 1874). 


1) Diefe im Ganzen aus zehn Bänden beftehende Bäter- 
jammlung ift von dem gelehrten Präjes des Seminars von 
Gent, Aug. Iof. Rykewart (F 16. Mai 1836). Er hat unter 
Napoleon für den Glauben gelitten und war eine ftarfe Stäße des 
Biſchofs Droglie von Gent. Er bat des Laltantius Buch aus 
— G ee Ben — und von da au 

30 hat er ſelbſtſtäudig das ſchmähliche ⸗ 
verfolger geſchildert. eg 
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Sehr vorzüglich iſt die mit franzöſiſchen Noten verſehene, 
1863 erſchienene Ausgabe unſerer Schrift von Fr. Dübner, 
welcher ven hochwichtigen Codex Colbertinus ?). einer neuen 
Bergleihung unterzogen bat. 


1) Codex Colbertinus ift die einzige Handfchrift — Bu⸗ 
ches. Der um bie Wiſſenſchaften verdiente Finanzminiſter Cole 
bert Tanfte fie 1679 vom Klofler Moiffac und ließ fie dann Bar 
Inge herausgeben. In ber — Sammlung des Miniſters 
Colbert, ber aus allen Ländern Handſchriften faufte, trug fie bie 
Nummer 1297. Später kam fie in die königliche Biblische une 
ter R. 2627 in 4°, 


— ie — 





Des 
Firmianus Laktantius 
Schrift: 


Won den Todes Arten 


Shriften-Berfolger, 


nah dem Urtexte überfest 
von 


P. H. Ianfen. 
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1. Zreude über Gottes firafende Gerechtig— 
keit nad fo lange dauernden Berfolgungen fei- 
i ner Kirche. 


Der Herr bat erhört deine Gebete, thenerfter Donatus, 
welche du ohne Unterlaß alle Tage vor feinem Angefichte ver⸗ 
richteft, wie auch die unferer thenerften Brüder, welche durch 
ein herrliches Befenntniß eine ewige Krone, wie ihr Glaube 
es verdiente, fich erworben haben. Sieh’, durch alle viefe 
(Gebete) wird der Widerſacher) überwunden, ?) und nad 
Mieverherftellung ver Ruhe auf dem Erdenrund erhebt ſich 
die jüngft niedergefchmetterte Kirche wieder von Neuem, und 
der Tempel Gottes,’) welchen die Oottlofen zeritört hatten, 
wird durch des Herrn Barmberzigfeit herrlicher aufgebaut. 
Gott hat nämlich Fürften erweckt , welche die ruchlofen und 
blutigen Befehle ver Tyrannen aufhoben und für das menfche 
liche Gefchlecht Vorſorge trugen, fo daß jetzt, nachdem die Wol- 


1) Widerſacher (adversarius) ift der Teufel — fo nennt ihn 
Laktantius im erften Kapitel de opificio Dei; — dieſer iſt ja ber 
Urheber der Berfolgungen durch die Mächte dev Welt. | 

2) Der Ausdrud „er wird überwunden‘ entipricht ſachlich den 
verſchiedenen Lesarten: additur, abditur jowie der ſchon lange von 
— —— vorgeſchlagenen: adteritur, welche jüngſt Dübner fefl- 

ehalten. SR E 
er 3) Unter Tempel Gottes muß man die Kirche von Nicome- 
bien verfichen, deren Zerftörung Kap. 13 und Institt. V. Kap. 2 
erzählt wird, da das Wort „fabricatur" nur dieſe Auffaſſung zu= 
Tägt. 
dadtantiue' ansgew. Shüften. 2 






N ten der Vergangenheit leicht, rzoge 
Aller ſüßer und heiterer Friede erfreut. Nun er 


hat die ſchmerzvoll Niedergeſchmetterten durch himmliſche Ä 








ſich gfeichfam verzogen, 






nad den gewaltigen Stürmen eines fo ſchreckliche N 
witterd wieder ein ruhiger Himmel und erwünfchtes Kicht. 
Der auf das Gebet feiner Diener fich erbarmende Gott 






Hilfe aufgerichtet; er hat vie Verſchwoörung der Gottlofen 


zernichtet umd die Thränen der Weinenven abgemilcht. Die 
Gottes Gegner waren, liegen Darnieder, und die ven Tem 


pel Gottes zerftört Hatten, find weit fchmählicher gefallen, 


und Jene, welche vie Gerechten folterten, haben unter himm⸗ 


liſchen Plagen und verbienten Qualen ihre fchulobelavenen 
Seelen ausgehaucht, ſpät zwar, aber ihrer ſchweren Schuld 
angemefien. Denn Gott hatte ihre Züchtigung verichoben,) 
um an ihnen große und Staunen erregende Beifpiele auf 


- zuftellen, woraus die Nachkommen Iernen follten, daß ein 


Gott fei, ver auch züchtigt die Gottlofen und Verfolger, in 


dem er nämlich die verdienten Todesqualen über fie verhängt. 


Ich babe nun befchloffen , über das Lebensende der zu: 
legt Genannten Zeugniß in diefer Schrift abzulegen, damit 
Die, welche weit entfernt find over nah uns fommen, er- 
kennen möchten, wie ver Allerhöchfte feine Macht und Maje- 


ſtät in der Bertilgung! und Vernichtung ver Feinde feines 


Namens ermiefen. Dazu wird es von Nuten fein, wenn 


N 








1) Dieſer Ausſpruch des Laktantins, daß Gott die Züchti- 
gung ber Ruchloſen verſchiebe (Gottes Mühlen mahlen Tangjam, 
aber ſicher), kann nicht genug beherzigt werben, wenn die Sott- 
Ioftgfeit Lange flol; das Haupt erhebt. Die heilige Schrift lehrt 
Diejes ſchön im 36. Plalme: „Ich ſah den Gottlofen ſich erheben, 
ja, bo wie eine Geber des Libanon, und ich ging worüber, 
und er war nicht (mehr).“ Auch bei den Heiden war biefe Wahr- 
heit ſchon erfannt: Cäfar (de bello gallico I, 14) fagt den prah⸗ 


 Ienden Helvetiern, baß Gott oft bie Verbrecher Tängere Zeit in 


glücklicheren Verhältnifien laſſe, um fie durch den Wechfel um fo 
empfindlicher zu zlichtigen (quo gravius doleant); und Valerius 
Marimus jhreibt: Langſamen chrittes geht die Strafgerechtig⸗ 
leit Gottes vor; aber das Zögern erſeht fie durch Größe ber Strafe, 





de xzahle — 
abt und — Strafen der —— 
einer Gerechtigkeit ü über ſie verhängt hat. 


ch Chrifti Auffahrt in den Himmel — 
heilung der Apoftel iſt Petrus nah Rom 
ommen, wo er gefreuzist und Paulus ent 

hauptet wurde, Nero's Untergang. \ 


In den fetten Zeiten des Kaiſers Tiberius, wie wir 
geſchrieben leſen, iſt unſer Herr Jeſus Chriſtus am preis 
undzwanzigſten März unter dem Konſulate der beiden Ger 
minus ) von den Juden gekreuzigt worden. Als er am 
dritten Tage auferſtanden war, verſammelte er feine Jüns 
ger, welche die Furcht bei feiner Oefangennehmung zur 
Flut verleitet hatte; vierzig Tage verweilte er bei ihnen, 
um die Augen des Geiftes zu erfchließen und ihnen die hei- 
ligen Schriften zu erflären, die bis dahin noch dunkel und 
unenthült waren. Dann rüftete er fie mit Amtsgewalt 
aus und gab ihnen vie Anweifung, die von ihm geoffendbarte 
Rehre zu predigen, und ftellte fo die Ordnung des neuen un 
des feierlich feft. Als er jo feine Aufgabe vollendet, um— ke 
büllte ihn eine Sturmwolke, entzog ihn den Augen vrMen 
ſchen und führte ihn gen Himmel. Hierauf haben ie 
Yünger, deren damals eilf waren, an Stelle des Verräthers 
Yudas ven Mathias und Paulus fich zugefellt und ſich in & 
alle Welt zerftreut zur Perfündigung des Evangeliums, wie 
e8 ihnen ihr Lehrmeiſter befohlen hatte. In einem Zeit- 
raume von fünfundzwanzig Fahren bis zu Nero's Antritt 
ver Regierung legten fie in allen Provinzen und Städten NE 
bie dundameute der Kirche. Als Nero vegierte, 2) iſt Petrus 


——— Dieſe Beiden, Cajus Furins Geminus und Cajus Rubel⸗ 
lius Geminns, Waren im Sahre 29 nah Chriſtus Konſuln zu 
. Rom. Raftantius bat fich bei diefer Angabe, die auch Instt. 4, 10 
vorkommt, geirrt. 
2): Dafı Laktantius von einer Ankunft Petri in Rom unter - 
Di 


























































nah Rom gefommen, und er belehr Di 
Wunderwerke, die er durch Gottes Kr d 
ihm von Gott verliehenen Macht wirkte, zur Gere 
und fo bildete er für Gott eine treue und ſtandhaft 
meinde. Als Dieb dem Nero binterbracht worden und 
wahrnahm, daß nicht bloß zu Nom, fondern allentbalben 
tagtäglich eine große Menge vom Dienfte der Götzen ab» 
falle und mit Verwerfung der alten Religion zu der neuen 
übergehe, fo ift er als abfcheulicher und ruchlofer Tyrann los⸗ 
geſtürmt, die himmlische Pflanzung (Kirche Gottes) auszurotten 
und die Gerechtigkeit zu vernichten, und To hat er als erſter 
‘Berfolger ver Diener Gottes den Petrus freuzigen und den 
- Paulus Hinrichten laſſen. Aber er blieb nicht ungeftraftz 
denn Gott fah auf die Bedrängniß feines Volles. Und fo 
wurde er herabgeftürzt vom Gipfel der Herrichaft, hinabgeſchleu⸗ 
dert von ver höchften Höhe, und es Fam ver ohnmächtige Tyrann 
- aufeinmalnirgends mehr zum Vorſcheine, Damit nicht einmaldie 
Stelle des Begräbniſſes eines fo boshaften Ungeheuers auf Er- 
den fichtbar wäre. Deßhalb glauben Einige thörichter Weile, 
daß er lebend hinweggenommen worden und fo erhalten 
bleibe, da die Sibylle verfünde, ver flüchtige Muttermörder 
werde von den Örenzen (der Erde) fommen, bamit eben 
Derijenige, welcher zuerit (die Kirche) verfolgt hat, fie auch 









Nero’3 Regierung Spricht, führen die Proteſtanten (Orforder Aus- 
‚gabe 1680) und ber neuefte Scharfrichter des Laktautius, Roth» 
fuchs (vgl. Einleitung), mit Jubel gegen den flnfundzwanzigjäh- 

rigen Primat Petri zu Rom an; es liegt indefien fein zwin- 

gender Grund vor, aus biefer Stelle zu fließen, daß Petrus 
nicht früher für kurze Zeit na Nom gekommen fei, wie Diefes 
son Eufebius und Hieronymus berichtet wird, re 

1) Laktantius hält die ganze folgende Mittheilung für eine 

Fabel und will er nur die abergläubiigen Meinungen aus jener 
ER Zeit berichten, wie Diefes auch von Hieronymus (zu Daniel 9, 30) 
A und Auguſtinus (Stadt Gottes 20, 19) erzäplt wird. Selbft 
Suetonius erzählt ſchon dieſe alberne Bolfsmeinung von dem Ver- 
ſchwinden des Nero, um einfteng zum größten Verderben wieder 
zu kommen, obſchon er als Geſchichtsſchreiber berichtet, Daß derſelbe 
am 9. Juni des Jahres 68 auf der Flücht ſich ſelbſt getödtet habe. 





—— 


ehe ee * in er we R 


Es fommen werde, Damit er ein Borläufer des Teu⸗ 


und Dem vorangehe, ber fommen wird, bie — 2% 





. Berfolgung De mikland, deſſen gemaltiar “ 







tung der Kirche. 


Nach Verlauf von einigen Jahren erhob ſich nach Dies 
ſem ein anderer nicht minderer Tyrann. Obgleich derfelbe i 


fange ‚Zeit die Untertbanen ganz gewaltig unterprüdt und 
icher regiert, bi8 er feine ruchlofen Hände gegen den Herrn 
usftredte. Nachdem er fih nämlih zur Verfolgung des 
erechten Volkes duch Eingebung der böfen Geiſter hatte 
erleiten laſſen, da fiel er in vie Hände feiner Feinde und 
hielt feinen Lohn. Aber zur Rache genügte e8 nicht, daß 
"in feinem Haufe ermordet wurde; fogar das Andenken 
nes Namens wurbe vernichtet. Da er nämlich viele bes 
vundernswerthe Gebäude hatte aufrichten, wie auch das Ka— 
itol und andere berühmte Denkmäler berftellen laffen, fo 
erfolgte der Senat dermaßen feinen Namen, daß er weber 
on feinen Bildniſſen noch von feinen Infchriften Die ge— 
ingften Spuren übrig ließ und fogar durch die ſchärfſten 
erordnungen den Geftorbenen zur immerwährenden Schmach 
1 randmarkte. Nachdem fo alle Anordnungen ) des Tyran- 


| 1) Zu dieſen gehörten auch des Domitianus — denn dieſes iſt 
der Tare des Tyrannen, den Zertullian ein Stüd Nero’s nennt 
— Eoifte ‘gegen die Belenner des Chriftenthums. Nerva, fein 
Nachfolger, ließ den nach Pathmos verbannten Apoftel Johannes 
nad) Epheſus zurüdfehren, wie Eufebius (8.-©. 3, 23) nad Clemens 
von ‚Alerandrien erzählt; ebenſo Hieronymus in den firhlichen 
ee 
















mer Tod; darauffolgende allgemeine Berbrei 


eine verhaßte Herrichaft ausübte, fo bat er Doch eine gr 
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nen vernichtet waren, da wurbe die Kirche nicht all 
ihren vorigen Zuftand wieder hergeftellt, fondern ſie 
glänzte noch viel herrlicher und blühenver. In den folgend 
Zeiten nämlich, wo viele gute!) Fürften das Ruder de 
vömifchen Neiches führten und fie feine feindlichen Anfälle 
zu erleiven hatte, dehnte fie ihre Macht nad Dften und We— 
ften aus, fo daß nunmehr fein noch fo entfernter Winkel 
‚der Erde war, wohin die göttliche Religion nicht genrungen, 
daß überhaupt feine Nation mit fo wilden Sitten lebte, die 
nicht duch Annahme der wahren Gotteöverehrung zu Wer 
fen der Gerechtigkeit mild angeleitet wurde. Allein nachhe 

ift der lange Friede Freilich gebrochen worden. 


4 Des Decius? Verfolgung; fein Tod inder 
Schlacht; er findet feine Grabftätte. 


Denn viele Jahre?) nachher erhob fi) das abſcheu⸗ 
liche Ungeheuer Decius zur Verfolgung der Kiche, Wer 


1) Laftantius ſetzt die Zeit der guten Fürften von Nerva bie 
zu Philippus won 96—249. In dieſer Zeit gab es allerdings 
viele gute Fürften, wie Nerva, Antoninus Pius, Alerander Ses 
verus, die den Chriften günftig waren. Philippus Arabs ſoll fo- 
gar ſelbſt Chrift geweſen jein (Eufebius, Kirchengeſchichte VI. 34; 
©. 390 diefer Sammlung); Doc gab es aud) noch viele Marty- 
ver in dieſer Zeit: unter Trajan den hl. Ignatius 107; um dieje 
Zeit wurde auc der hundertzwanzigjährige Bilhof Simeon von 
Jeruſalem gemartert; unter Hadrian die heil, Symphorofa mit 
ihren fieben Söhnen; unter Diarc Aurel der heil. Polykarpus 168; 
um 177 der heil. Photinus in yon, ebenda 202 der heil, Ire- 
näus. Unter Maximus Thrax. 235—238 gab #8 viele Martyrer; 
wenn Laktantius demnach jagt, e8 jeien feine Stürme erregt wor- 
den, jo if Diejes dahin zu verftehen, daß in diefer Zeit feine neuen 
Berfolgungsedikte erlaffen wurden. 

2) Decius regierte von 249—251; unter ibm farb eines 
glorreihen Martertodes die heilige Agaͤtha zu Catanea. 

3) Diejer Zeitraum umfaßt 153 Jahre; Rothfuchs ift wegen 
des Laftantius jehr in Gewifjensangft, daß er die Geſchichte ge= 
fälſcht jowohl in Bezug auf Die 153jährige freie Entwidlung bes 
Chriftenthums als auch in Bezug auf die in Kap. 6 und 7 er- 
zählten Geſchicke des Decius und Valerianus. Wenn felber aber 
nur die obige Note zu Kap. 3 und die Studien bon Hun- 



















als ra und Sa inne a wurde er alsbald 

den Barbaren umzingelt und mit einem großen Theile 
Heeres nienergemacht, jo daß er nicht einmal die Ehre 
eines Begräbnifies haben konnte, fondern ohne jegliche Klei⸗ 
dung, wie es fich für einen Feind Öottes geziemte, als Fut⸗ 
ter für wilde Thiere und Vögel liegen blieb. “ 







5 Des Berfolgens ——— ſchmähliche u 
art RL 










Nicht gar lange nachher hat auch Valerian, von Ahn 
licher Wuth ergriffen, feine gottlofen Hände gegen Gott 
ansgeftvedt und wenn auch nur kurze Zeit doch viel un⸗ 
ſchuldiges Blut vergofien. Gott bat ihn aber mit einer 
neuen und ganz eigenen Strafart heimgefucht, damit er der 
Nachwelt ein Beweis fei, daß bie Feinde Gottes immer 
einen ihres Verbrechens würbigen Lohn empfangen. As BE 
derſelbe in die Gefangenihaft ver Perſer geraiben, te 
nicht bloß die mit Übermuth behauptete Herrfchaft, fonden 
auch die Freiheit verloren, welche er Anderen entzogen hatte; 
fein Leben brachte er fogar im der Schmählichften Knecht— 
fohaft zu. Denn wenn ver Verferkönig Sapor, welder ihn 
gefangen genommen hatte, den Wagen over das Pferd ber 
ſeigen wollte, hieß er ven römifchen Kaifer fich vor ihm 
niederbeugen und den Rüden unterhalten, und wenn er fp 
feinen Fuß auf deſſen Rüden gefeßt, fagte er, Das fi 


ziker in Budingers Kaiſergeſchichte (Bd. II und III) ſich auſehen | 
— fo wird er die Darſtellung des Laktantius nicht mehr au— 
einden. 

1) Er regierte von 253 big 259, wo er in die Gefangenſchaft 
gerieith. Unter ihm farben bes Heldentodes Papſt Sixtus, Yale 
 rentins, deſſen Diakon, und der Bifhof Cypriau zu Karthago. 

































tte } 
was die Römer auf Tafeln. und an di 


‚ziemlich Yange gelebt, fo daß der römifche Name ven Bar 


Kaiſer war, dennoh an ihm feinen Rächer feiner Gefan- 










Beſeitigung ber Eingeweive roth gefärbt, damit fie im Tem— 


chen Triumph einen Plat fände und unferen Gefandten, 
fo oft fie Die Haut ihres gefangenen Fürften bei ven daſigen 
 . Ööttern fähen, immer zum Wahrzeichen dienen möchte, daß 
. Die Römer nicht allgufehr ihren Kräften trauen follten. 


 nigen Gottes, der Alles regiert und erhält, nicht allein au 
handeln, fondern auch Pläne zu ſchmieden? 


Berfolgung in Thracien ermordet. 
Aurelian, von Natur unfinnig und voreilig, — 


ſich zwar der Gefangenschaft des Valerian, vergaß aber deſ⸗ 
fen Frevel und Züchtigung und forderte Gottes Zorn her- 


Se aus durch graufame Thaten. E& war ihm indefien nicht 


: einmal vergönnt, auszuführen, was er erfonnen, da er for 
faort beim Beginne feines Wüthens aus dem Wege geräumt 
wurde. Noch waren feine Befehle nicht in die entfernten 

Provinzen gelangt, als er fhon zu Cönofrurium i in Thra⸗ 
ien in feinem Blute zu Boden geftredt lag, auf einen fal- 

ſchen Verdacht bin von feinen eigenen Freunden ermorbet. 
So viele derartige Beiſpiele hätten doch die nachfolgenden 





F e * ten fa 
In diefer Weife hat Iener, nad) Berbienft, "behandelt, noch 





. baren Yange zum Spotte und Öelächter diente. Seine Strafe | 
wurde noch vergrößert dadurch, daß er, obgleich fein Sohn 


pel der barbarifchen Götter zum Andenken an den fo herr 


Da num Gott folhe Strafen über die Kirchenfchänder 2 
verhängt hat, follen wir uns nicht wundern, daß ed nach⸗ 
her noch Jemand gewagt hat, gegen die Maieftät des allei⸗ 


Aurelian wird gleich bei angefündigter 


genſchaft und feiner äuſſerſt ſchmachvollen Sklaverei gefunden 
bat. Überhaupt wurde er niemals zurückverlangt. Nachdem er 
aber dieſes ſchmachvolle Leben im ſolcher Schande geendigt 
Hatte, zog man ihm die Haut ab. Dieſe wurde dann nah 
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‚ tonde: 
und \ ee gegen Sott. 






Diofletian) eine Plage des Reiches weht 
Vermehrung des Beamtenperfonals und de 
vielen Steuern. 







 Dioffetian, welcher ver Erfinder ver Lafter und Urh — 
der Übel war, konnte da er Alles umordnete zum Berber- 
ben, feine Hände nicht einmal von Gott abhalten. Der- 
ſelbe hat ben Erdkreis Durch Geiz und Furchtſamkeit zur 
gleich zu Grunde gerichtet. Er hat nämlich drei Mitre⸗ 
genten ernannt, nachdem er das ganze Reich in vier Theile 
getheilt; nun wurden auch die Heere vermehrt, da jeder ein- 
elne (Herrfcher) eine weit größere Anzahl Soldaten zu ha- 
ben ftrebte, als vie früheren Fürſten gehabt hatten, va fie 
den Staat allein regierten. Die Anzahl Derer, bie nur 
einnahmen, fing an vie Anzahl der Gebenven fo fehr zu 
überſteigen, daß, als durch die ungeheuren Auflagen bie 
Kräfte ver Landbebauer erſchöpft waren, felbe bie Acker ver- 
ließen und die angebauten Felder fih in Wald verwau— 
delten. Um ferner Alles mit Schreden zu erfüllen, wur— 
den auch die Provinzen zeritüdelt ; viele Landvögte und noh 
mehr Beamte beprüdten die einzelnen Gegenven, fogar faft 
- Schon jeve Stadt. So gab es auch viele Kechnungsführer, 
Dberrichter und Stellvertreter der Bezirksvorſteher, melde 
ſehr felten Entfcheidungen fällten im Intereſſe der Untere 
thanen, dagegen faft nur Todesurtheile und zahlreiche Ver⸗ 
bannungen ausfprachen; die nicht bloß häufigen, ja end= 
Iofen Abgaben von Dingen der verfchiedenften Art wurden 
mit unerträglicher Härte eingetrieben. Ferner war e8 ln 





















01) Diokletion wurde am 17. Sept. 284 zum Kaifer gewählt, 
und am 1. Mai 285 nahm er fi den — Herlkulius * 
zum Mitregenten. 
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mehr zu tragen, was erforbert war, die Solbaten 3ı 
len; bei feinem unerfättlichen Geize wollte ev auch ni 
ven Staatöfchat angreifen, fondern immer aufferorventliche 
Shäge und Schenkungen zufammen häufen, um Das, was 
er ſich geheim bei Seite gelegt, umangetaftet und unverlest 
zu erhalten. Als derſelbe durch die verfchtedenen Unge— 
 vechtigfeiten eine ungeheure Theuerung herbeiführte, vers 
ſuuchte er einen geſetzlichen Preis für die zu verfaufenden 
Gecgenſtände feitzuftellen; da wurbe wegen unbeventenver 
Kleinigkeiten viel Blut vergofien. Aus Furcht erihten Nichts 
mehr zum Berkaufe, und die Thenerung wurde viel fchlim- 
mer, bis endlich das Geſetz, nachdem es Vielen das Leben 
gekoſtet, nothgezwungen aufgehoben wurde. Hiezu kam nod) 
eine gewiſſe Bauluſt, vie feine Grenzen hatte, und eine nicht 
geringere Bedrüdung der Provinzen, indem dieſe nicht nur 
Werkleute und Künftler, fondern auch Fuhrwerk, wie es 
immer zu den verfchievenen Bauten nothwendig, zu stellen 
hatten. ©o ließ er Prachtgebäude, eine Rennbahn, eine 
- Münzftätte, eine Waffenfabrik bauen, bier ein Gebäude für 
feine Frau, dort für feine Tochter. Ein großer Theil der. 
- Stadt wird auf einmal von den Einwohnern verlafien. Diele 
wanderten alle mit Weib und Kind aus, als hätte der Feind 
die Stadt eingenommen. Als nun Diefes mit dem Ruin 
der Provinzen ausgeführt worden, äuſſerte er, e8 ſei nicht. 
recht gemacht, es folle anders werden. Man mußte alſo 
wieder nieverreiffen und in anderer Weife aufführen, was 
vielleicht wieder follte zu Boden geftürzt werden. Seine 
Thorheit hielt an in dem Beftreben, Nikomedien der Stadt 
- Rom gleich zu machen. Ich will nicht anführen, wie Viele 
- wegen ihrer Befitungen und ihres Vermögens umfamen. 
Denn Das war faft ein erlaubtes Gewohnheitsrecht bei ven 
‚Sottlofen geworben. Das war aber bei viefem Verfahren 
etwas Beſonderes: wo er immer einen befler gepflegten Adler _ 
oder ein prächtigeres Gebäude fah, fogleich wırrde dem Eigen- 
thümer eine falfche Anklage gemacht und das Todesurtheil 
an ihm vollsogen, als wenn ex fremdes Eigenthum nicht 
‚ohne Blutvergießen hätte rauben fünnen. 























Was Für ein Mann war Bruder Negierungsg 
noſſe] Marimianus, den man Herkulius nannte? 





treuen Freundſchaft zuſammenhalten können, wenn fie n 
eines Sinnes, verfelben Denfungsart , gleichen Willens- u 
 übereinftinmmenden Urtheil® gewejen wären. Darin waren 

ſie allein verſchieden, daß (Maximianus) weniger geistig) 














. nicht zum Guten, fondern zum Böfen. Denn da er J 
je lien, den Rechsſitz, ſelbſt inne hatte und die reichſten Br 
B vinzen, als Afrika und Spanien, ihm unterworfen wa 
Über im Bewahren der Schätze, deren er genug hatte, w 

niger forgfältig geweien. Wenn aber ein Nothfall eintrat, 

fo waren immer fehr reiche Senatoren da, die nah Ausfage fal= 

ſcher Zeugen nach der Herrichaft geftrebt haben follten, fodaß 
beftändig die Vornehmften des Senates aus dem Wege ge- 
räumt wurden. Der äufferft blutdürſtige Fisfus hatte in 
Fülle von den ungerecht erworbenen Schäßen. Nun war 

aber eine Geilheit in dem ſchändlichen Menfchen, daß er 
nicht bloß Mannsperfonen mißbraudhte, was edelhaft und 
abfcheulih ift, fonvdern auch die Töchter der Vornehmſten 

| ſchändete. Denn wohin er nur immer reifte, wurden bie 
Zungfrauen vor den Augen ihrer Eltern fortgeriffen und 
ibm gleich bereit geftellt. Darin glaubte er fich glücklich, 
darin beitehe, meinte er, das Glück feiner Herrfchaft, wenn 

er feinen Lüften und ſchändlichen Begierden Nichts verjagte, 


1) Dieje Stelle ift ganz verſtümmelt überliefert, und Haben 
alle Herausgeber fie jo aufgenommen, daß entweder fein Sinn 
heranszubringen ift oder Herkulius als geiziger denn Diokfetian 
bargeftelt wäre, was aber geradezu unmöglid) bon Laktan- 
tius kann gejagt worden fein, da er den Diokletian als Ausbund 
des Geizes in Kap. 7 gefchildert bat. Fritzſche allein hat in 
feiner Ausgabe die oben angenommene Lesart: differebant, quod 
avaritia minor in altero fuit, in altero major, in hoc minus 
audaciae et plus timiditatis, in illo plus vero animi. 5 











28 Kaktanlins 


Den Konftantius übergehe ich, da er den Übrigen ganz unähn⸗ 
lich war und verdiente, den Erdkreis allein zu beherrſchen. 


9, Galerius Maximianus, ) ein roher und ehr— 
geiziger Menſch, wird von Diokletian zum 
Mitregenten erhoben. 


Der andere Maximianus aber, den Diokletian ſich zum 
Eidam genommen hatte, war nicht bloß ſchlimmer als dieſe 
Beiden, deren Druck man zu unſeren Zeiten empfunden hat, 
ſondern ſchlimmer, als irgend Einer geweſen. Dieſes Un— 
geheuer beſaß eine angeborene Rohheit und Wildheit, die 
dem römiſchen Volke ganz fremd iſt. Und Das war we— 
niger zu bewundern, weil ſeine Mutter jenſeits der Donau 
zu Hauſe war; fie hatte ſich beim feindlichen Einfalle ver 
Karper, indem fie über den Fluß fette, nach Neudacien ge: 
flüchtet. Sein Körper paßte aanz zu feinen Sitten: eine 
hochgewachſene Figur, ein ungeheurer, aufgedunfener Fleifch- 
klumpen von erfchredlich großer Auspehnung. Zudem war 
er auch in Worten, Geberden und von Anfehen Allen fhred- 
lich und furchtbar. Sogar fein Schwiegervater fürchtete 
ihn auf das Aufferfte. Der Grund diefer Furcht war fol- 
gender: Narfeus, König ver Perfer, angefpornt daheim durch 
die Beifpiele feines Großvaters, trachtete mit großer Hee— 
resmacht heftig nah der Belitergreifung der öſtlichen 
Länder. Dioflettan aber, da er bei jevem Tumulte furdht- 
ſam und kleinmüthig war, zugleih auch des Valerian 
Strafe fürchtend, getraute fich nicht, ibm entgegen zu 
ziehen; dagegen fchiefte er ven Galerius durch Armenien, 
während er felbft im Driente wermweilte, den Ausgang der 
Dinge abzuwarten. Jener ſchlug die Barbaren, die mit all 
den Ihrigen in ven Prieg au ziehen pflegen, da fie durch 
die große Maſſe behindert und von Gepäd befchwert war 
ren, mit leichter Mühe von feinem Hinterhalt aus. Als 


3) Diejer ward am 1. April 292 mit KRonftantius Chlorus 
zum Cäſar ernaunt. 


Don den Todes Arten der Chriften-Derfolger &. 10. 2. 


der König Narſeus geflohen war, ift er mit ungebeurer 
Beute aller Art zurücgefehrt; für ſich brachte er ven Stolz, 
für Dioflettan die Furcht mit. Nah diefem Siege war er 
nämlich zu ſolchem Hochmuthe aufgebläht, daß er ven Na- 
men eines Chfar nicht mehr genehm fand, Und wenn er 
in Briefen an ihn diefen Namen vernahm, rief er mit 
troßiger Miene und furchtbarer Stimme: Wie lange nod) 
CAfar ? Bon der Zeit an begann er, ſich jo übermüthig zu 
benehmen, daß er als Sohn des Mars wollte angefehen 
und benannt werten wie ein zweiter Komulus. Und fo 
bat er fich gerne entfchloffen, feine Mutter Romula als Ehe- 
brecherin zu branpmarfen, damit er nur für einen Abkömm- 
ling der Götter gehalten würde. Weiter über feine Thaten 
zu reden, verfchtebe ich, um die Zeitfolge nicht zu ſtören. 
Später nämlich, als ver Titel „Raifer” angenommen und 
fein Schwiegervater der Würde beraubt war, da fing er erft 
an, zu wüthen und Alles zır verachten. Da nun Diokles — 
wie er, bevor er regierte, genannt wurde — durch ſolche Maß— 
regeln und Genofien den Staat zu OÖrunde richtete und er 
fi die Shlimmften Strafen für feine Verbrechen verbiente, 
fo bat er dennoch fo lange fehr glüdlich vegiert, als er feine 
Hände mit vem Blute der Gerechten nicht befledte. Was 
fiir eine Veranlaffung ex aber zur Verfolgung der Chriften 
gehabt, will ich erzählen. 


19. Erfte Beranlaffung ver Diokletianiſchen 
Berfolgung: das Zeichen des heiligen Kreuzes 
bei den heidniſchen Opfern. 


Da er (Diokletian) fih in ven morgenländifchen Pro- 
vinzen aufhielt und er gemäß feiner Furcht die Zukunft er- 
forihen wollte, opferte er Thiere und forfchte in ihren Le— 
bern nach ven künftigen Ereigniffen. Da num geſchah es, 
daß einige von feinen Dienern, die den Herrn fannten, als 
fie vem Opfer beimohnten, ihre Stirne mit dem unfterblichen 
Zeichen (des Kreuzes) bezeichneten. Hierauf flohen die Teufel, 
und die Opferhandlung wurde geftört; die Opferpiefter zitterten, 
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\ 


\ 
und in den Eingeweiden fanden fie die gemühnlichen Bet: 
chen nieht; und als wenn fie nicht geopfert hätten, opferten \ 
fie von Neuem. Allein auch die wiederholt geichlachteten 
Dpfer zeigten Nichts, bi8 endlich Tagis, der Vorfteher der 
Wahrfager, entweder aus Verdacht over weil er e8 gefehen, 
erklärte: Die Opfer thun Nichts fund, weil unheilige Men- 
ſchen diefer göttlichen Handlung beimohnen, Da befahl er 
in Zornes-Wuth, daß nicht bloß Die, welche bei dem Opfer 
thätig waren, fondern Alle, die im Palaſte waren , opfern 
follten; die fi weigern würden, follten mit Schlägen ge— 
züchtigt werden. Ferner ſchickte er Briefe an die Kriegs 
oberften mit dem Befehle, daß auch die Soldaten zu ſchänd— 
lichen Dpfern gezwungen werben follten, und wenn melche 
nicht gehorchen follten, fo müßten fie vom Dienfte entlaffen 
werden. Someit ging für jeßt feine Zornes-Wuth, und wei— 
ter that er Nichts gegen Gottes Gefeß und Religion. Einige 
Zeit nachher fam er nah Bithynien, dort den Winter zu- 
zubringen; ebenvahin fam damals ver Cäſar Marimianus 
(Öalerius), der, von Bosheit entflamımt, ven wanfelmüthi- 
gen Greis (Diofletian) zur Verfolgung der Chriften, wo⸗ 
mit er fchon ven Anfang gemacht hatte, aufreizen wollte. 
Die Urfache diefes Wuthausbruches ift, wie ich erfahren, 
folgende geweſen. 


11. Galerius, von feiner Mutter Romnla ge 
reizt, drängt ven Diofletian gegen feinen Ril- 
len zur Berfolgung. 


Seine Mutter war eine Berehrerin ver Berggötter, und 
da fie num ein fehr abergläubifches Weib war, hat fie ihnen 
faft täglich Speifen geopfert und den Dorfbewohnern Saft- 
mable bereitet. Davon enthielten fich die Ehriften, und 
während fie mit den Heiden ſchmauſte, fafteten und beteten 
dieſe. Daher faßte ſie nun Haß gegen fie und hebte ihren 
Sohn, der nicht minder abergläubifch war, durch weibifche 
Klagen auf, dieſe Menfchen aus dem Wege zu räumen. 







gerne zu Sterben. Es ſei hinreichend, wenn ex bloß die‘ 
wohner des Palaftes und die Soldaten von diefer Religion 

abhielte. Aber dennoch konnte er die Hartnädigfeit des 
zornigen Menfchen nicht brechen. Er beſchloß daher, die 


en 


aus dem Nichterftande und dem Solvatenftande berangezor 


wi perberblich es wäre, ven Erdkreis zu beunrubhiger 


hatte, er e8 ohne Kath ausführte, damit er felbft das Lob 
ürnte; wenn er aber etwas Schlechtes wollte, wovon er be 


Furcht oder aus dem Beftreben, fich beliebt zu machen, der⸗ 
jelben Anficht bei. Aber auch fo konnte der Kaifer nicht 
einmal zur Zuftimmung bewogen werben; dagegen beſchloß 


er einen Wahrfagepriefter zum Apollo nah Milet. Diefer 






reis Bat Gnne Deffelten, indem er 


das Blunt Vieler zu vergießen. Die Chriften feien gemohn 





























Meinung der Freunde zu vernehmen. Denn er befaß die 
Bosheit, daß, wenn er etwas Gutes zu thun befchloffen 


ftimmt wußte, daB es getabelt werden mußte, To rief ww, 
Viele zur Berathung, damit e8 Anderen beigemeffen würde, 
was er felbft verbrochen hatte. Es wurden nun Wenig: 


gen und befragt nad) ihrem Range, Einige erklärten aus 
eigenem Haſſe gegen die Chriften, daß die Feinde ver Sit 
ter und Gegner aller öffentlichen Neligionen vertilgt wer- 
den müßten, und Die, welche anderer Meinung waren, tras 
ten, als fie feine Geſinnung erfannt hatten, fer es aus 


er, die Götter vorzäglih um Kath zu fragen, und ſchickte 


antwortete als Feind ver göttlichen Religion; und jo wurde 
er denn von feiner Meinung abgebracht. Da er nun wer 
der den Freunden noch dem Cäſar fnoh dem Apollo fi 
widerſetzen fonnte, fo hat er verfucht, in ner Weile Mifi- 
gung zu wahren, daß Alles ohne Blutvergießen durchge 
führt werben follte, obgleich der Cäſar Diejenigen, weihe 
meile opfern weigern würden, lebendig verbrennen Iaffen Br 
wollte — 










 zehnjährige Bei 

Br und Zerftörung be dien. 

k Zur Ausführung des Unternehmens juht man einen 
paſſenden und glüdlichen Tag und wählt dazu als befon- 

ders geeignet das Welt des Örenzgottes, welches am Dres 

undzwanzigſten Februar gefeiert wurde, Damit dieſer Keli- 
gion gleichſam eine Grenze geftedt würde. 













euer Tag war des. Todes Beginn, ach jener des Unglucks 
Erſter Beginn,"!) — 


welches ihnen ſelbſt (ven Kaiſern) und dem Erdkreis wis 
derfuhr. Als diefer Tag anbrach, — die beiten Alten be— 
kleideten das Ronfulat zum achten und fiebenten Male, — 
kam plößlich, als e8 noch dämmerte, der Stadtvogt mit An 
Auhrern, Tribunen und Rechnungsbeamten zur Kirche. -Die 
Thüren wurden erbrochen und das Bildniß Gottes gefucht; 
die heiligen Schriften, welche man fand, wurden verbrannt. 
Alle erhalten Beute: fie rauben, eilen bin und ber und ma= 
chen fih davon. Sie felbft fpielten Zufchauer (Die hoch— 
gelegene Kirche war vom Palaſte aus fihtbar) und ftritten 
lange mit einander, ob nicht Teuer angelegt werden müßte, 
Es fiegte Diokletians Anficht, ver beforgt war, es möchte, 
wenn das Feuer groß würde, ein Theil der Stabt dem 
Brande verfallen. Denn es umgaben viele große Häufer 
. von allen Seiten (die Kirche). Deßhalb Fam die Leibwache 
im Reihe und Glied mit Beilen und anderen Werkzeugen 
von Eifen, und von allen Seiten angetrieben hat-fie end- 
— .. ſehr hohe Heiligthbum) dem Boden gleich ges 
macht. 


1) Virgil. Aeneis IV. 169 (nad) Voß). 
7 2) Die meiften Ausgaben haben bier: tamen illud editissi- 
 mum. Eduardus ließ tandem druden (weil tamen feinen Siun 
0 zuläft); da hat Dübner die pafjende Lesart fanum gefeßt, bie 
9 auch der Jeſuit Hurter angenommen. 











Am Tage daran de ein Edikt öffentlich angeheftet, 
worin beflimmt war, daß Alle, welche zu jener Religion ge 
börten, aller Ehre und Würde [Amter] verluftig fein folle 
wen, daß fie der Folter jollten unterworfen fein, von we 
chem Stande oder Range fie immer’ fein möchten; gegen ie 
ſollte jegliches Klagrecht zur Geltung gelangen; fie felbft 
dagegen follten weder wegen erlittenen Unrechts noch wer 
gen Ehebruch noch auch wegen geraubter Öegenftänte Hagen 
Tönnen; mit einem Worte, „fie follten weder Breiheit) 
nad Stimme baben.“ Diefes Edikt aber hut Semand,) 
wenn auch nicht mit Necht,°) fo doch mit großem Muthe 
herabgeriſſen und zerfett, indem er fpottweife bemerkte, Das 
wäre bie öffentliche Bekanntmachung der Siege der 
Gothen und Sarmaten, Sofort wird er eingeführt‘) und 
nicht bloß gefoltert, ſondern auch regelrecht gefocht,?) zu⸗ 
letzt aber verbrannt, was er mit wunderbarer Gebuld ertrug. 

















———— — 


Hunziker meint (II, 164), Daß dieſes Übertatem non ha- 
vorent nicht heiſſen fönne: fie ſollten zu Sklaven gemacht werden, denn 
das wäre eine „ungeheuerliche Maßregel“, wovon auc im Br ⸗ 
laaufe der Verfolgung keine Spur zu finden ſei; es ſoll der Aus 
druck fo viel heiſſen als: fie (die Sklaven) konnten unmöglich die 
Freiheit erwerben. „Vocem non habere“ foll heiſſen: bürger 
Nic) mundtodt fein. ! > ER 
2) Der Iemand wird von Eufebins ovx Kanuos, ein Bor- 
nehmer genannt. Diefem Kühnen einen befimmten Namen zu 
‚finden ift nicht gelungen; denn der Mariyrer Johannes ftarb am 
-7. September und Georgius am 23. April, (Diefe Beiden dat 
man nämlich daflir ausgegeben.) j ; B; 
S ’ Die chriſtliche Religion verbietet die Anwendung von 
Gewalt. — 
4) Halm bat an dieſer Stelle bie Lesart perductus ſtatt de- 
 duetus feſtgeſtellt. 
5) „Regelvecht kochen“ Heißt „ſehr langſam röften". 


Laltantins’ ausgem Schriften, 3 ; — 
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14. ©alerius zündet db ( 
das Berbreden auf die Ehriften 
4m Balafte wohnenden mit dem 
— werben 












' Der Cäfar aber, nicht zufrieden mit den Anoronungen 
des Edikts, fucht den Diokletian in anderer Weile zu ber 
ſturmen. Um ihn nämlidh zu dem Entichluffe einer recht 
grauſamen Verfolgung zu bringen, bewirkt er Durch geheim 
berborgene Diener eine Branpftiftung im Palafte; ale un 
“ ein Theil des Pulaftes ein Raub der Flammen geworden, 
beſchuldigte man deſſen die Ehriften als öffentliche Feinde, 
uund erlitt durch dieſe entjegliche Anfchuldigung ‘) der hrifte 
Liche Name mit dem theilmweife verbrannten) Palafte morae 
liſche Vernichtung; (e8 wurde gefagt:) fie hätten nah ge 
pflogener Berathung mit ven Eunuchen die Ermordung der 
 —  Fürften im Sinne gehabt; die beiven Kaifer feien faft ler 
bendig in ihrem eigenen Haufe verbrannt. Diofletian aber, 
Der immer fchlau und einſichtsvoll erfcheinen wollte, konnte - 
Nichts merken [von dem Betruge des Galerius], ſondern 
„ von Zorn entbrannt oronete er fofort an, daß alle feine Leute 
zerfleiſcht würden. Er felbft fpielte den Richter und ließ 
durch Feuer die Unſchuldigen foltern; Dafjelbe thaten alle 
Richter; endlich erhielten die Beamten alle, welche im Pa— 
laſte waren, Vollmacht und folterten auch. Sie ſtrengten 
ſich an um vie Weite, wer zuerſt Etwas ausfindig machen 
Könnte [über die Anftifter des Brandesl. Nirgends entdedte 
man Etwas, da Keiner die Diener des Galerius folterte, 
Er war felbft anweſend und trieb an, in feiner Weife dul⸗ 

















Ur 1) Yunzifer (p. 170 und folyende) hält diefe Anfchulbigung 
für begründet: ev meint, die Hofleute hätten durch plößliches Feuer 
im Palafte vem Kaifer einen Wink der Götter geben wollen, vom 
Vorhaben (der Verfolgung) abzuftehen; dagegen fei e8 unnach⸗ 
ER weisbar, daß fie gegen die Perſon des Kaiſers Gewaltthat beab- 
fichtigt Hätten. Alſo Eins nımmt der Forſcher als geſchichtliche 
0 &hatjache an, das Andere nicht, obſchon Beides von Laktantius 
—* in gleicher Weiſe als Anſchuldigung erwähnt wird. 





obfchon pie — 34 um bie 
te des Winters: orbereitet war, zugleich erklävend, 2 
er fliehe, um nicht lebentig zu verbrennen. 


35. Diofletian wüthet im ganzen Reiche uf ® 
graufamfte gegen die Chriften 





Nunmehr. wuůthete der Kaiſer nicht bloß een gegen. 
ſeine Diener, fondern gegen Alle. Bor Allen zuerft zwang er 
‚Seine Tochter Valeria und feine Gemahlin Brisfa, fih durch 
Götzenopfer zu befleden.‘) Die einft mächtigften Eunuchen 
durch welche der Palaſt und er feibft früher in Sicherheit 
war, wurden getöptet. Vrieſter und Kirchendiener wurden 
- ergriffen und ohne jeglichen Beweis zum Tode verurtbeilt 
and mit all ven Ihrigen abgeführt. Menfchen von jedem 
Geſchlecht und Alter wurden zum Verbrennen fortgeriſſen, 
und nicht einzeln, fondern, da ihrer ja ſo ſehr Viele waren, 
wurden fie mitten in's Feuer geworfen und ver— 
; brannt; was zur Dienerichaft gehörte, wurde mit Mübl- 
feinen am Halle in die Tiefe des Meeres verfenkt. Nicht - 
minder heftig drüdte die Verfolgung das übrige Volk; denn 
die Richter vertheilten fih ın alle Tempel und zwangen Alle 
zum Dpfer. Die Sterfer waren angefült, unerhörte Arten 
von Martern wurden erdacht, und damıt nıcht irgend Je⸗ 
mandem (Chriſten) ohne Weiteres Recht gefprochen ehe & 


















6) Es läßt fih nicht nachweiſen, ob diefe beiden Cprifinen Be 
am die meiften Eıllarer nehmen es an. Hunziker meint, 
aktantuus wolle damil beftätigen, Daß Die Höchftgeftellten ſich ver— 


ſchärfter Kontrole beim Opfer hätten untergehen müſſen; daß die en: 


beiden nicht Chriſtinen geweſen, will er twlichen aus der Kalt- 
‚Kiätisleit, womit Laktantius jpäter —— Tod ſchitdere; aber da⸗ 
zu haͤtte er jo mehr Grund, wenn ſie abgefallen wären. 


oe | — 





den und demnach ihren KRechtafi 





\ 


El 


F 


man alfo zu den Richtern wie zu 
waren auch fchon Briefe an ven Marim 





mianus [Herkulius zu 
Mailand] und Konftantius gekommen, daß fie ebenfo han⸗ 
deln follten. Deren‘) Anfiht war ja in fo wichtiger Anger 
Tegenbeit nicht abgemwartet worden. Der Grei8 Marimiar 


gehorchte freilich auch gerne für ganz Italien, da der Menſch 


nicht fonverlich milde?) war. Ronftantius jedoch, um nicht 
den Anschein zu haben, al8 weiche er von den Vorichriften 
der Höheren ab, ließ einfach kleine Berhäufer, das heißt 
deren Wände, die wieder hergeftellt werden konnten, zerftö- 
zen; den wahren Tempel Golttes aber, der in Menſchen 
beſteht, erhielt er unverfehrt. 


16. Des Donatus, dem dieſes Bud gewidmet 

ift, ftanphaftes Belenntniß für Chriftus bei 

neunmaliger Folter und fehsjährigem Ge 
fängniß. 


Somit wurde das ganze Land gequält, und mit Aus⸗ 
nahme Galliens wütheten von Aufgang bis zum Niedergang 


- der Sonne drei der heftigften Ungeheuer. „Nicht wenn ich 


1) Halm bat bier die Lesart quorum flatt eorum aus ber- 
Handſchrift nachgewieſen, was von Hurter nicht benützt worden. 
2) Hunziker meint (II, 180), dieſes Urtheil des Laktantius 
dürfte richtig fein (wie wohlwollend!), da der Lobredner Des 
Herkulius (panegyr. Mamert. cap. IV p. 22 bei Arntzen, Utrecht 
1730— 1795) von ihm fagt: Haec omnia, quum afratre optimo 
[!!Dioeletiano!!] oblata susceperis, tu fecisti,,fortiter“, ille 
sapienter. Zum Trofte wollen wir Hunzifer noch Eutroptue? 
 Mirheil Über diefen Barbaren mittheilen: Herculius propalam 
ferus, et incivilis ingenii, asperitatem suam etiam vultus. 


baorrore significans. Lib. 9. ind: Vir ad omnem asperitatem 


et saevitiam prochvus, infidus, incommodus, civilitatis peni- 
tus expers. Lib, 10. \ 















— — 


Donalus, der du vor den Übrigen das Unwetter dieſer 


Sande des Prafekten Flaccinus, eines gewaltigen Menſchen⸗ 
mörders, gefallen warſt, darauf in die des Hierokles, der 
vom Stellvertreter zum Borfiter erhoben worden, auch Ans 
ſtifter und Nathgeber bei Ausführung der Verfolgung gewelen 
war, ſchließlich i in die ſeines Nachfolgers Priscillianus: da haft 
du Allen einen Beweis von deinem unbefiegbaren Helven- 
muthe gegeben. Denn neunmal verichievenen Foltern und 
Martern unterworfen, baft du auch neunmal den Gegner 
durch ruhmvolles Befenntniß befiest. In neun Kämpfen 
haſt du den Teufel mit feinen Trabanten befriegt, in neuw 
Siegen haft du über die Welt mit ihren Schreden triumpbirt. 
Wie angenehm war diefes Schaufpiel Gott, da er dich ſchaute 
als Sieger, ver nicht meiffe Pferde und ungeheure Elephane 


cher beherrſcht werben. Sie find nämlich. durch reinen Starke 
ihres gottlofen Befehles alle Burftungen und Schreckmittel 


Ä der tyranniſchen Macht durch -ftanphaften Slauben und 
Stärke des Geiſtes niebergefchmettert haſt. Nichts haben a 


wigfeit nehmen. Das heißt ein Schüler Gottes, ein im 


(Aeneis V , 625). 







ce‘ F 
Berfonen ——— Aber wozu. er es noth⸗ 
ndig, Jenes zu erzählen und namentlich dir, theuerſter 


Aürmifchen Berfolgung erfahren haft? Denn als du in vie 





ten, fondern vorzüglidy die Triumphatoren felbft vor feines 
Wagen ſpannte; das ift der wahre Triumph, daß die Herr 


muth beftegt und unterjocht worden, da du mit Verachtung 





gegen dich vermocht Schläge, Nıchts-eiferne Krallen, Nichts 
Das Feuer , noch Eifen, Nichts die verfchievdenen Arten der 2 = 
Folter. Keine Gewalt konnte dir ven Glauben und die gröm 


se Ehrifti fein, den fein Feind bezwingt, fein Wolf von 


—— 


Dieſe Stelle if aus Birgils Schilderung der Unterwelt 















dem himmliſchen Lager raubt, 
Schmerz befiegt, feine Marter nie 
jenen neun fehr ruhmvollen Siegen, in welchen n Zeu 
fel befiegt haft, wagte er e8 nicht mehr, mit dir, den er in 
fo vielen Kämpfen als unbefiegbar erprobt, anzubinden. 
Und als dir die Siegerfrone ſchon bereitet war, hat er auf 
gehört, dich weiter herauszuforbern, damit du fie nicht Schon 
gleich exhielteft. Wenn du fie nun auch gegenwärtig noch 
nicht erhalten haft, fo bleibt fie dir doch für deine Tugenven 
und Verdienſte im Reiche Gottes unverlegt aufbewahrt. 
Indeſſen will ich wieder zur Reihenfolge der Begebenheiten 
übergeben. } 

















In Diofletian kehrt nach der Feier des zwan— 
— zigiährigen Regierungsfeſtes zu Rom krank 
undgeiſtesleidend nach Nikomedien zurüd. 


— Nachdem ſolcher Frevel nunmehr verübt war, brach 
Diokletian — fein Glücksſtern hatte ihn ſchon verlaſſen — ſo— 
gleich nach Kom auf, um dort den Tag der zwanzigjährigen 
Regierung zu feiern; dieſer fiel auf den zwanzigſten No— 
vember.) Am Schluſſe dieſer Feier brach er, weil er die 
Freiheit des römiſchen Volkes nicht ertragen konnte, unge⸗ 
duldig und verdrießlich mit Unmuth aus ter Stadt auf, 


— Be 1) Hunziker bat fi (IL. 184) große Mühe gegeben, biejen 
—— Tag auf den 21. Dezember 303 zu verlegen; Laktantins ſoll 
im Serthume gewejen fein (warum nicht gar gerälfcht ha— 
ben wie bei der Verdächtigung des Galerius wegen des Palaft- 
brandes N Tillemont wird Seite 186 Note 1 getabelt, 
i daß er in „veralteter Weiſe“ das Datum von Lak— 

antius zur Feſtſtellung eines gleichzeitigen Geſetzes hergenommen. 
Aber wie ging's dem modernen Hunziker? Cr hatte 1868 bie 
Forſchungen des Generalbaumeifters Mommſen, die derjelbe 1860 
a ber Berliner Atademie veröffentlicht, noch nicht kennen gelernt. 
Dieſe beweiſen abſolut, daß Laftantius Net hat, und num bat 
Hunziker 1870 auch widerrufen im III. Bd. von Büdinger. 











de, 
v daß er) Tieber zu Kom d 
feinen feierlichen Aufzug gehalten hät 
Mi er en im Winter, bei graufiger Kälte und von Blatzreg 
ageſucht, abreifte, zog er fich eine zwar leichte. aber an⸗ 
altende Krankheit 3u; da er nun während der ganzen Reiſe 
zu leiden hatte, wurde er meiſtens in einer Sänfte weiter. 
gebracht. So kam er Ende des Sommers, dem Donauufer 
nachgehend, nach Nikomedien; da aber zeigte ſich ſchon eine 
Schwere Krankheit. Und obgleich er ſich von dieſer ganz nieder⸗ 
eedrückt ſah, To ließ er ſich doc heraustragen, um bem 
Cirkus, welchen er gebaut hatte, einzuweihen, als gerade ein 
Jahr nach der zwanzigjährigen Pegierungsfeier borüber gegan⸗ 
gen.) Darauf wurde er von foldher Kraftlofigkeit ergriffen, daß 
bei allen Göttern für fein Leben gebetet wurde, bis man 
am dreizehnten Dezember plöglich im Palaſte klagte, trauerte 
und weinte und die Kichter ängſtlich ſchwiegen. Inder 
ganzen Stadt fagte man fchon, daß er nicht bioß geftorben, 
fondern fogar bearaben fet, als plößlich am folgenden Zuge 
früh das Gerücht verbreitet wurde, daß er noch lebe, nd 
die Geſichter der Diener und Richter durch Heiterkeit vr 
ändert waren. Es fehlte auch nicht an Solden, wilde 
muthmaßten, daß fein Tod verheimlicht werde, bis der Cä— 
far anfime, damit die Soldaten feine Neuerungen vornähe 
men. Diefe Bermuthung hatte folche Geltung erlangt, daß 
Niemand ihn noch am Leben wähnte, wenn er nicht am erſten 
März fich öffentlich gezeigt hätte; er war kaum fennbar, da 
ex faft ein ganzes Jahr an ver Krankheit abgenommen 
hatte. Am dreizehnten Dezember, wo- die gehene se A 












4) Am 20. November 304 weihte Diokletian den Cirkus eim. An 
Unbegreifliyer Weiſe behauptet Hunziker (IT. 195), daß Lafrantius 3 
den Diofletian als Trank ſchildere, weil er den Cirtus nicht ei 
geweiht habe, obyleicy Taktantius geradezu jagt, daß er fihzu 
dem Zwecke habe heraustragen laſſen. De 









KG ſchwunden. hatte er ſich wieder e 
jever Beziehung: denn an feinem Be 
‚ten, fo daß er zu gewilfen Stunden un 
wieher vernünftig redete. | 


18. Galerius geht den Diokletian an um Ab- 
dankung und um Einfeßung neuer Cäfarer 
mit Umgehung des KRonftantin. 








%, *— Einige Tage nachher kam der Cäſar an, nicht um den i 








WVater zu beglüdwünfchen, fondern ihn zu nöthigen, vonder 


Serrſchaft abzuftehen. Kurz zuvor. hatte er ſchon mit dem 
+ greifen Marimian Wortftreit gehabt und ihn in Schreden 
 gefeßt durch die Furcht vor Bürgerfrieg. Nun ging er au 
x ven Diofletian an, zuerft fanft und freundlich, indem er an 
= führte, daß er ſchon body bejaht fei und bereit zu wenig, 
Kraft und Fähigkeit befige für die Staatsverwaltung; na 
vielen Ürbeiten komme ihm Ruhe zu. Bu gleicher Zeit 
‚brachte er noch das Beifpiel des Nerva vor, ver vem Trajan 
bie Regierung übergeben hätte. Jener behauptete Dagegen, 
8% fer unpaflend, nah fo großem Glanze in der höchſten 
EStellung in das Dunkel des niedrigen Privatlebens herab⸗ 
zuſteigen; dazu fei Das auch weniger ſicher für ihn, weil er 
ſich in fo langer Regierung ven Daß vieler Menfchen zu 
‚gezogen hätte. Nerva habe auch nur ein Jahr regiert, und - 
da er die Laſt und Sorge fo wichtiger Angelegenheiten, fet 
23 des Alters over der Ungewohntbeit wegen, nicht länger 
ertragen fonnte, habe er das Staatöruder niedergelegt und 
ſei er zum Privatleben, worin er auch alt geworben, zurüd- 
gekehrt. Wenn er aber ven Kaifertitel zu baben wünfchte, - 
fo fände ja Nichts im Wege, daß Alle ven Ehrentitel „Aus 
guſtus“ annähmen. Da Jener aber, der fehon den gatt- 
zen Erpfreis zu nehmen gehofft hatte, einfah, daß ihm dar 
buch aufler vem Namen entweder Richie oder nicht Biel 
30 Theil werde, gab er zur Antwort, daß feine eigene An— 
ordnung für alle Zukunft beibehalten werden müſſe, fo Daß 
Be von höherem Range im Staate feien, die ven Oberbe 


















ET RRTE 







wifchen Vieren aber, bie fi gleich or. auf 
Wenn er nicht würde abtreten wollen, fo werde 
ſchon Vorſorge treffen, nicht länger mehr der Untergeorbnete 
nd Leite zu fein. Er fei ſeit fünfzehn Jahren nah Illy 
ien und an das Ufer ver Donau verwiefen, um mit bar⸗ 








 zegierten. ALS der ſchwache Greis Diefes vernommen und 
er auch Schon von alten Marimian eine fohriftliche Mitthei- 


lung über alle feine Aufferungen erhalten hatte, woraus er 
 erfannte, daß von felbem das Heer vermehrt würde, fagte 
Diokletian unter Thränen: „So gefchebe e8, wenn es ‚10. 

gefällt!" Cs erübrigte alsdann, daß die Cäfaren durch eine 





‚gemeinfame Beratbung Aller gewählt würven. 


Sal. Was bevarf e8 der Beratbung? Denn was Eu 


immer toir thun, muß jenen Zweien gefallen. 


Diokl. Durdaus fo. Es müflen ja die Söhne Jr 


ner ernannt werben. Marimianus hatte einen Sohn, Ma- 





barifhen Völferfchaften zu fimpfen, während Andere in. 
größeren und frieplicheren Gebieten in aller Bequemlichkeit 


entius, ver.eben dieſes Marimianus [alerius]) Schwieger- — 
John war, ein Menſch von äuſſerſt ſchlechter Oefinnung, ff 









Holz und wiverfpänftig, dag er weder dem Vater noch dem 


Schwiegervater vie ſchuldige Ehrenbezeigung zu ermeilen 


pflegte. Deßhalb war er auch beiden verhußt. Konftantius® 


hatte auch einen Sohn, Konftantin , ver ein überaus braver 
und für diefe hohe Würde fehr würdiger Süngling war. 


Derſelbe wurbe wegen feiner ganz beſonders ſchönen kör⸗ 
perlichen Geſtalt, wegen der Tüchtigkeit im Kriegsdienſte, 


wegen ſeiner muſterhaften Sitten und auſſergewöhnlichen IR 
Freundlichkeit ſowohl von den Soldaten geliebt, als von den IR; 


Privaten gewünfcht. Er war damals gerade anwefend, auch 
von Dioklerian ſchon längſt zum Oberften — a 
erhoben. 

Diokl. Was fol alfo geichehen ? 











% 


Gal. Jener [Marentius], ſprach er, ift nicht mtb: ah 








riv 
mas. wird er — nee Herrſchaft? a 
Diokl. Diefer [Konftantin! wird ber ein ſo lie⸗ 
benswürdiger Herrſcher fein, daß er für beſſer und milder — 
als ſein Vater gehalten wird. 


Gal Auf diefe Weiſe würde es geſchehen, daß ih 


nicht thun könnte, was ich möchte. Deßhalb müffen Solde 
ernannt werden, die in meiner Gewalt find, ſich fürchten 
und Nichts thun ohne mein Geheiß. 
Diokl. Was follen wir denn thun? 
- Sal. Den Severus (nehmen) , ſprach er. 

Diokl. Jenen Tänzer und taumelnden Trunfenbold, 

der die Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht macht? 

F Gal. Er iſt würdig, weil er den Soldaten treu das 
- Pflichtmäßige zulommen ließ; ich habe ihn zum Marimian 

ſchon gefchiet, daß er von ihm [mit dem Purpur] bekleidet 

werde. H 

Diokl. So fei eds; wen willſt Du aber als Zweiten 
ſtellen? 
— Gal. Dieſen hier, ſagte er, indem er ihm den Daja, 
einen halb barbariſchen Juüngling, vorſtellte, ven er erſt 
kürzlich nach feinem Namen Maximianus hatte nennen laſ— 
fen; denn aud) feinen Namen hatte vorhin Divffetian der 
WVorbedeutung wegen theilmeife verändert, weil Marimianus 
——— ——— mit der größten Gewiſſenhaftigkeit die Treue be⸗ 
wahrte 
Een Diokl. Wer ift denn Diefer, ven du mir vorſchlägſt? 

Sal. Es ift mein Anverwandter, 

Divfl. Aber Jener ſprach feufzend: Du bieteft mir 
feine tüchtigen Leute, denen ver Schu des Staates anver- 
traut werden fünnte, 

ER Sal. Ich habe fie gepräft, ſprach er. 

Diokl. Da magft du zufehen, wenn du die Regie— 
zung des Reiches übernehmen willft. ‘Sch babe genug gear⸗ 
beitet und Vorſorge getroffen, daß der Staat unter meiner 

— in jeder Weiſe unverſehrt bleiben möchte. Wenn 











+, Diokletian et den Severug und Ma 
minuszu Cäſaren; er jelbft fehrt nad Able 
ung des Purpurs als Privatmann nad Da 
| matten in feine Heimath zuräd. 





7 MsDiefes nun fo abgemacht war, fand am erften Mai 
ein feierlicher Aufzug ftatt. Aller Augen waren auf Kon⸗ 
ftantin gerichtet, und Niemand hegte einen Zweifel [bezüg- 

lich deſſen Ernennung zum Cäſarſ. Die anmwefenden Sol— 

daten, ebenfo die aus den Regionen gewählten und herange— 

Zogenen Oberften richteten ihren Blid voll Freude auf ihn. 

Er war ver Gegenftand ihres Berlangens und ihrer Se 
genswünſche. Dreitaufend Schritte aufferhalb der Stadt 
war ein Hügel, auf deſſen Spike Marimianus Galerius) 
ſelbfſt den Purpur genommen hatte; dort war auch eine Säule 
mit dem Bilde des Jupiter aufgerichtet. Dorthin zieht man 
und beruft die Soldaten zur Verſammlung. Der Greis 
ſpricht unter Thränen und redet alfo die Soldaten an: Die 
Kräfte haben mid) verlaffen, ich ſuche Ruhe nad ver Ar— 
beit und übergebe die Herrfchaft Solhen, die mehr Kraft 
haben. Andere will ich zu Cäfaren ernennen. Alle waren 
nun in größter Spannung, was er vorbringen würde. Da 
ernennt er den Severus und Maximinus zu Cäfaren, Alle 
ſtaunen. Konftantin ftand an erfter Stelle zur Seite [ver 
Kaiſer]. Man flüftert fich zu, ob der Name des Konftantin. 
wohl veränvert worden. Da zieht vor Aller Augen Mari 
mianas (Galerius), die Hand hinter ſich ausftredend, von 
da den Daja hervor, während Ronftantin zurüdgedrängt 
wurde; audy zieht er ihm das Privatkleid aus und ftellt ihn 
in die Mitte, Alle hätten nun gerne gewußt, wer und wor 
her Diefer wäre. Doch wagte Kemer zu wiverfpredhen, da 

Alle durdy das neue, unerwartete Ereigniß auffer fich waren. 

- Diefem [Mariminus Daja] zog Diokletian feinen Burpur 
















an, —— er ihn ſich ausg 
der Diokles. 
Darnach zieht man ab, und zu Wagenn wird er ee 
diente Herrſcher durch die Stabt zum Thore hinaus gefah- 
ren und in fein Vaterland entlaflen. Daja dagegen, der 
0 erft Kitrzlich von den Vichheerven aus ven Wäldern herge- 
Holt worden umd fofort Soldat, dann Leibgardiſt, alsbald 
Tribun, am Tage darauf Cäfar geworben, erhält das Mor- 
enland, e8 zu zertveten und zu zermalmen, und obſchon e 
sffenbar Nichts von dem Golvatenpienfte noch auch vom 
Staatsweſen Etwas kannte, wird er, nun nicht mehr Füb- 
rer der Heerden, folcher bei ven Solpaten. 


= iu 20. Des Salerius PBlüne, die ganze Madt in 
feiner Hand zu concentriren, um fienad fei- 
nen Bicennalien feinen —— zu üben 

‘ made 





Als Dearimianus (Oalerius) nunmehr die beiden alten 
(Raifer) befeitigt und fo feinen Willen vurchaefeßt, hielt ex 
ſich für ven alleinigen Herrn des ganzen Erpfreifes. Denn 
ven Konſtantius verachtete er, obſchon Diefer als eriter 4 
Auguftus ernannt werden mußte, weil er von Natur milde 
und durch fchwächliche Gefunpheit behindert war. Er er- 
wartete deſſen balvıgen Tod, und follte er nicht erfolgen (im 
kurzer Zeit), fo ſchien es leicht, ihn felbft mit Gewalt (des 
Burpurs) zu berauben. Denn was follte er anfangen, went 
er von Dreien?) geswungen würde, bie Herrichaft niederzu⸗ 
Legen? Er (Galerius) hatte den Licinius, einen alten Krießs 
ameraden, mıt dem er vom erften Dienft an vertraut ge— 





Be. 1) Daß Konftentin dem Galerius vorging, bezeugt Galerius 
= Er ‚jetoh (Rap. 18), wo er jagt, daß er ſchon forgen werde, nicht 
langer mehr der Lebte zu jein, Die Zeuguiffe der gleichzeitigen 
0 Sgriftfteller und Wüngen ciurt Baluze Serte 211 

3 2 Die Drei find: Galerins, Severus, Mariminus (Dafa). 












in ih 
un gar an Stelle des Konftantius zum en und 

vu v annehmen zu können; er felbft aber follte dann ven 
ten Rang einnehmen und, wenn er nad Willfür über 
den Erdkreis drauf los gehauft, fein zwanzigjähriges Regte- 
 zungöfeft feiern und dann unter Einfeung feines damals 
neunjährigen Sohnes ale Cäfar (den Purpur) ablegen 
während fo Licinius und Severus die erfte Stufe der Herr 
Schaft, Mariminus und Kandidianus) ven zweiten Titel der 
Eäfaren inne hätten, follte er, von einer unüberwinblichen 
Mauer gefchägt, fein Alter in ficherer Ruhe hinbringen. Das 
‚bin gingen feine Pläne; aber Gott, ven er fi zum Feinde 
gemacht, vereitelte alle feine Pläne. Po 


















al Grauſamkeit des Galerius im Allgeme, 
nen und befonders gegen die Ehriften. 


Als er ſo die höchſte Macht (eines Auguſtus) erlangt 
hatte, ging ſein Beſtreben dahin, den Erdkreis, der ihm nun 
offen fand, mit Drangfalen zu erfüllen. Denn nach Ber —— 
fiegung ver Berfer, bei denen e8 Brauch und Sitte ift, MB 
fie fih ihren Königen als Sklaven unterwerfen und von 

ihnen als Leibeigene gehalten werten, wollte der ſchändliche 
Menſch diefe Sitte auf das römifche Gebiet übertragen; 
deßhalb rühmte er Telbe feit jener Zeit des Gieges ohne 
Scham, und weil er Diefes [die Sitte der Perfer] nicht öfe 
fentlich befehlen fonnte, fo feßte er, um dennoch den Men- 
chen die Freiheit zu rauben, folgende Mittel ins Wert, 
Für’s Erſie befeitigte er die en 2) Es wurden nicht 








I Der nennjährige Sohn des Galerius, Randidian, Br, — 
unehelich; er war jedoch von ber kinderlofen Gattin des Gaterine. 
Waieria) aboptirt worden. 

— „Honoreg‘‘ bedeutet bier: Ehrenämter-Recdhte, Privi -·· 
Tegien. “ 





























i“ “ bloñ die Decurionen gefoltert, Sondern auch Mi 
erſten Range aus den Städten, Die vortrefflich w 
den höchſten Grad der Tugend‘) befaßen, und 3 


x 





war wegen 
geringfügiger Angelegenheiten in Civilfachen. Wenn welche 


nur in etiwa dem Scheine nad) des Todes ſchuldig waren, 
dann ſtanden Kreuze [für fie] da; war Das nicht der Fall, 


fo waren Fußfeſſeln in Bereitichaft. Vornehme und evele 
Hausfrauen wurden in das Frauen-Arbeitshaus?) gefchleppt. 


_ Sollte Einer gegeißelt werben, fo ftanden in der Rüſtkam— 
mer?) vier Bfähle befeftigt, zwifchen welchen felbft fein Sklave 
ausgeſpannt zu werben pflegte. Was fol ich von feinem 


Spiel und feinen Ergoslichfeiten erzählen? Er hatte Bären, vie 
ihm an Wildheit und Größe ganz gleich waren, die er wäh— 
rend Der ganzen Zeit feiner Regierung forgfältig ausgewählt 
hatte. So oft e8 ihm beliebte, fich zu ergößen, ließ ereinen 
derfelben mit Namen berbeibringen. Diefen wurden bie 


Menſchen vorgeworfen, nicht fo ſehr, daß fie aufgefreflen, 


als vielmehr, daß ihr Blut aufgefogen werben follte. Wur— 
ven num ihre Glieder zerrifien, fo lachte er auf das Herz- 


Ei lichſte; nie ging er, ohne Menfchenblut vergoffen zu haben, 
zur Tafel. Die Strafe für Diejenigen, die feine Würde 


beffeiveten, war das Feuer. Diefe Todesart ließ er zuerft. 
gegen die Chriften zu, indem gefetzlich feftgeftellt wurde, daß 
fie zuerst gefoltert und dann durch langfames Feuer ver- 
brannt würden. Wenn Diefe nämlich an Pfählen aufge- 


‚hängt waren, wurde unter ihren Füßen fo lange ein lang- 


. b Perfectissimi viri werben Institt. V. 14 erflärt als Solche, 
die den höchſten Grad der Tugend bejaßen. 

2) Die allgemeinere Auffafjung ıft, Daß Gynaeceum ein 

Strafhaus für Frauen bedeutet, wo fie weben mußıen. — Ein» 


Zelne fallen es im Sinne von Harem, doch ohne Beweife. — 


Es wurden au zuweilen chriſtliche Maͤnner in dieſe Häufer zur 


Scqhmach gewielen; fiehe Arnold: Historia Christianorum ad me- 
talla damnatorum (S. 25). 


3) Stabulum (equuleorum) Folterfammer; ſiehe Gallonius, 
de martyrum cruciatibus, Colon. 1602 ©, 201. 


e rannte u eich wieber ausg bl: 
Fadeln an alle Shiepmaften. gehalten, fo daß feine Ste! 
des ‚Körpers verſchont blieb. Während deſſen wurde 
ngeſicht mit kaltem Waſſer beſprengt und der Mund an 
gefeuchtet, damit der Geiſt wegen des durch Re Be 
usgedör 
Dieſes ereignete ſich ſchließlich, wenn einen großen En 
des Tages hindurch die ganze Haut durchgebraten und da 
Feuer in die Eingeweide eingedrungen war. Darauf wur- 
den die angebrannten Leiber auf einem Scheiterhaufen ver⸗ 
brannt; die noch aufgeleſenen Gebeine wurden zu Pulver 
x ‚geftoßen und in Fluß und Meer geworfen. N 





22. Öalerius wird graufam gegen alle ale 
tbanen wegen der geringften Fehler. 


Was er nun ſo durch das Martern der ge⸗ ER 
lernt hatte, übte er eben aus Gewohnheit gegen Alle aus. 
Keine leichten Strafen wandte er an: nicht Verbannung auf 
Leinſame) Infeln, nicht Kerker, nicht Bergwerke, fondern viele 
mehr das Feuer, das Kreuz und wilde Thiere, Das war 
88, was er täglich und megen des geringften Untaffes i inAn 
“wendung bradıte. Seine Hauspdiener und Beamten wurden. 
mit der Lanze gezüchtigt.”) Wenn das Leben verwirkt war, 
fo wurde nur Wenigen als eine Wohlthat die Strafe pe 
Schmertes eingeräumt, Denen nämlich, die wegen alter Ber ⸗ 
dienste fih einen guten?) Tod erwirkt hatten. Sogar galt 


1) Callum solorum flatt solearum fommt auch = Ge.” 
"Tuseul. lib. 5. c. 32. —— 
2, Das emendare fteht hier wie Luk. 23, 16: Fmendatum 
Beun kann alfo von feinem Nrederftoßen die Rede fein. 3 

3) Als Ina galt das Deffnen einer Ader, Gift und Er- 
droſſelu. — 










u’ 9 ‚LED 
— die iin Befeitigt e Re 
Jehrten entweder verbannt oder hingerichtetwaren. Die Wif- - 
ſenſchaften wurden zu dem fchlechten (Zauber-) Künſten ge⸗ 
rechnet, und wer mit ihnen vertraut war, wurde wie ein 
— Feind und Unruheſtifter mißhandelt und verobſcheut Die 
Bu Geſetze hörten auf, an ibre Stelle trat Willfür in allen 
Berhaͤltniſſen; ſogar den Richtern wurde fie geſtattet. In 
en die Provinzen wurden Soldaten, die feine wilfenichaftliche 
* Bildung beſaßen ‚Kals Richter ohne Beifiger geichidt. 


w 28. FurchtbareSteſuerelintreibungen des Ga— 
lerius. 


Indeſſen machte die für alle Provinzen und Städte auf 
einmal erlaſſene Steuereinſchätzung das Unglück und Same 
mern Aller öffentlih und allgemein. Während die Steuere 
einſchätzer überall einprangen und Alles betausforverten, 
ſah man Scauergeftalten von feinvfeligem Aufruhr und 
Gefangenſchaft. Die Ader wurden fchollenweife vermeflen, 
 Beinftöde und Bäume gezählt, Thiere jeglicher Art wure 
den (in das Schätzungsbuch) eingefchrieben, die Kopfzahl ver 
WMaenſchen aufgezeichnet. Im den Städten wurde Stadte 
and Landvolk ohne Unterfchted angehalten. Alle Markt: 
RE pläge waren mit Schaaren von Familien bevedt. Jeder war 
mit feinen Kindern und Sklaven anweſend, es ertönte von 
Schlägen und Kolterqualen; die Söhne wurden gegen bie 
Eltern auf die Folter gefpannt, gerade die treueiten Skla— 
ven wurden gegen ihre Heirn gequält (zur Ausfage), bie 
Frauen gegen ihre Gatten. Wenn Alles erfolglos war , fo 
wurden fie gegen fich felbft gefoltert; erlag man dann dem 
Schmerze, fo wurde in das Schäßungsbuch eingetragen, was 
man nıcht befaß. ES entichuldigte weder Alter noch Kranke 
PR die Kranken und Schwachen wurden herbeigefchafft, 
das Alter jedes Einzelnen abgefchäßt; den Rindern wurden 
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Jahre zugefeßt,) den Greifen abgezogen. Mit Trauer 
und Sammer war Alles erfüllt. Was die alten [Römer] 
nad) dem Priegsrechte gegen die Beftegten in Anwendung 
gebracht hatten, Das hat Jener gegen die Römer felbft und 
deren Unterthanen gewagt, weil auch feine Eltern (Borfah- 
ren) der Beftenerung unterworfen worden: Trajanus hatte 
diefelbe aber den Daciern , weil fie fich beftändig empürten, 
zur Strafe aufgelegt. Darnach mußte man Kopffteuer zah— 
fen und Entſchädigung für das Leben. Indeſſen glaubte 
man ben nämlichen (zuevft gefchieten) Steuereinſchätzern 
nicht, fondern man ſchickte ein über das andere Mal wieder 
Andere, als follten Diefe noch mehr finden; und fo wurde 
das Doppelte angeſetzt, obgleich Jene Nichts fanden, fon- 
dern nah Willfür zufeßten, damit fie nicht vergebens ge- 
ſchickt zu ſein ſchienen. Inzwiſchen nahmen die Thiere an 
Zahl ab, und die Menſchen ſtarben hin; nichtsdeſtoweniger 
wurden die Steuern für die Geſtorbenen gezahlt, ſo daß 
man ohne Beſteuerung weder leben noch ſterben konnte. Nur 
die Bettler allein blieben übrig, von denen man Nichts for— 
dern fonnte; dieſe hatte Elend und Unglüd vor jever Art 
von Unbilden gefichert. Aber der „Fromme”*) Mann er» 
barmte fih Iener, daß fie nicht ſchmachten follten; er ließ 
fie nämlich zufammen bringen , in Heine Schiffe fteden und 
ins Meer verienfen. D des mitleidsvollen Menſchen, ver 
Borforge traf, daß unter feiner Regierung Keiner unglüde 
fih wäre! Auf diefe Weile hat er, um zu verbüten, daß 
Keiner fich unter dem Scheine der Armuth ver Beitenerung 
entziehe, eine große Menge von Solchen, bie wirklich in 
größter Armuth waren, gegen alle Geſetze der Menſchlich— 
feit um's Reben gebracht. 


1) Ulpianıs (de censibus) fagt: Aetas quibusdam tribuit, 
ne onerentur. Das männliche Geſchlecht zahlt von 14 bie 65, 
das weibliche von 12 bis 65 Jahren. i h 

2) Pius „fromm“ ift mit fcharfer Ironie gebraucht, wie 
auch das bald nachfolgende „mitleidsvoll“ beftätigt. 

Zaltantius’ ausgem, Schriften. 


50 Koktantias 


24. Balerius trachtet dem Konſtantin nad 

dem Leben; er fliebt nad Gallien, trifft ſei— 

nen Bater am Sterben, wird aber noch vorn ihm 
zum Kaiſer ernannt. 


Nun näherte fich auch das Gericht Gottes für ihn, une 
es folgte eine Zeit, mo feine Sache anfing, in Verfall zu 
gerathen und zu vergehen. Während er mit den oben ere 
zählten Dingen befchäftigt war, hatte ex feinen Sinn 
noch nicht gerichtet auf den Sturz und die Vertreibung des 
. Konftantins; zudem erwartete er deſſen Tod. Doch meinte 
er nicht, Daß er ſo bald ſterben werde. Als Diefer nun 
Tchwer frank lag, ſchickte er (Konftantius) einen Brief (an 
Galerius), daß er ihm feinen Sohn fchiden möchte, und 
zwar ebeftens,!) damit er ihn noch fehen fünnte. Jener aber 
wollte Nichts weniger als Diefes. Denn er hatte fogar dem 
Sünglinge heimlich nachgeftellt, weil er offen Nichts wagte, 
um nicht einen Bürgerkrieg gegen ſich zu erregen und fidy 
den Haß der Soldaten nicht zuzuziehen, was er am meiften 
fürchtete. Unter vem Vorwande der Übung und des Spie= 
les hatte er ihn den wilden Thieren vorgeworfen,2) aber 
vergebens, denn Gott beſchützte viefen Dann, da er ihn 


‚1 Das jamdudum ift von allen Erklärern falſch als ſchon 
längſt· gefaßt worden; deßhalb ergänzten fie nach Baluze [frustra 
petierunt]. Heumann findet dieſe Ergänzung unbegründet und 
zieht jamdudum zum Folgenden: nihil minus volebat, wodurch 
Jamdudum ebenjo falſch überſetzt wird. Die Migne'ſche Aus- 
gabe hat zuerft ‚bie richtige Lesart, und Dübner erklärt jamdudum 
richtig mit & l’instant sans le moindre delai, wie Vergil. Ae- 
neis V. 103: Jamdudum sumite poenas; Övid.: Jamdudum 
eingantur colla. Die deutſchen Phrlologen haben dieſe Bedeu— 
tung don jamdudum auch erfannt; vgl. Krebs, Antibarbarus 
2, Sr Trotzdem bat noch Fritzſche die falſche Auffaſſung und 

2) Diejes Faktum wird auch von Zonaras XII. 33 und Bra- 
zagoras (Photius, Bibliotheca 62) berichtet, weßhalb felbft Roth- 
fuchs es nicht in Zweifel zieht; fiehe deſſen Abhandlung ©. 28. 
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aus den Händen beffelßen (Salerius) gerade in den größten 
Gefahren wie auch fonft öfter befreite. Da’er num ſchon 
lange feinen Grund mehr batte, (Die Heimreife) abzufchlas 
gen, fo gab er ihm gegen Abend ein verfiegeltes Schreiben 
und befahl ihm, daß er am anderen Morgen früh noch ans 
dere Aufträge in Empfang nehmen und dann abreiſen follte. 
Diefes that er, um ihn dann entweder felbft auf irgend 
einen Anlaß Hin zurüdzubalten oder um Briefe vorauszu—⸗ 
ſchicken, daß er von Severus aufgehalten werde. Als Ger 
ner (Ronftantin) Dieß vorausmerkte, reilte er nach dem 
Abendeſſen, wo der Kaifer zur Ruhe war, eilig ab und ent— 
kam in größter Geſchwindigkeit, indem er nod die Boftpferve 
an vielen Stationen hatte befeitigen laſſen. Am folgenden 
Tage ließ ihn ver Raifer, nachdem er abfichtlih bis Mit— 
tag geſchlafen, zu fi rufen. Man fast ihm, daß Diefer 
gleich nah dem Abendeſſen abgereift fei. Da erfaßte ihn 
ein ſchauerlicher Unmille, und er verlangte die Poftpferbe, 
um ihn zurückzuholen. Man ſagte ihm, daß auf der Staats» 
ftraße feine mehr ſeien: ) da kann er faum die Thränen 
zurüdhalten. Jener (Ronftäntin) aber gelangte mit un— 
glaublicher Schnelligkeit zum Vater, der fehr Schwach war; 
derjelbe empfahl ihn den Soldaten und übergab ihm eigen- 
händig die Herrfchaft, und dann ſtarb er ruhig in feinent. 
Bette, wie er es gewünſcht hatte. Sobald Raifer Konſtan— 
tin die Herrſchaft übernommen, war e8 deſſen erfte Sorge, 
daß er den Chriften freie Gottesverehrung geftattete. Diefe 
Herftellung der heiligen Religion war feine erfte Berorbnung. 
25. Galerius, nibt im Stande, den Konſtan— 
in zurückzuweiſen, will ihn nur als Cäfar an 
erfennen und wählt veßhalb den Severus zum 
Auguftus. 
Wenige Tage?) fpäter wurde fein (des Konftantin) Bild 
mit Rorbeeren befränzt dem verruchten Ungeheuer Galerius 


1) Daffelbe bericgten u. A. Zoſimus I. 8. und Aurelins 
Biftor de Caesar. 40. , ? 
2) Wegen dieſes Ausdruckes „wenige Tage” ift SA 
4 











eblte wenig, daß er bi 
nen ließ, wofern ibn die Freunde n ) ut 
ebracht hätten, indem fie ihm die Gefahr vorftellten, da 






un aud) ganz widerwillig an; er ſchickte ihm fogar ven 


waren feine Pläne durchkreuzt; auch konnte er feinen An— 
deren, wie er wollte, über die (von Diokletian feftgeftellte) 


weg, daß er nämlich den Severus, der an Jahren Älter war, 
— zum Auguſtus ernannte, dagegen den Konſtantin nicht Kai— 
fer nennen ließ, obſchon er Dieß thatſächlich ſchon war, Tone 


Soldaten, gegen deren Willen unbefannte a er⸗ ; 


8 öfter Treude zu ihm übergehen würben, Denn er Finke — 
Waffenmacht kommen ſollte. So nahm er denn das Bild 


Burpur, damit es ſchiene, al8 habe er ihn aus eigenem An» 
trieb zum Negierungsgenoffen angenommen. Nunmehr 


Zahl hinaus ernennen. Indeſſen erpachte er folgenden Aus 


dern nur Cäſar mit vem Mariminus, fo daß er ihn auf 


















Sebteren den Ton. 


gelegt zu fein; da wir ihn plößlich ein neuer Schreden eins 
gejagt Dur die Nachricht, daß Maxentius, fein eigener 
Schwiegerſohn, zu Nom zum Raifer ausgerufen worden fei. 
Diefe Ummälzung hatte in Folgendem ihren Grund. Als 


chauerlich von den Kritifaftern mitgenommen worden. Uns fommt 


erzehn Tagen abgemacht werben fonnte, jelbft von York nach 
ifomebien, ba ja dieſe amtlichen Ueberfendungen mit überra— 
ageuber Schnelligfeit ausgeführt wurden. 


Somit fchienen ihm bie Verhältniſſe ter beir 


aber nicht unglaublid) vor, daß die Reife in zehn bis höchſtens 


efe Weiſe von der zweiten Stelle auf die vierte herumter- — 


26. Maxentius wird Kaiſer, Herkulius dei & 
gleihen vom Neuem, Geverus findet durch 






gerieth er au die 
inig | inmal das römiſch 
u laffen. Es wurden en — Cnf oren ernannt, die nach 
gefandt werben und ein Berzeichniß ver Bevölferunganfer: 
1 ſollten. Faft zur felben Zeit hatte er die Lager de 
PBrätorianer aufgehoben. Daher hatten die wenigen © 
daten, welche zu Rom in der Kaferne zurüdgeblieben war 
die günftige Gelegenheit benußt, einige Richter gemor 
und nicht gegen ben Willen des Volkes, das aufgebracht 
war, den Marentius mit dem PBurpur belfeidet. Als die 
Nachricht hiervon eintraf, wurde er durch die Neuheit ver 
Sache etwas beftürzt, aber nicht zu febr aufler Faflung ger 
bracht. Er haßte ven Mann, und drei fonnte er nicht 3ı 
 Cäfaren machen. Es ſchien ihm genug, einmal gethan 3 
haben, was gegen feinen Willen war. Er läßt ven Seve— 
rus fommen, berebet ihn, die kaiſerliche Witrde anzunehmen, 
entfenvdet ihn mit vem Deere des Marimian zur Vertrei⸗ 
bung des Maxentius und ſchickt ihn nach Rom, weil die Sol⸗ 
daten, die dort haͤufig mit den höchſten Freudenbezeigun⸗ 
gen aufgenommen waren, nicht nur das Wohl der Stadt, 
ſondern auch dort zu leben wünſchten. Maxentius, im Be— 
wußtſein, wie Großes er gewagt habe, obgleich er nach dem 
Rechte ver Erbfolge das Heer feines Vaters an fich ziehen 
fonnte, aber doch von dem Gedanfengeleitet, möglicher Weife 
würde fein Schwiegervater Mariminian ©alerius, um eben 
Dieſem vorzubeugen, ben Severus in Illyrien zurädlaffen. 
und mit feinem Heeve felbft zu feiner Beswingung fommen, 
ſuchte, wie er ſich vor der drohenden Gefahr [hüten fönnte, 
Er ſchickt ſeinem Vater, der nach ſeiner Abdankung in Kam— 
panien verweilte, den Purpur und ernennt ihn zum zweiten 
Mal zum Auguftus. Jener aber, der einerfeits fih nah 
neuen Berhältnifen fehnte, andererfeit8 ungern abgevanft 
batte, griff gern zu. Unterveffen ift Severus auf vem Marfh 
and naht ſich mit feiner Kriegsmacht den Mauern der Stadt. 
Sofort erheben die Soldaten die Fahnen, ftürzen fort und 
ergeben fich Dem, gegen melchen fie gefommen waren. Was 
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en hatte, entgec i deſſer 
ntflo und ſich dort mr wenigen Solba ten einschl 
ex vorausfah, daß er dem Marimian Herkulius überliefert: 
werben würde, ergab er ſich ſelbſt und legte das Purpur⸗ 





— gewand wieder in die Hände Desjenigen, von welchem er 





durch als eine gute Tovesart. Man fchnitt ihm nämlich 


es empfangen hatte, Aber Nichts weiter »erreichte er da= 


die Adern auf und zwang ihn fo zu einem ſanften Tod. 


Seit biefer Zeit‘) begann er, vie Seinigen zu verfolgen. 


2. Marimian Herfulius befeftigt als Sieger — 
Nom und eilt nad Gallien, ſich mit Konftantin, 





den. Galerius zieht nach Rom, die Soldaten . 


‚»erlaffen ibn; nun flieht er, ven Soldaten Er. 


dem er feine Tochter zur Ehe gibt, zu verbin- 
r. 
er rg; les zum Raube preisgeben, 















alter des Marimian (Galerius) kannte, kam auf den Ge— 
danken, verfelbe würde, wenn er die Ermordung des Seve⸗ 


ziehen und mit einer verdoppelten Heeresmacht auftreten, wel⸗ 


deßhalb befeſtigte er die Stadt, verſah fie nach dem Aus- 
bruch der Feindſeligkeiten ſorgfältig mit Lebensmitteln und 
bricht dann ſelbſt nad Gallien auf, um den Konftantin 
durch die Verheiratung mit feiner jüngeren Tochter?) für 


1) Diefer Leiste Satz fehlt bet Dübner ; er ift in letzter Zeit als 
emgeſchoben verdachtigt worden, kann jedoch den Sinn haben, daß 
nun Galerius den Maxentius, feinen Schwiegerfohn, und deſſen 
0 Bater zu verfolgen anfing. 


— a Morimian Sertulins hatte nur einen Sohn, Marentius, und 





Herkulius (Maximian) aber, der den ungeftümen. Cha⸗ 


28 erfahren hätte, von Zorn entbrannt mit feinem Heere 
fommen, vielleicht dabei ven Mariminus mit in ven Krieg 


her in feiner Weife Widerſtand entgegengefeßt werden konnte; 






Regionen, welche die Frevelthat verabfcheuten, daß der Schwie 
‚ gervater gegen feinen Eidam, römiſche Soldaten gegen R 
Tampfen follten, ihre Banner um und verließen den Raifer. 
And ſchon ſchwankten bie übrigen Solvaten, als Galeriu 
deſſen Stolz gebrochen , deſſen Muth gefunfen war, a 
Furcht, ein Ende wie Severus zu finden, ſich den Solda 
ten zu Füßen warf und bat, man möchte ihn doch nicht den 
Feinden überliefern, bis er durch ungeheure Verſprechungen 
fie erweichte und ven Befehl zum Rückzug gab. ngftl 
ergriff er die Flucht, auf der er fehr leicht hätte überfallen 
werben fünnen, wenn Einer mit wenigen Soldaten ihm 
nachgekommen wäre. Da er Diep befürchtete, gab er ven. 
Soldaten die Erlaubniß, fi fo weit wie möglich zu zer⸗ 
ſtreuen und Alles auszuplünvern oder zu verderben, Damit, 
wenn Einer fie hätte verfolgen wollen, er feine Lebensmite \ 
tel vorfände, Verwüſtet wurde nun jene Gegend Italiens, 
vdrurch welche ſich jener verderbenbringende Zug bewegte, Alles 
ausgeplundert, Frauen geſchändet, Jungfrauen entehrt, Ele 
‚dern und Ehemaͤnner gefoltert, ihre Töchter, ihre Frauen, 
ihr Vermögen preisgegeben. Wie aus frembem Lande wurde 



























— Tochter, Fanfte. Seine Gemahlin Eutropia hatte aber ans ' 
 früberer Ehe eine Tochter, Theodora, die an Konflantius Ehlorus, 
= den Bater Konftantins, verheirathet war; biefe wird num als äl— 

‚tere (Stieftochter) bezeichnet. 













jet i 
ich ee hatte, Einftmals fatte er, da er, 


Namens erklärt; biefen Titel wollte er geändert willen, daB 
= es „römiſches Reich“, ſondern „daciſches Reich“ En 






u: . Herkulius fehrt nad Italien zurüd, — 
— boshafte Eiferſucht gegen Marentius, 
wird aber von ihm aus Nom vertrieben. 


Als nad dem Rückzuge deflfeiben ver andere Marimian 
Sexkulius fih aus Gallien wieder hervorgewagt hatte, übte 
dieſer die kaiſerliche Gewalt gemeinfhaftlih mit feinem 
Sohne. Aber man gehorchte mehr dem Sünglinge als dem 
Greiſe, da die Muchtfülle des erfteren Alter und höher war, 
‚der ja feinem Vater die Faiferlihe Würde wieder verliehen 
batte. Unwillig ertrug e8 der Greis, daß er nicht thun 
konnte, was ihm beliebte, und mit kindiſchem Ehrgeiz ber 
neidete er feinen Sohn. Er dachte daher darauf, fich feine 
Rechte zu wahren. Es ſchien Dieß leicht, weil er auf die 
Soldaten zählen konnte, die ven Severus im Stiche gelaſſen 
hatten. Er berief das Bolf und die Soldaten, als wenn 
er eine Rede über die derzeitigen Mibftände imStaate hal- 
ten wollte. Nachdem er Vieles darüber gefprochen hatte, 
zeigte er mit der Hand auf feinen Sohn hin, erflärte ihn 
für den Urheber ver Mißſtände, ven eriten Anftifter der 
Leiden, die der Staat — und riß ihm das Purvur⸗ 




















en nn — die an und duch das 
Geſchrei derſelben gerieth der Ruchloſe auſſer Faſſung, und 
er wurde aus der Stadt Nom wie ein zweiter Tarquinius 
Subverbus vertrieben. 
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zu morben und fein Reich in Befit zu nehmen, er, der von 
‚deinem eigenen Keiche ausgefchloffen wurde, wohin er ih 
auch wandte. Dort war Diofletian zugegen, ver von fei- 
nem Schwiegerfohn kurz vorher berufen war,!) damit er 
(mas er frühernicht gethan hatte) ineflen Gegenwart bie Kaiſer⸗ 


mürbe dem Licinius übertrüge an Die Stelle des Severus. Dahe 
geſchah es in Gegenwart Beider. So ftanden nun ſechs Raifer zu⸗ 


‚Bläne vereitelt waren, noch einen dritten Fluchtverfuch: von 


böſen, verbrecheriichen Plänen ganz erfüllt kehrt er nach 


Gallien zurüd, um den Kaifer Konftantin, feinen Schwie- 
gerſohn, und den Sohn feines Schwiegerfohnes?) mit ſchänd⸗ 





1) Dieje Berufung, bezieht fih auf die Zufammenkunft von 


 Rarnuntum ; fie iſt von den Geſchichtsbaumeiſtern benußt worden, 


dem Laktantius Hiebe zu verfegen bezüglich der Nachrichten Über 


“ 


den jämmerlichen Zuftand des Diokletian. Die Anmwefenheit in 





Karnuntum joll feine Weisheit befunden! Nun ift aber Taftantius 
einziger Zeuge (meben Zofimus) fiir. diefe Zufammenfunft, und 
der fagt, daß Galerius den Diofletian fonımen ließ: alfo war Dio- 

kletian nur ein Werkzeug, und die alte Figur (die zu Zeitennoch Berfiand 
Hatte) wollte Galerius nochmals hervorziehen, um fich felbft etwas 
mehr Stüße zu ſchaffen nad feiner jämmerlichen Flucht von Kom. 


Zillemont und Manjo nehmen des Laktantius Bericht ganz als 


geſchichtlich, worüber fie von Burdhardt und Rothfuchs ver» 

‚höhnt werden. Burdhardt jagt Seite 355 1. c.: Manſo (Geſchichte 
Konſtantins) hat fi vom falſchen Laktantius ein abſurdes Mähr— 
den [721] anhängen laſſen. Rothfuchs J. c.: Laktantius ſcheint 

gedichtet zu haben. ; ET. 
2; Zum Berftändniffe dieſes Ausdrudes fiehe Notel Rap.27r. 


‚gleich va. DeBhalb unternahm ver alte Marimian, nachdemfene 








— Tell © zum Kriege ergriffen. Er ber 
‚det den arglofen Konftantin, er möchte nicht das ganze He 





mitnehmen, mit wenigen Solvaten fünnten die Barbaren 


vollſtändig befiegt werden, damit er ſelbſt ein Heer hätte, = 


deſſen Oberbefehl er in Anfpruch nehmen fönnte, umd dar 
‚mit Iener in Folge feiner geringen Truppenzahl überwältigt 


würde. Der Jüngling glaubt ihm als einem an Erfahrung. 
zeichen Greife, er aehorcht ihm als feinem Schwiegervater ;. 


Be er bricht auf mit Zurüdlaffung des größeren Theiles der 


Truppen. Als Jener einige Tage gewartet hatte und glaubte, 
Konftantin fer Schon in das Gebiet ter Barbaren einge— 
drungen, befleivet ex ſich plößlich mit dem Burpur, bemäch— 


Ä —* tigt ſich des Staatsſchatzes, theilt nach ſeiner Gewohnheit 


reichliche Geſchenke aus und erzählt Lügenberichte über Kon- 


2 ſtantin, bie unmittelbar darauf an ihm zur Wirklichkeit 


wurden. Dem Kaifer wird fchleunig das Geſchehene gemele 


det. Mit flaunenswerther Schnelligkeit eilt er mit dem 
Heere zurüd. Unverfehens wird der Menich überfallen, 


ehe er nody hinlänglich gerüftet war; die Solvaten kehren 
zu ihrem rechtmäßigen Kaifer zurüd. Jener hatte Maifilia 


u belebt und die Thore fchließen Laffen. Der Kaifer rüdt 


näher heran und redet ihn, der auf der Mauer ftand, an, 


weder grob noch feinvfelig: er fragt ihn , was er eigentlich 


wer, 


vorgehabt, was ihm gefehlt hätte, warum er Etwas thäte, 
was ihm vor Allen fchlecht anftände. Jener aber entfanpte 
. Schimpfreven von der Mauer herab. Da erfchließen ſich 
plöglich Hinter ihm die Thore, und die Soldaten (Ronftan- 
tin) werben eingelafien. Bor ven Kaifer fchleppt man 
ihn, den rebelliſchen Kaifer, den verruchten Bater, 
den treulofen Schwiegervater. Er hört an, welcher Ver- 
brechen er fich ſchuldig gemacht Hatte, dann reißt man 

ibm das Faiferliche Gewand vom Leibe, ſchenkt ihm 
aber das Leben, nachdem er gehörig ausgeidolten 













Nachdem er ſo ſeine Ehre als Raifer und als She 
‚gervater verloren hatte, fann er wieder andere Yiftige Au⸗— 
Schläge aus, da er die Demüthigung nicht ertragen fonnte, 
weil er einmal ohne Strafe davongefommen war. Er ruft 
feine Tochter Fauſta und drängt fie bald mit Bitten bald 
mit Vebfofungen , ihren Mann zu verrathen; er verlangt 
nur, daß fie zugebe, daß fein Schlafgemach offen gelaſſen 
und nachläſſiger bewacht werde. Jene verfpricht, ed zu thun, 
macht aber ihrem Manne fofort Mittheilung davon. Es 
wird der Plan zu einer Scene entworfen, wo er auf offener 
That gefaßt werben ſollte. Man fchiebt einen niederen Eu- 
nuchen unter, der anftatt des Kaifers dem Tode geweiht 
fein fol, Sener fteht auf in todtenftiller Nacht und fieht, 
wie Alles feinem Plane günftig ift. BVereinzelte Wachtpo⸗ 
ſten ſtanden da und zwar, in weiterer Entfernung; er fat 
dieſen indeſſen, er habe ein Traumbild gefehen, das er fir \ 
nem Schwiegerfohne erzählen wolle. Mit Waffen vrfehen 
ſchreitet er hinein, und nachdem er den Eunuchen mu 
lings ermordet batte, ftürzt er prahlend heraus und befennt 
frei, melde That er vollführt hat. Plötzlich zeigt ſich 
an der andern Seite Ronftantin mit einer Schaar Bemaff- 
meter; aus dem Schlafgemach trägt man ben Leichnam des 
Ermordeten herbei; mie angewurzelt fteht der offenkundige 
- Mörder da und ftarrt ftumm baren, 


„gleihwie harter. Grenit bafteht — marpeſſiſcher Mar⸗ = 
Hi) Er 


Man hält ihm feine Ruchloſigkeit ne — Frevelthat vo; — 
—— läßt man ihm die freie Wahl des Todes, te 





1) Vergil Aeneis VI. 471; der Name „marpeffifc® kömmt 
von dem Berge Marpeſſa auf der Cykladen⸗ Inſel Parus, von wo 
man den jhönften Marmor bezog. 











& —— jener ee Saifer bet bier, der — lange 
nicht dageweſen war) mit ungeheurer Pracht das Felt feiner 





NE zwanzigjährigen Negierung feierte, indem fein gar ftolger 


Hals gemaltfam zufammengefchnürt war, fein abfcheuliches ' 


f Leben durch einen fchimpflichen, ſchmachvollen Tod. 


3. Neue Erpreffungen des Galerius zur Auf 


 bringung der Koften für das beabfichtigte Bet 


der zwanztgjährigen Regierung (310). 


Bon ihm wandte Gott, der Rächer der Religion und 
feines Volkes, die Augen auf den anderen Marimian Ga— 
lerius, den Anftifter der ſchändlichen Verfolgung, um auch 


an ihm feine Macht und Majeftit zu offenbaren. Auch 
Dieſer dachte ſchon an die Feier der Vicennalien (feiner 


zwanztgjährigen Negterung), und um jeine Verfprechungen 


zu erfüllen, 2) verhängte er, der ſchon lange die Provinzen 


duch eine Steuer auf Gold und Silber beprüdt hatte, un⸗ 
ter dem Vorwande ver Vicennalien noch weitere Plagen 
über fie. Mit welchem Jammer unter dem Volke die Ein- 
treibung der Steuer, namentlich ver auf Lebensmittel, gehand- 
habt wurde, vermag wohl feine Fever entfprechend zu fchil- 
dern. Die Soldaten oder vielmehr die Henkersfnechte aller 


Behörden hielten fih an die Einzelnen; man wußte nicht, 


men man zuerft befrievigen follte, Keine Gnade war für 
Die, welche Nichts Hatten; vwielfache Qualen mußten fie er- 
dulden, wenn nicht fofort entrichtet wurde, was doch nicht 
da war, oder fie wurden mit zahlreicher Wachtmannfchaft 


eingeſchloſſen. Es war feine Möglichkeit, wieder einmal 


frei aufzuathmen; zu feiner Zeit des Jahres trat auch nur 





1) Vergil. Aen. XII. 603. 
2) Dieje Verſprechungen beziehen ſich wohl auf Zufagen, die 


N er den Soldaten gemacht. 








i oh— 

Di eftigkeit — — es —— 
die durch Arbeit erworbene Nahrung den Leuten vom Mu 
weg geraubt werde, ſo fügte man ſich doch einigermaßen 
on mit Hoffnung auf die Zukunft. Wie ftand es aber 
mit den Kleidungsſtücken aller Art? wie mit dem Golde 
und Silber? Werben diefe nicht nothmendig aus dem Ver— 
kaufe ver Feldfrüchte gewonnen? Woher alfo foll man, wahn: 
ſinniger Tyrann, dir denn diefes Gold und Silber beſchaf⸗ 
fen, da du alle Frucht raubſt und die keimende Saat alle— 
ſammt gewaltſam in Beſchlag nimmſt? Wer alſo wurde 
nicht feiner Güter beraubt, indem fein Vermögen, das e 
unter der Regierung dieſes Kaiſers befaß, zuſammengeſcharrt 
wurde für ein Felt, das er doch nicht feiern follte? 
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32. Marimin, unzufrieden mit der Erhehuik 
des Ficinius, bietet vem Galerius Troß, wor 
\ auf Diefer Allen den Titel Kaiſer! verleiht. © 


Nachdem num Licinius zum Kaiſer ernannt worden war, 
wollte Marimin, darüber erzürnt, weder Cäſar noch nm 
dritter Stelle genannt fein. Galerius fchict deßhalb wieder ⸗ 
holt Gefandte zu ihm und läßt ihn bitten, er möchte ihm 
gehorchen und feiner Anordnung nachkommen; er möchte 
dem Alter nachgeben und grauen Haaren Ehre erweiſen. 
Aber Jener erhebt um fo ftolzer fein Haupt und verficht 
die Behauptung, nach dem Nechtögrunde ber Zeit gebühre 
ihm der Rang vor Ienen, da er ja früher den Purpur em- 
pfangen habe; die Bitten und Befehle veflelben verachtet 
er. Die Beftie ärgert fih und tobt, weil, während er nee 
balb einen Menſchen von niedriger Herkunft zum Cäſar ee | 
macht hatte, damit derſelbe fich ihm willfährig bewiefe, Diefevr 
dennoch, einer fo großen Wohlthat von ihm vergeflend , fei- ab 
nem Willen und feinen Bitten frevelbaft Wiverftand lei⸗ 











62 Laktantins 





ſtete. Durch die Wiperfpenftigfeit (des Marimin) beftegt 
ſchafft er den Titel „Cäfar“ ab und läßt ih und ven Lie 
einius „HAugufte" nennen, Maximin und Konftantin aber 
Söhne ver Auguſte. Darnach ſchreibt Maximin in ber 
Form einer militärifchen Meldung, er fei bei der jüngft ab— 
gehaltenen Truppenmufterung von dem Deere zum Auguſtus 
ausgerufen worden. Jener (Galerius) nahm mit Betrüb— 
niß und Schmerz die Mittheilung entgegen und befahl num, 
daß alle vier „Raifer” genannt werden follten. 


33. Krankheit des Galerins; unnüße Berſuche 
fie zu heben, worauf Galerius feine Bosheit 
erfennt (810). 


Schon ftand er im achtzehnten Jahre feiner Regierung, 
- al8 Gott ihn mit einer unbeilbaren Plage ſchlug.) ES 
kam ihm ein böſes Geſchwür am unteren Leibe und dehnte 
fih weiter aus, Die Ärzte ſchneiden und machen ihre Ku— 
ven. Aber nachdem fich fchon eine Narbe darüber gebilvet 
batte, bricht die Wunde auf, und aus einer, aufgeiprungenen 
Ader fließt das Blut, daß faft der Tod zu befürchten ftand. 
Indeſſen wird das Blut mit Mühe geftillt. Eine neue 
Rurmethode wird von vorn begonnen und fortgeführt, Bis 
endlich die Narbe fich zeigt. Da bricht ihm wieder durch 
eine leichte Bewegung des Körpers das Geſchwür auf, und 
e8 entfließt ihm noch mehr Blut als früher. Seine Kräfte 
ſchwinden, er befonmt ein bleiches und mageres Ausfehen. 
Der Blutſtrom wurde damals zwar gehemmt, aber nun 
fängt die Wunde an, gegen Medikamente unempfindlich zu 
werben, Die benachbarten Theile werden von einem krebs⸗ 
artigen Geſchwüre ergriffen, und je mehr herum gejchnitten 
wird, um fo weiter frißt e8, je mehr Heilmittel man an= 
wendet, um jo größer wird 8 — — — 





1) Dafjelbewird gejagt von Antiochus Epiphanes IL, Maffab. 9,5. 





von den Todes-Arten der Ehriften-Nerfolger c. 33. 63 





„Abgingen die Meifter 
Chiron, der Philyre Sohn, und des Ampythaon Melampus.“2) 


Bon allen Seiten wurden berühmte Ärzte hinzugezogen ; doch 
menſchliche Hände richten Nichts aus. Man nimmt ſeine 
Zuflucht zu den Götzenbildern, fleht zu Apollo und Afkle— 
Pius ‚und bittet um Heilmittel. Apollo gibt eine Kur an, 
das Übel wird viel Ihlimmer und größer. Schon war ber 
Tod nicht mehr ferne und hatte alle unteren Theile er— 
faßt. Die äufferen Wände der Gedärme gehen voll- 
ſtändig in Fäulniß über, und der ganze Unterleib zerfällt 
in Auflöfung. Durch die Medikamente zurückgetrieben gebt 
das Übel in's Blut über und ergreift die inneren Lebens— 
organe; im Innern des Körpers entftehen Würmer. Der 
Geftant aber dringt nicht nur durch den Palaft, fondern 
durch die ganze Stadt, worüber man ſich faum zu wundern 
braucht, da ja die Abgangswege in Koth und Urin in eine 
ander übergelaufen waren. Er wird von Würmern zere 
freifen, und ver Leib löſt fih unter unausftehlichen Schmers» 
zen in Fäulniß auf. 

„And ein Jammergeſchrei Mey den Sternen er⸗ 

ebt er, 
Sp wie Gebrüll auftönt, wann blutend der Stier vom Als 
tar floh." 2) 


Dean legt an den ausfliegenden Unterleib Thiere, und zwar 
gekocht und warm, damit die Würmer durch vie Wärme 
herausgelocdt werden. Wurden jene (mit dem umſchließenden 
Berbande) wieder entfernt, fo kroch ein unzählbarer Schwarm 
hervor, und doch hatte der fruchtbare Tod in Den vere 








1) Vergil. Georgica III. 549. Der Centaure Chiron ift be« 
Zaunt wegen jeiner Kunft, Krankheiten zu beilen; ex wird für ben 
Sohn des Saturnus und der Nymphe Philhra — deßhalb Phi» 
Iprives — gehalten, Melampus, Sohn des Amyihaon, iſt eben⸗ 
falls ein berühmter Arzt der „Mythen⸗Zeit“. 

2) Vergil. Aeneis II. 221. 











“er dem — war wie En und inj 
erlicher Magerfeit bing ‚vie fahle Haut in weiten Falt 
um bie Knochen; ber Unterleib war wie ein Schlau auf» Ä 
; _ gefchwollen,, in die Weite gewachfen, vie Füße gam form 

 Ioß. Und Das dauerte ein ganzes Sahr hindurch, bis er 
endlich, von dem Übel überwältigt, ſich genöthigt fab, Gott 

zır befennen. Denn während die Schmerzen ihn gewaltig 
drängten, rief er von Zeit zu Zeit aus, er wolle ven 
‚empel Gottes (zu Nikomedien) wieder herftellen und für 
inen Frevel Genugthuung leiften. Und ſchon waren feine 
Kräfte erichöpft, als er folgendes Edikt erließ. 












} 


34 Eviftd) des Öalerius, wodurd der Berfok | 
gung der Chriften ein Ende gemadbt wird SE x 
3wifchen 1. März bis 1. Mai). — 


AAuſſer Anderem, was wir ſtets zum Wohle und Nutzen 
des Staates verfügen, hatten wir früher beabſichtigt, nach 
den alten Geſetzen und ver gemeinſamen Verfaſſung ver 
Römer überall Befleres zu fchaffen und dafür Sorge zu 
tragen, daß auch die Chriften, welche ie Religion ihrer Väter 


as 1) Diefes Edikt, welches Eufebius (8.-©. VILL 17) in grie= 
chiſcher Aberſetzung "fiefert, bat bei Euſebius eine Ueberſchrift, 
welche bezitglih des Galerin⸗ alſo lautet: „Galerius Balerius 
Darimionus, Selbſtherrſcher und Kaifer, der Unüberwindliche, 
Auguſtus, oberfter Priefter, Beſieger der Germanen, der Aegyptier, 
„Den. Thebaig, fünfmal Befteger der Sarmaten, zweimal der Ber 
fer, Befteger der Karper, ſechsmal Befieger der Armenier, das 
wanzigſte Mal Inhaber der tribumiciichen Gewalt, das neun— 
| er Mal Imperator, das achte Mal Konful, Bater des Bater- 
* Meinl ne Prokonſul.“ Dann folgen die Titel ae und 
ieinian 





——— 


ET RER 
ı Bernumft zurüdfehrten. Denn aus 
ätte ein folcher Eigenfinn eben viefe 





vielleicht zuerft von den Voreltern ebenderſelben feſtge⸗ 
Hellt waren, fondern daß fie nach ihrem Gutdünken und- 
gerade, wie es ihmen beliebte, fich Geſetze machten, vie fie, 
beobachten follten, und daß fie in verſchiedenen Gegenden 
mancherlei Völker vereinigten? Da endlich ein Befehl von 
uns ergangen war dermaßen, daß fie fich an die Einrich- 
tungen der Alten zu halten hätten, find Viele durch die 
Gefahr überwunden worven, Viele auch in Angft gerathen. 
Da aber fehr Biele bei ihrem Vorſatze verharrten und wir 











1) Die Alten (veteres) kann nur in dem Sinne von „Hei⸗ 
den“ ftehen. Eigenthlimlicher Weiſe haben die meiſten Erklärer unter 
dieſen „veteres‘ die erften Chriſten verftanden und den Gar 
lerius als einen Eiferer gegen Spaltungen unter den Chriſten 
bezeichnet; ift das nicht der größte Unfinn? Laſaulx bezog im 
„Untergang bes Hellenismus" (Münden 1854) ganz richtig dem 
Korwurf des Ediktes gegen Die Chriften darauf, daß fie Das Hei— 
denthum verlaffen hätten. Er fohreibt Seite 19: Das Edikt raf 
WVorſorge, „daß auch die Chrifien, die den Glauben ihrer Väter 2 
verlafſfen hätten, — der beftändige Vorwurf der Heiden gegen die 
Chriften, — zu der guten Sinnesart zurückkehren möchten. Dex 
Ausdrud, daß der Gott der Ehriften von ihnen auch nicht verehrt. 
werde, foll nicht heiffen, fie jeien von ihrem (chriſtlichen) Glauben 
abgefallen, jondern, die Verehrung ihres Gottes jei ihnen unmög ⸗· 
Hi gemacht worden. Die feielende Zweideutigleit des ganzenEr-r 
laaſſes ift allerdings eine abfichtliche.” Sogar Burdhardt jagt: 
„Freilich iſt bier jedes Wort jo gefliffentlich jchief und zweidentig, 
daß die meiften Erklärer unter den „Borfahren” und Alten eben- 
fo gut die Heiden verfiehen fonnten. Demnach ift es unbe» 
greiflich, wie neuerdings Keim (Mebertritt Konftantins, Züri 
1862) Seite SO Laſaulx befämpft und für die „Alten und „El 
tern” nur Chriften will gelten lafjen. Wir jagen dagegen: Es 
find nur Heiden; das Chriftenthum vefrutirte fi) Damals ja 
immer aus Heiden; war nicht das Blut der Martyrer der Same 
der größeren Ausbreitung? Die feit VBalerians (250) Verfolgung 
neu gefommenen Chriften hatten doch heidniſche Eltern und bie 
anderen doch wenigftens heidniſche Vorfahren. 


Roktantins?” ausgew. Schriften. 5 













—* 
— 


wollen (indem wir geſtatten), daß fie wieder Chriſten find 


wahrnahmen, daß biefelben weder ven Götter 


verehrten, fo haben wir in Anbetracht unferer milvefte 
Güte und mit Rüdficht auf unfere beftändige. Gewohnheit, 
wonach wir allen Menfchen ung gnädig zu erweilen pfle= 


religidfe Verehrung erwiefen noch ven © 










sen, auch Diefen bereitwilligft unfere Nachficht beweifen 


und ihre Zufammenfünfte veranftalten,*) foferne fie Nichts 
gegen die öffentliche Ordnung unternehmen. In einem 


weiteren Schreiben aber wollen wir den Richtern ongeben, 
was fie beobachten müffen. Daher werben fie, entfprechenn 
dieſem Ermweis unferer Gnade, zu ihrem Gott beten müf- 
ſen für unfere Wohlfahrt, für das Wohl des Staates) und ihr 
eigenes, auf daß der Staat in jever Beziehung wohlerhalten 


bleibe und fie an ihren Wohnpläten furchtlo8 leben können.“ 


ker dir ſechs Jahre zur Wohnung gedient hatte. Aber doch 





erſter Donatus, der Kerfer, und -mit den anderen Beken— 


35. Tod des Galerius. 
Diefes Edikt wurde zu Nikomedien am letten April 
befannt gemacht, al8 er zum achten, Marimin zum zweiten 
Male das Konfulat verwaltete. Da öffnete fi dir, then 
nern wurbeft du freigelafien aus der Haft, nachdem der Rera 


erhielt Jener hierdurch feine Verzeihung für feinen Frevel 


von Öott, fondern wenige Tage fpäter, nachdem er dem 
Licinius feine Gemahlin und feinen Sohn anempfohlen und 


in. feinen Schuß übergeben hatte, wurbe er, während ſchon 
die Öliever des ganzen Körpers der Fäulniß verfallen waren, 
von der ſchrecklichen Seuche hinweggerafft.“) Diejes wurde be- 


‚1) „Conventicula componant“ fann fowohl heiffen: „Got 
tesdienftliche Verſammlungen halten” als „Gotteshäufer bauen“. 
2) Das thut die Kirche von felbft gemäß apoftolifcher Anorde 

nung; vgl. I. Timoth. 2, 2 und Tertullian, Apologet. Kap. 30, 
3) Des Galeriug Ende erzählt ebenfo Aurelius Viktor K. 40: 


Durch eine peftartige Wunde wurde er aanz verzehrt. 
MI / I tt. Das 
ſchreckliche Ende des Galerius ftcht nicht de S an gleich 


Iheußliper Krankheit gingen zu Grunde: Antiogyus (Il. Waft.9, 13) 
Herodes (fiehe Flavius Joſephus, Alterthlimer 17, 8) und "og 










ten deſſelben Monate, als 
ftanben fir ven fommenben 





36, Des Mariminus neue Berfolgung gegen 
——— das Edikt von Sardica. MR 






Als Marimin viele Nachricht gehört hatte, eilte er in TR 


bereitſtehenden Eilmagen?) aus dem Orient herbei, um die 

Provinzen zu befegen und Alles bis zur Meerenge von Chal- 
cedon für fich in Anſpruch zu nehmen, während Licinius ſich gar 
nicht rührte.?) Als er in Bithynien angefommen war, hob er 


zur größten Freude Aller, um fich gleich in Gunft zu feßen, ve 


den Cenfus auf. Zmwietracht bricht zwiſchen beiden Kon— 
ſuln aus, und der Krieg Äteht vor der Thür; bewaffnet 
halten fie die gegenüberliegenden Ufer (des Bosporus) ber 
feßt. Doh unter gewiffen Bedingungen wird Friere und 

Freundſchaft geichloffen, auf der Meerenge felbft fommt 
. ein Bündniß zu Stande, und man reiht fich die Hände, 
Marimin fehrt zurüd und fpielt dieſelbe Rolle wie früher 
in Syrien und Agypten. Zuerft hebt er die ven Chriften 

unter gemeinfamer Namensunterfhrift gewährte Freiheit 
auf, indem er ſich ton den Städten Deputationen beftellen 
läßt, die verlangen mußten, daß es den Chriften verboten 
würde, innerhalb ihrer Städte Gebäude zu (gottesdienft- 


in unjerem Jahrhundert der Regent Muley Ismael auf Marocco. 
Leſenswerth ift hieriiber die Erklärung des heiligen Hieronymus zu 
Zacharias XIV. 12: Tabescent carnes eorum, ſchwinden wird 
ihr Fleiſch und Deßgleihen die Augen in den Höhlen 2c. Burd- 
hardt fagt 356: Wir wollen den falichen Laktantius nad) Herzens 
‚luft in dem von Würmern zerfreffenen Leib Des Galerius wühlen laj- 
fen. Es genügt, daß Galerius bei dem Heiden als „braver Mann“ 
amd „tüchtiger Krieger“ gilt. Sehr tröftlih für einen Neubeiden ! 
1) Maucroirüberjegt: il pritlaposteetserenditen diligence. 

2) Licininug war bei Sardica, wo er fi) beim Tode des Ga— 
Terins aufhielt. Mariminus eilte fofort beim Tode des Galerius 
nah dem Hellespont; er flimmte fi das Volf günftig Durch 
Steuererlaſſe. Als die Heere Beider zufammentrafen, fam ein Ber- 
gleich zu Stande, nach welchem Mariminus die aftatiichen Provinzen 

‚ erhielt, jedoch in etwa Die Oberhoheit des Kicinius anerkennen mußte. 
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lichen) ehe zu errichten , damit 


Schein gewänne, als ob er durch Zureden veranlaßt un‘ 


wollte. Indem er biefen feine Zuftimmung extheilte, führte 


zwungen thäte, was er doch aus eigenem Antriebe thun 


a, 


er eine Neuerung ein durch die Ernennung von Dberprier 
ftern aus den Reihen der Vornehmſten in jever einzelnen 


bürgerlichen Gemeinde, die unter-Anrufung aller ihrer Göt⸗ 
ter täglich Opfer darzubringen und, auf dem Dienft der alten 


Wrieſter fußend, dahin zu wirken hatten, daß die Chriften 
weder bauten noch öffentlich oder einzeln zufammen kämen; 


ſie ſollten vielmehr befugt ſein, dieſelben zu ergreifen, zum 
Opfern zu zwingen oder den Richtern vorzuführen. Das 
wäre noch Wenig geweſen, wenn er nicht jeder (der zwei) Pro= 


vinz einen aus ven höheren Ständen gewählten Mann 


gleihfam als Vontifer vorgelegt hätte; beide mußten auf 


Seinen Befehl mit dem weißen Staatsmantel geſchmückt ein⸗ 
hergehen. Er ſchickte ſich an, zu vollführen, was er in eini= 


gen Gegenden des Orients ſchon längſt gethan hatte. Denn 

während er nur zum Schein ſich für Milde erklärte, verbot 
die Diener Gottes zu tödten, gebot aber, fie zu verſtüm— 
meln. Daher wurden den Befennern die Augen ausgefto- 


chen, Hände und Füße abgehauen, Nafen und Ohren. abge— 


ſſchnitten. 


37, Mariminus übt neben dem eifrigften 


Götzenkult unglaublihe Gelverpreffungen. 


Während er Dieß in's Wert fette, wurde er durch ein 
Schreiben Konſtantin's geſchreckt. Er ſpielte natürlich den 
Heuchler. Und doch, wenn Einer ihm in bie Hände ge= 
fallen war, wurde er heimlich in's Meer verſenkt. Auch 
ließ er nicht von der Gewohnheit ab, daß täglich im kaiſer⸗ 
lihen Palafte geopfert wurde. Und die Maßregel hatte er 
zuerst erfonnen, daß alle Thiere, von deren Fleiſch er aß, 
nicht von den Köchen, fondern von den Prieftern an ven 
Altären gefchlachtet werden follten, und daß Nichts auf dem 
Tiſch gebracht wurde, es müßte denn vorher we heidniſchen 









vgebracht oder mit 
in ſen | er, der zum Mahle 
en war, fünvenb n davonginge. Auh 
brigen war er feinem Lehrer ähnlich. Hatten Diokle- 
der Galerius Etwas übrig gelaſſen, Diefer ſchor es | 
ein, indem er ohne Schen Alles wegraubte. Daher wurben 
die Scheunen der Privatleute gefchloflen, die Weinkeller ver« 
ſiegelt, die Steuern für folgende Jahre im Voraus erhoben. 
Daher entitand eine Hungersnoth, obgleich pie Meer fruchtbar 
‚waren,?) daher eine unerhörte Theuerung. Heerden von klei⸗ 
‚nem und großem Vieh wurden vom Lande eingetrieben für 
die täglichen Dpfer. Hierdurch hatte er die GSeinigen ver 
wöhnt, daß fie das ©etreive verfehmähten, und oft ſchüt⸗ 
teten fie e8 aus, ohne Nüdficht, ohne Maß, während er 
ſämmtliche Trabanten, von denen er eine ungeheure Zahl 
hielt, mit foflbaren Gewändern und Goldmünzen abfand, 
den gemeinen Soldaten und Rekruten Silber gab und Aus 
‚länder mit den verfchievenartigften Beichenfungen beehrte. 
Dafür aber, daß er die Güter der Lebenden raubte und 
fie feinen Kreaturen ſchenkte, fobald einer vderfelben fremdes 
Out gewünfcht hatte, dürfte man ihm noch danken müfjen, 
weil er nach ver Art gnädiger Räuber?) feine Beute ohne 
Blutvergießen raubte. — 


38. Grenzenloſe Wolluſte) des Maximinus. 


Sein Hauptverbrechen aber, worin er alle ſeine Vor⸗ £ 
gänger übertraf, war feine fchänvliche Wolluft. Wie fol 


i 1) Diefe entfeßliche Hungersnoth ſchildert Eufebius, Kirchen- | 
geſchichte B. 9, K. 11. $ —— 
2) Denſelben Ausdruck hat Salvianus de gubernatione = 
lib. VIII. am Ende: Latrones quidem hoc proverbio utisolent, 
ut quibus non auferunt vitam, dedisse se dicant. Die Räu— 
ber jagen ſprichwortlich, daß fie Denen, die fie nicht umgebracht 
haben, das Xeben zum Gefchenfe gegeben hätten. Daffelbe jagt 
@icero orat. Philipp. II, 2: Quid est beneficium latronum, 
nisi ut commemorare possint, iis se dedisse vitam, quibus 
“non ademerint ? } 
3) Selbft Burdhardt nennt ihn S. 865 „roh, ausjchweifend". 





































ſchoöpfend ausdrücken. 

bie Sprache faft den Dienſt. Verſchnittene Kuppler hielten 
überall ihre Nachforſchungen. Wo nur ein etwas anſtän⸗ 
diges Geficht war, mußten Väter und Chemänner bei Seite. 
“gehen. — E8 wurde genaue Unterſuchung gehalten, daß 
VWVichts der königlichen Leidenſchaft unwürdig wäre. —)) 
Weigerte fi) Eine, fo wurde fie im Waffer getöptet, als 


4 6 de anders Bee als vblind Me zů 


kann ich in ſolchen Ausdrücken meine ———— nich ee. 
Für die Größe des Frevels — | 


wenn unter jenem Ehebreher Schambaftigfeit ein Meajer 
ftätsverbrechen gemefen wäre. Manche, deren attinen, 
die fie wegen ihrer Keuſchheit und Treue innigft Liebten, 
entehrt waren, gaben ſich, unfähig ven Schmerz zu ertra= 
gen, felbft ven Tod. Unter diefem Ungeheuer war die Scham— 


haftigkeit nirgends verfchont, auffer wo auffallende Häßlich- 


feit feine rohe Begier fern hielt. Zuletzt hatte er noch die 


Sitte eingeführt, daß Niemand eine Frau ohne ſeine Er— 
laubniß nehmen durfte, damit er bei allen Heirathen die 
erſten Blumen pflüdte. Frei geborene Jungfrauen, die er 


geichändet hatte, gab er feinen Sklaven zu Frauen. Aber 


auch feine Hofleute ahmten unter einem folchen Fürſten deſ— 


fen Schandthaten nach und verlegten ungeftraft das Ehe⸗ 
bett ihrer Gaſtgeber. Denn wer wäre als Rächer einge— 
treten? Töchter von geringeren Leuten ließ er entführen, 
wie es gerade Einem beliebt hatte. Vornehme Töchter, die 
nicht entführt werden konnten, wurden als Anerkennung 
für Verdienſte erbeten. Sich) zu weigern ging nicht an, da 
der Kaiſer felbft darunter fehrieb, die Betreffenden müßten 
entweder fterben oder einem Barbaren die Hand reichen. 
Er hatte nämlih in feinem Gefolge faſt nur Trabanten 


aus dem Volksſtamme Jener, die von den Gothen zur 
Zeit der PVicennalien des Diofletian aus ihren Wohnſitzen 


vertrieben fih dem Marimian Galerius ergeben hatten zur 





1) Dieſe durch — — eingeſchloſſene Stelle gibt die Obſeb— 


nitäten des im Urtert Berichteten abſichtlich nicht genau wieder, 





eria, des Selerins ee worauf er fie w 
raubt und ächtet. 


Als er endlich für feine Lüſte es ſich zum Srumdfage : 
‚gemacht hatte, Alles, was er wünfchte, für erlaubt anz 
feben, konnte er nicht einmal von ber Raiferin, vie er fu 
vorher (in Folge feiner Adoption) als „Mutter“ angerevet 
hatte, fich enthalten. Nach dem Tode des Marimian (Ga— 
lerius) war Baleria zu ihm gefommen, da fie in feinem 
Gebiete einen ficheren Wohnſitz ſich verſprach, meiſt ſchon 
deßhalb, weil er eine Frau hatte, Aber das verruchte Un- 
geheuer entbrannte gleich in fträflicher Begierde, Noch war 
die Brau im ſchwarzen Gewande, da die Trauerzeit noh 
nicht zu Ende war. Durch Boten, die er vorausſchickte. 
verlangte er fie zur Ehe, zugleich verſprechend, feine Gat⸗ 

‚tin zu verstoßen, wenn er ihre Hand erlangen würde. Jene 
antwortete frei, was fie zunächft erwivern konnte: fürs Erfte 
könne fie in dieſem Tranergewande nicht von Heirathen 
fprechen, wo die Afche ihres Gemahls, feines Vater, noh 
nicht Falt fei; dann handle er frevelhaft, daß er die ihm 

treue Gattin verftoße; daſſelbe Schieffal ſtünde natürlich * 

auch ihr bevor; ſchließlich ſei es unerlaubt, daß eine Frau 
von ihrem Titel und Rang gegen alle Sitte und früberes 

Beilpiel e8 mit einem zweiten Manne vwerfuche. Man bee _ 

richtet dem Menfchen, wie die Sache fteht. Seine Leiden 

Ihaft geht in Zorn und Wuth über. Sofort ächtet er die 

Frau, raubt ihre Güter, nimmt die Hofvamen von ihr, läßt 

ihre Eunuchen auf der Folter umbringen, fchidt fie ſelbſt 

- mit ihrer Mutter in die Verbannung, aber nicht an einen 
beſtimmten Drt, fonvdern blindlings jagt er fie bald hierhin 
- bald dortbin zum Spotte und verurtheilt ihre Freundinen, 
nachdem fie fälfchlich des Ehebruches bezichtigt worden. 
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gen fie — Zude wird efreusigt 
widerruft. 


x Es war eine ſehr anstehen Frau, die von ihren — & 
wachlenen Söhnen ſchon Enkel zählte. Diefer war Vale 
ria wie einer zweiten Mutter zugetban; Marimin aber arg- 
wohnte, daß fie auf deren Rath ihn abgemiefen habe. Er 

beauftragt ven Statthalter Eratineus, fie mit Schimpf und 


zwei andere ebenfo adelige Frauen, von denen eine ihre 
Tochter als veftalifhe Jungfrau zu Rom gelaffen hatte 
und damals heimlich mit Valeria Freundichaft hielt; die 





— Schande um's Leben zu bringen. Auſſer dieſer waren noch 
* 


andere, welche der Kaiſerin nicht weniger nahe ftand , hatte 
einen Senator zum Manne. Aber beide follten wegen ihrer 


‚ausnehmenven Schönheit und ihrer Keufchheit fterben. Un— 
vermuthet werden die Frauen weggeführt, nicht vor einen 


—* eh, fondern vor eine Räuberbande: e8 war ja auch 
Kein Ankläger da. Es findet fi) ein Jude wegen anderer 


BDerbrechen angeklagt, der mit ver Ausficht auf Straflofig- 
keit gegen die unfchuldigen Frauen falfches Zeugniß geben 
fol. Der billig denkende und gewiſſenbafte Richter‘) führt 


— ihn mit einer Schutzmannſchaft vor die Stadt, damit er 


nicht geſteinigt würde. Dieſe Tragödie wurde zu Nicäa 


aufgeführt. Man verweiſt den Juden auf die Folter: er 


Jagt,?) was er geheiffen war; jene (Frauen) werden von den 
Hentersfnechten durch Fauftfchläge gehindert, zu widerſpre— 
Sen. Es wird befohlen, die Unfchuldigen zur Richtftätte 
‚zu führen. Weinen und Yammern erfholl nicht nur von 
jenem Manne, der feiner tugendhaften Gattin zur Seite 


1) Die Epitheta des Richters find Ironie, 
2) Halm hat dieſe Stelle weſentlich verbefiert; er fand, daß 


man das „dic“ der Handſchrift faljch für „Aum“ gelefen, während 


es dieit bezeichnet. 


— fie wären unbeerdigt da liegen geblieben (ihre Dieuerſchaft 






hatte die Flucht ergriffen), wenn nicht heimlich das Mitleid 






‚ihrer Freunde Beſtaͤttung bewirkt. hätte. Indeß auch dem 
permeintlichen Ehebrecher wird nicht Die verſprochene Strafe 
Xofigfeit gewährt; al8 er aber an's Kreuz gefchlagen war, 
enthüllte er das ganze Geheimniß, und unter ven lebten Zi 
gen bezeugte er allen Zufhauern, daß die Frauen unfgule 
dig getöbtet feien. NR. 





Al. Die Kaiferin Baleria bleibt fogar unter 
Verachtung ver Bitten Diokletiansin der Per 
bannung. —— 


Die Kaiſerin aber, die in die wüſten Einbden Syhrind 
verbannt war, theilte ihrem Vater Diofletian duch beim — 
Ihe Boten ihr Elend mit. Diefer fchidt Gefandte und 
bittet, feine Tochter zu ihm zurückzuſenden: er rihtet Nichts 
aus. Zu wieberholten Malen beſchwört er ihn; fie wird 


nicht zurückgeſchickt. Zuletzt fendet er einen feiner Brr 


wandten, einen im Kriege  erprobten und einflußreihen 
Mann, der ihn an die empfangenen Wohlthaten erinnem 
und Fürbitte einlegen follte. Auch Diefer meldet nah Aus | 
richtung feiner Sendung, daß feine Bitten vergeblich gewefen. 


42. Ronftantin befeitigt bie Statuen und Bild- 5 

niffe des Herfulius wie aud die des noch le 
benden Diofletian; Diefer ftirbt vor Gram. Ar 
Zu derſelben Zeit wurden die Statuen des alten Mar 

ximian (Herfulius) auf Konftantins Befehl zerſtört und die 


er 
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 Sammen abgemalt waren, fo wurden auch bie Bilder 


88 in feiner Seele vor Schmerz tobte und mwogte, wälzte er 
ſiich bald hierhin, bald vorthin und mollte weber fchlafen 

 nohNahrung zu fi) nehmen. Er feufzte und ftöhnte, ver— 
908 häufig Thränen und mälzte fich befländig herum, balo 
auf dem Bette, bald auf der Erde. So wurde er, der zwan— 


- 


en, ba er fü 
il aber die beiden 


der weggeichafft. Da er nun bei feinen Lebzeiten fel 
mußte, was nie einem Kaiſer begegnet war, befhloß er von 
doppeltem Kummer ergriffen, er müßte ſterben.) Während 





zig Fahre der glüdlichfte Raifer gewefen war, von Gott zu. 
‚einem elenden Leben verftoßen, und von Schmach nieverge- 
beugt und von Haß gegen das Leben erfaßt fam er endlich 
um vor Hunger und ram. 


43. Mariminus verbündet fih mit Marentius, 


der dem Ronftantin den Krieg ſchon erklärt 
bat, damit er fo den Licinius vernidte, 


Es war nunmehr nody Einer?) von den Feinden Got— 


tes am Leben; deſſen jämmerliches Ende will ich jet an- 
fügen. Er (Mariminus Daja) war nämlich eiferfüchtig auf 





‚den Licinius, weil er ihm von Marimianus (Galerius) vor— 


gezogen worden, und obgleich er erft fürzlich mit ihm Freund- 
ſchaft geihlofien hatte, fo hegte er doch bei der Nachricht, 


daß die Schmefter des Ronftantin mit Licinius verlobt wor- 
ven, den Glauben, daß dieſe Verwandtſchaft ver beiden Kai— 
fer gegen ihn felbit gebildet worden. Er ſchickte nun ganz 
heimlich Gefandte nach der Stadt, daß fie ein Freundfchaftg- 


— us das Unglüd feiner Tochter und die ihm zugefügte 
mach. 
2) Einer, nämlich Mariminus Daja im Orient. Marentius 


wird bier nicht ale Feind Gottes bezeichnet, weil er, obgleich 
geauſam, die Chriften weniger verfolgt hatte; Licinins war dem 


ir 2 Chriſten um diefe Zeit noch günftig. 






> veits erklärt hatte, als wenn er den Tod des RE en 








fkulius) rächen wollte. Daher ift die Muthmaßung entftan 
den, jener Alte hätte die ſchändliche Zwietracht mit feine 
Sohne geheuchelt, um fich einen Weg zum Sturze Anderer 
zu ebnen, und damit, wenn Alle wären befeitigt gewefen, 
er für fi) und den Sohn die Oberherrfchaft über den 
ganzen Erpfreis gewänne. Aber Das ift falfch gewefen ; 
denn er hatte ven Plan, fih und den Diofletian wieder an 
die Herrihaft zu bringen, wenn ſowohl fein Sohn als auch 
alle Übrigen vernichtet wären. {3 


44 SKonftantin wird nad Befiegung des Ma— RR 
ventius vom römifhen Senate und Bolfeald 
oberfter Raifer begrüßt. — 


Schon war es zwiſchen ihnen zum Bürgerkrieg gefom= 
men. Und wenn Marentius fih auch zu Kom zurädhielt, 
weil ihm ver Befchetv *) geworden, daß er, wofern er ih 
aufferhalb der Thore Roms verfügen follte, umfonmen 
- würbe, fo wurde ver Krieg dennoch durch geſchickte Feld— 
herrn geführt. An Macht war Marentius überlegen,°) weil 





1) Die Bildniffe wurden auf Schilden und Münzen ange 
BARS man hat noch einige Mufter davon. 
2) Wohl vom Drafel oder wahrſcheinlicher noch aus den fie 
bylinifchen Büchern, die ihn ja jpäter beftunmten, in's Treffen zu 
ehen. 
3) Zoſimus ſchätzt des Marentius Macht auf 170000 Mann 
zu Fuß und 18000 Xeiter, während Konftantin nur 90000 Zur 
foldaten und 8000 Reiter hatte. Dagegen fagt der anonyme Lob ⸗ 
rebner (incerti panegyr. c. 3), Konftantin jei mit dem bieten 








ih an ſich hatte, Es 
iefert, und des Marentins Soldaten be ; 
macht, bis Konftantin nachträglich mit t the 
und auf Alles?) gefaßt alle Truppen zur Stadt heranzog 
und der Milviſchen Brücke gegenüber fein Lager auffchlug. 
Der Tag, an welchem Marentius die Herrſchaft erlangt 
hatte, nahte heran, e8 war nämlich der fiebenundzwanzigite 
Oktober; an diefem vollendete er das fünfte?) Fahr feiner 
Regierung. Konftantin wurde in einem Traume gemahnt, 
mit dem himmlifchen Zeichen Gottes?) die Schilde bezeich- 
nen zu laflen und fo das Treffen zu liefern. Er that, wie 
befohlen; er läßt nämlich die Schilde mit dem Chriftus- 
Zeichen verfehen, indem ex den Buchftaben X quer [+] legte 











% 0 Theile, feiner Truppen gegen Maxentius gezogen. Kap. 5 jagt 
er beftimmt, daß er mit weniger al8 40000 Mann gegen ihn 

gezogen; dieſe letztere Zahl gibt auch Burckhardt (Konflantin ©. 
358 


an. 

1) Ad utrumque paratus ift aus Virgil. Aen. II. 61: „Fi- 
dens animi et utrumgue paratus;* zum Siegen oder Sterben. 
Horatius jagt: Concurritur, horae 

RER ‚ Memento, cito mors venit aut victoria laeta. 
— 2) Magentius war am 27. Oktober 306 zum Auguſtus aus⸗ 
Be ae worden; deßhalb vollendete er 312 fein fechftes Jahr; 

 Xaftantius hat fi hier geirrt. 
3) Diefe Mittheilung Über eine Offenbarung Gottes bringt 

die Ungläubigen in Aufregung. Burdhardt fagt a. a. D. ©. 394; 

Das Wunder dürfte wohl endlich aus den geſchichtlichen Darftel- 

lungen wegbleiben, weil es nicht einmal den Werth einer Sage, 
Überhaupt feinen populären Urſprung hat, fondern erfilange 
 achher von Konftantin dem Eufebins ift erzählt worden. Wie 
it nun aber Burdhardt durch die neuen Werfe von Hunziker und 

Ebert zu Schanden geworden! Diefe beweifen, daß Laktantius 

ein zuberläffiger Geſchichtſchreiber ifl. Ebert zeigt Seite 124, daß 
aktantius i. 3. 313. ober fpäteftens Anfang 314 fein Werk ge= 
ſchrieben bat, alfo nicht lange nachher, wie er von Eufebtus 
böhnt. Weitere Belehrung bieten: Hug, Chrenrettung des Kon- 





ı bewaffnet greift — Zeer zur Waffe, Der Feind rückt en 
n, aber ohne den Kaiſer [Marentius] , und zieht ü 
‚Brüde. Die Schlachtreihen ftoßen mit einer Fron 
- von gleicher Ausvehnung auf einander; auf beiden Seiten 
wird mit ber äuſſerſten Anftrengung gelämpf. 


— — Nicht hier galt Fliehen und dort nicht.” ?) 


geht entſteht in der Stadt ein Aufruhr, und er Maren⸗ 
Eins) wird geſchmaäht als ein Sührer, der das allgemeine 
Wohl im Stiche laſſe. Mit einem Male ruft das Volk 
nun allgemein, während er gerade zur Beier des Antritts⸗ 
tages (ſeiner Regierung) ein Pferverennen ausführen ließ: 
„Konftantin kann nicht befiegt werben !” Beftürst über dies 
fen Ausruf macht er ſich eilends auf, läßt einige Senato- 
ren rufen ‚und befiehlt ihnen, die fibyllinifchen Bücher nahe 
zufehen; in diefen findet man, daß an dieſem Tage ver 
Feind der Römer umfommen werde. Durch diefe Antwort 
zur Siegeshoffnung gelangt, bricht er auf und geht in die 
Schlacht. Hinter ihm wird die Brüde abgebrochen. Sor 
bald er erblickt wurbe, entbrennt das Treffen heftiger. und 
durch Gottes mächtigen Schub wird Das Heer des Maren 
tius gänzlich geſchlagen; er ſelbſt ergreift vie Flucht AB * 













ſtantin (Freiburg 1830), EN Syſtem ber göltigen is 
Thaten, und Stolberg, Bd. 9 


1) Das Zeichen enthält die Buchflaben X und P, die 
Anfangsbucftaben des Wortes Xguorös; auf den alten Münzen 
ift e8 jo dargeſtellt. 


2) Virgil. Aen. X, 756. 













linge mit Gewalt 


it zur Brüde, 


Ronftantin wird unter 


der fchredlichften Kriege beendet; Ki r 
großem Jubel des Senates und römiſchen Volkes empfan— 


gen (in Rom); va lernt er die Treuloſigkeit des Marimie 
nus fennen, er entdedt (veffen) Briefe, fieht die Statuen 
und Bilder. Der Senat erkennt dem Konftantin weaen 
feiner Tapferkeit das Necht, feinen Namen als den erften 
zu feßen, was fih Mariminus angemaßt hatte. Als Die- 
fer nun die Nachricht von dem Siege und der Befreiung 
der Stadt erhielt, nahm er fie nicht anders auf, als wenn 
er felbft beftegt worden wäre. Als er fpäter auch noch den 
Beſchluß des Senates erfuhr, entbrannte er fo von Aufre- 
gung, daß er feine Feindſchaft (gegen Konftantin) offen aus- 


fprach und Schmähungen gepaart mit Wit gegen ven „größten“ 


a : Kaiſer ausftieß. 


45. Während Konftantin und Licinius in Mai- 
land verweilen, fommt Marimin aus dem 
SDrient; Licinius eilt ihm nad gefeierter Hoch 


zeit mit KRonftantin entgegen. 


Nachdem Konſtantin die Angelegenheiten in der Stadt 
geordnet, ging) er nach Mailand. Ebendahin kam auch 


Licinius, um ſich zu vermählen.) Sobald Maximinus er⸗ 


fuhr, daß Jene Hochzeit feierten, führte er fein Heer aus 


f 





Syrien, obgleich der Winter Aufferft hart war, und kam 


durch verboppelte Tagemärſche mit geſchwächtem Heere nach 


1) Halm hat aus der Handihrift ftatt „contendit“ die Les— 


art „eoncessit““ nachgewieſen. 


2) Er heirathete die nach Kap. 43 ihm verlobte Schweſter 


des Konſtantin, Konftantia, die ſpäter dem Arius fo gänftig war 


und dazu noch ihren Bruder zu deſſen Schutz berevete. Daß die 


Beiden in Mailand zufammenfamen nad Beſiegung des Maren- 


tius, erzählt auch Zoſimus 2, 17. 












‚ganzen Meg " entlang ——— einen Anblick des zufün 
tigen Krieges und ftelte ven Soldaten eine ähnliche N: 


derlage in Ausficht. Nun blieb er auch nicht innerhalb fei= 
nes Reiches, fondern nach fofortiger Überfegung der Meer» 
enge (von Chalcedon) rüdte er mit feiner Heeresmacht vor 
die Thore von Byzantium. Licinius hatte dort Soldaten 
zur Befaßung für derartige Falle untergebracht, Diefe ver 
fuchte er anfangs durch Geſchenke und Versprechungen an 
fh zu locken, fpäter auch durch Androhung von Gemalt 
- and Beftürmung zu fchreden; aber Beides blieb ohne ven 
geringſten Erfolg, So waren fchon eilf Tage verfloflen, 


in deren Berlauf Zeit geweien, Boten und Briefe an ven 
Raifer (Licinius, in deſſen Gebiete Byzanz lag,) Zu fenden; 
da ergaben ſich die Solvaten freiwillig aus Kleinmüthigfeit 
wegen ihrer geringen Zahl, ohne aber in ihrer Treue zu 
wanfen. Bon da rüdte er vor Heraklea,) wo er in gleis 


her Weife aufgehalten wurde und jo wieder einige Tage 


an Zeit verlor. Unterdeſſen war Licintus durch fchleuniges 


Borrüden mit wenigen Leuten nad Adrianopel gefommen 
während Jener, nachdem er die Übergabe von Perinthus 


(Heraklea) angenommen und kurze Zeit bort fih aufgehalten 


hatte, achtzehn Meilen vorrücdte zu einer Haltftation. Weir 


er konnte er nämlich nicht mehr vorwärts, da Licinius be— 
reits die folgende, ebenfoweit entfernte Haltftation beſetzt 


hatte. Diefer aber fammelte in der Nähe fo viele Solvas 


ten, als er nur konnte, und 309g dem Mariminus entgegen, 
mehr un ihn aufzuhalten, als in ver Abficht, mit ihm zu 
kämpfen, oder mit der Hoffnung zu ſiegen, da Jener näm— 
lich ein Heer von ſiebzigtauſend Soldaten bei ſich führte, er 


Heraklea in Thracien, heute Erekli genannt, damals ein 


Berinthus geheiffen, wie Laftantius gleich anführt, 


Mo ar 














— 


a 


— hatte. | 
: —— ah bie ie ber — es eine —— n 


nicht — * 


6 Traumgefiht des nike: ihm bit von 


Gott ein Gebet fund gethan, das alle feine 
Soldaten beten. Unterredung der beiden 
Raifer. 


Ni se Während die Heere fo einander nahe waren, jchien Die 


Schlacht mit jedem Tage bevorzuftehen. Da macht Marimi- 


mius dem Jupiter folgendes Gelübbe: er wolle, wenn er ven 


Sieg erlangen follte, den Namen ver Chriften vernichten 
und gänzlich vertilgen. In der nächſten Nacht darauf trat: 
zu Lieinius im Schlafe der Engel des Herrn, der ihn er- 


mahnte, fchnell aufzuftehen und zum höchften Gotte zu bes 


ten mit feinem ganzen Heere; wenn er Das thäte, würde 


ihm der Sieg zu Theil werden. Nach viefen Worten ſchien 


es ihm, als ftünde er auf, und als ftellte ex fich zu Dem, 
der ihn ermahnte. Dieſer belehrte ihn dann, wie und mit 


welchen Worten er beten müfle. Als er darauf erwachte, 


bat er einen Geheimichreiber kommen lafien, und er gab 


ihm die Worte an (zum Auffchreiben), wie er fie gehört. 





ig 


EIU RUE 9 * 





hatte: „Höchſter Gott, wir bitten dich. Heiliger Gott, wir 


bitten dich. Wir empfehlen dir alle Gerechtigkeit, unſer 


Heil empfehlen wir dir. Wir empfehlen dir unſer Reich. 
Durch dich leben wir, durch dich ſind wir glückliche Sieger. 
Höchſter, heiliger Gott, erhöre unſer Gebet! Wir ſtrecken 
unfere Arme zu dir empor, erhöre uns, heiliger, höchſter 
Gott!" Diefes Gebet wird auf mehrere Zettel gefchrieben 
und an!) jeden Befehlshaber und Dberften verfandt, damit 


1) Das „an ift durch per ausgebrüdt, um zu bezeichnen 
daß jeder Einzeine ein Eremplar —— a “ “ 


— 











n ba mache. Allen wuchs 
I! e glaubten, ver Sieg fei ihnen vom 
Himme ndet. Der Katfer (Licinius) beftimmte den 
erſten Mat zur Schlacht, weil an dieſem Tage das achte 









Jahr vollendet wurde, feitdem Jener (Marimin) zum Cie = 


far ernannt worden, damit er fo gerade an feinem Ernen- w 
nungstage beftegt würde, wie Jener Marentins) zu Rom 
beftegt wurde. Mariminus wollte früher vorgehen. Er 


ftellte fchon Tags vorher früh feine Schlachtordnung auf, 
damit er am folgenden Tage als Sieger feinen Ernennungs- 
tag feiern könnte, Es wird in des Licinius Lager berichtet, 


daß Marimin ausgerückt fei. Die Soldaten greifen zu den 


Waffen und ziehen ihm entgegen. Zwiſchen ihnen liegt 


eine unfruchtbare, kahle Ebene, Serenus ) genannt. Die A 


Schlachtreihen ftehen fi nun gegenüber. Des Licinius Sole 
daten legen die Schilde nieder, nehmen die Helme ab und 
beten nad) dem Borgange ihrer Vorgeſetzten für?) den Haie 
fer mit, zum Himmel erhobenen Hänven. Die zum Untere 
gange beftimmte Armee hört das Gemurmel der Betenden. 





Jene feßen, nachdem das Gebet vreimal geiprochen , mt : 


Heldenmuth gerüftet die Helme auf das Haupt und ehe 
ben bie Schilde. Die Kaifer treten vor zur Unterredung. 

Mariminus konnte nicht zum Frieden beivogen werben; 

denn er verachtete ven Licinius und glaubte, er würde von 
ven Soldaten im Stiche gelaffen werben, weil Jener im 
Schenken ſehr ſparſam, er felbft aber verfchwenderifch war. 
Er hatte auch den Krieg mit ver Berechnung begonnen, daß 
er das Heer des Licinius ohne Kampf an fich ziehen würde 


und dann mit verboppelten Kräften gegen Konftantin vor 


rüden fünnte. 


1) Das Feld Serenus „Sonnige” lag zwiſchen Adrianopel 
nad Herallen bei Nefifton. 

2 Halm hat die von Heumann vermuthete, fonft aber fait 
nicht beachtete Xesart pro flatt post, womit kaum ein Sinn 
verbinden war, als ächt aus der Handſchrift nachgemiejen. 


Soktuntins® ausgew. Schriften. 6 





—* nen rücken vorwärts, 






41. Niederlage des Mariminus; er wirft. 
De PBurpurab und flieht nad) Kappadocien 





Man rüdt alfo N die Trompeten ertönen, bie dah⸗ 
ie Licinianer machen ven Angriff 


und bringen auf bie Feinde ein. Diefe aber gerathen in 
Schrecken, fo daß fie weber die Schwerter ziehen noch Pfeile 


werfen konnten. Marimin eilt um die Schlachtreihe herum 
und ſucht die Licinianer bald durch Bitten bald durch Ge— 
ſchenke zu gewinnen. Nirgends wird ihm Gehör geichenft. 
Man zieht auf ihn 108, und er flieht zu den GSeinigen zu— 

rück. Seine Schlahtreihe wurde ohne Gegenwehr niever- 
gehauen, und fo viele Legionen, eine fo große Menge Sol- 
daten wird von Wenigen niedergemacht. Keiner gevenft 
Teiner Ehre oder feiner Tapferkeit oder auch der früheren 
Belohnungen; als wenn fie zum felbftgewählten Tode und 
nicht zum Rampfe gefommen wären, fo hatte fie der höchfte 
Gott den Feinden zum Niedermetzeln anheim gegeben. Be— 
reits ift eine ungeheure Mafje nievergeitredt, und Marimin 
fieht ein, daß e8 anders verlaufe, als er fich gedacht. Er 
wirft den Purpur ab und entflieht in Sklavenkleidung und 
feßt über die Meerenge; vom Heere wurde bie Hälfte nie= 
dergemetzelt, die andere Hälfte ergab fich oder floh.) Da ver 
Raifer ſelbſt ausgeriffen war, hatte das Fliehen jede Be— 
ſchämung eingebüßt. Jener aber gelangte am erften Mai, 
das heißt in einer Nacht und einem Tage [zur Meerenge],?) 
in der folgenden Nacht nach Nikomedien, obgleich das Schladht- 
feld hundertſechzig Meilen davon entfernt war. Er nahm 


1) Burdhardt ſchreibt Seite 366: Marimin unterlag wahr- 
ſcheinlich der höheren Kriegskunſt ober ber Friegeriichen Po- 
pularität feines Gegners. Iſt es nicht merfwilrdig, wie die auf« 
geklärten Ungläubigen zu „Wahrſcheinlichkeiten“ greifen, wenn fie 
das Walten der göttlichen Gerechtigkeit nicht fehen wollen? 

2) Schon Tollius ergänzte bier „ad fretum“, neuerdings 
betätigte e3 Dübner. 





Da Ya N an Er lt te le er rn 








dort fein ndeı Sem, — und —— bon. feinem 
Gefolge mit ſich und eilte nach dem Orient. Aber in Raps 
‚pabocien fammelte er Solvaten von der Flucht und aus 


dem Oriente und blieb bort; ba 308 er auch ven Purpur F 


wieder an. 


48. Licinius kömmt nach Bithynienz im Nil 
medien dankt er Gott und erläßt in feinem 
and Konftantins Namen ein Edikt zu Gunften 


der Chriften. 


Licinius aber fette mit feinem Heere, nachdem er einen 
Theil der Armee [des Marimin] erhalten und fie unter bie 
Kegimenter vertheilt hatte, wenige Tage nad) der Schlacht 
nah Bithynien über, und in Nitomevien angefommen ftat- 

‚tete er Gott, durch deſſen Hilfe er neftegt hatte, feinenDant 
ab; am breizehnten Juni (313), wo Konftantin und er ſelbſt 


zum dritten Male Konſuln waren, ließ er einen Brief an 


den Statthalter (von Nikomedien) über den Sa der Kirche EN 


Folgenden Inhaltes öffentlich bekannt machen: 9 


„Da wir ung, ſowohl ih, Kaiſer Konſtantin, als — 


ich, Raifer Sicinius , zu Mailand glüdlic) vereinigt und 


Alles, was zur öffentlihen Wohlfahrt und Sicherheit ger 
bört, berathen haben, jo glaubten wir-unter Anderem, was 


mir für Mehrere als nüblich erfannten, vor Allem Dasje— 


nige in Ordnung bringen zu müflen, worin die Verehrung 


der Gottheit befteht, To daß wir fowohl den Chriften als 
auch allen Übrigen die volle Freiheit geben , diejenige Reli— 
gion zu wählen und zu befolgen, welche ein Jeder wählt, 


damit die Gottheit im Himmel fomohl ung als auch Allen, 
die unſerer Macht unterworfen find, geneigt und gnäbig 





1) Diefes Dekret ift uns bon Laftantins im Original er- 
‚halten. Eujebius bat dafjelbe in feiner Kirchengeſchichte Buch 10 
Rab, 5 iu's Griechiſche übertragen; er bat übrigens auch noch 








eine Einleitung zum Criaffe, die Hier fehlt; vgl. % ann 4 * 
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ER ee uns Ehen Erwägung faflen zu mil ii 
daß durchaus Niemandem die Freiheit benommen werben 
fol, fein Herz entweder den chriftlichen Gebräuchen over 


der Religion zuzuwenden, welche er als die beſte für ſich 


erkennt, damit dag böchfte Welen, deſſen Religion wir aus 


‚freiem Antriebe des Herzens folgen, uns in allen Stüden 


ſeine gewohnte Gnade und fein Wohlwollen erzeige. Wir 


ſetzen daher deine Ergebenheit hiermit von dieſem unſerem 
Beſchluſſe in Kenntniß, auf daß du mit gänzlicher Beſeiti⸗ 
gung aller der Anordnungen und Maßregeln, welche dir in 
Bezug auf die Chriſten in den früher an dich erlaſſenen 


-  Berhaltungsbefehlen gegeben worden,) dafür ſorgeſt, daß Je— 
der von ihnen, der den Willen hegt, die Religion der Chri—⸗ 


ften zu beobadhten, Dieß gerade und einfahhin ohne vie 


‚geringfte Beichwervde und Beunruhigung thun dürfe. Wir 


glauben Dieß deiner Sorgfalt auf das Umftänplichfte an= 


- geben und erdffnen zu müflen, damit du wiſſeſt, daß wir 


eben diefen Chriften eine gänzlich freie und unbeichränfte 


Religionsübung zugeftanden haben. Da du nun ſiehſt, daß 
wir ihnen Dieß verlieben haben, fo bleibt es andererſeits 


deiner Ergebenheit nicht unbefannt, daß damit auch den 


Anderen gleihfalls8 volle und unbefchränfte Freiheit ihrer 


Religion und religiöfen Gebräuche zum Behufe des Fries 


dens in unferer Zeit ertheilt ift, damit Jedermann in ber 


Berehrung Defien, was er fich einmal gewählt hat, voll 
fommene Vreiheit babe, weil wir nicht wollen, daß irgend 
einer Religion durch uns vie gebührende Ehre entzogen 


1) Hier iſt ber Text verflümmelt. Dübner ergänzt: „Con- 


tinebantur, et quae prorsus laevae et a nostra clementia 


_  alienae esse.“ So würde der Satz lauten: die Mafregeln, 


welde in ben am dich erlaffenen Verhaltungsbefehlen enthalten 
waren, die ung aber unpaflend und unferer Milde widerſpre⸗ 


hend fchienen, 












u 


des Kaufpreifes ohne alle Hinhaltung und Bedenken zurüd- 
eritattet werben follen. Deßgleichen follen auch Diejenigen, 
welche fie etwa zum Gefchenfe erhalten haben, fie dieſen 


nämlihen Chriften ohne Verzug zurüdgeben. Sollten aber AR 


Sene, welche durch Kauf over Schenfung in ven Befit der⸗ 
felben gelangt find, Etwas von unferer Gnade dafür for— 


dern, fo follen fie ih an einen Vikarius (Gerichtsbeamten) 


wenben, damit vermöge unferer Huld und Milde auch für 
Diefe geforgt werde, Diefes alles muß der Gefelfchaft ver 
Chriften fofort und ohne Verzug durch deine Verwendung 
zurückgegeben werben. Und weil es befannt ift, daß dieſe 
Chriften nicht allein pie Drte, mo fie ſich zu verfammeln 
pflegten, fondern auch noch andere beſeſſen haben, welche 


zu den Öerechtfamen ihrer Gemeinven, das ift der Kirchen, | 


gehörten, fo wirft du Dieß alles nach demſelben Gefeße, 
das wir oben aufgeftellt haben, ohne alle Bebenflichkeit und 
Einreden venfelben Chriften, das ift der ganzen Korpora— 
tion und ihren einzelnen Gemeinden, zurüderftatten laſſen 


mit der oben angegebenen Bedingung, daß Diejenigen, melde 
vergleichen ohne MWievererfaß des Kaufpreifes, wie wir bes 
ftimmt haben, hergeben werben, von unferer Gnade Schade 


Ioshaltung zu hoffen haben. In allem Dieſem wirft du ob» 


gemelveter Geſellſchaft der Ehriften die Fräftigfte Bermit- 


telung. angebeihen laffen, damit unfer Befehl fobald als 
möglich vollzogen werde und wir auch in diefem Punfte 


1) Diefe verftiimmelte Stelle haben die Erklärer feit Lenglet 
burd; „nolumus detrahi* ergänzt nach Euſebius' Ueberſetzung. 


EN —— — Tas a 90 PR 
werde.) Übrigens haben wir in Hinficht auf die Chriften 
auch noch Das zu befchließen für gut befunden, daß, wenn 
irgendwie in früheren Zeiten die Stätten, an welchen fie 
fich ehemals zu werfammeln pflegten, worüber auch in einem 
beſonderen ſchon ohnehin an bein Amt gerichteten Schreiben. 
eine beftimmte Vorſchrift enthalten ift, entweder von um ⸗ 
ſerem Fiskus oder von wen immer gekauft worden find, 

ſolche ven Ehriften unentgeltlich und ohne Zurüdforderung 












Gemäßbeit unferer Huld umd Mile fir 
Rube forgen. Nur auf diefe Art wird e8 gefcheh 





en. ‚daß, 


wie wir oben erwähnt haben, die göttliche Hulo und Gnade, 


‚die wir in fo wichtigen Angelegenheiten ſchon erfahren ha= 


— ben, nie wieder von uns weiche und ſowohl unſere eigenen 
7 


Unternehmungen zu einem glüdlichen Ausgange führe, 
als auch vie allgemeine öffentliche Wohlfahrt begründe. 
Damit nun aber der Inhalt dieſes unferes gnädigen Be— 
ſchluſſes zu Jedermanns Kenniniß gelangen fünne, jo wird 
88 zwedmäßig fein, daß du dieſes Schreiben, verbunden 
mit einer Bekanntmachung won deiner Seite, allenthalben: 
anhefteſt und zu Jedermanns Einficht bringeft, damit die— 
ſer unfer gnädiger Beihluß nicht verborgen‘ bleiben könne.“ 
Nach Belanntmahung viefes Erlafles gab Lieinius, der 
in Nifomebien ihn publiziren ließ, au) noch mündliche Be— 
fehle, die Bethäufer und Kirchen wieder in ihren vorigen 
Zuftand herzuftellen. Sp verfloßen vom Umfturz ver Kirche 
bis zu deren Wiederherftellung zehn Jahre und ungefähr 
vier Monate. 





49. Mariminus wird von Licinius gänzlich bes 
fliegt; er nimmt Gift und ftirbt unter granfas 
5% men Dualen in Berzweiflung. 


Als aber Licinius mit feinem Heere dem Tyrannen 
folgte, 309 ex fich fliehend zurück und fuchte er nunmehr die 
Erngpäſſe des taurifchen Gebirges auf. Hier ‚bemühte er 
ſich, ven Weg durch Verſchanzungen und aufgeführte Thürme 
zu verrammeln, und von da floh er fchließlich nach Tarſus, 
SR als die Steger nad) der rechten Seite hin Alles durchbra— 
er hen. Da man ihn dort zu Wafler und zu Lande zu er- 
zeichen fuchte und er alle Hoffnung zur Flucht verloren 
hatte, jo nahm er in ber Angft feines Geifte® und ans 
Furcht feine Zuflucht zum Tode, gleichfam als zu dem Mit« 
tel gegen alle Übel, melche Gott auf fein Haupt häufte, 


N 





und konnte für den Augenblif nicht wirfen, fondern fie 


verwandelte fich in ein ſchleichendes, ver Beft ähnliches Übel, 


damit er bei verlängertem Leben die Dualen länger em= 
yfände. Nun fing das Gift aber an, in ihm zu wüthen; 


da deſſen Eingeweide durch die Kraft deſſelben heftig brannte, Br 
wurde er durch unerträglichen Schmerz zum Wahnfinn forte 


gerifien, und zwar fo jehr, daß er vier Tage hindurch, von 


diefem Wahne beherrfcht, die mit den Händen aufgerafite 


Erde wie ein Hungriger verihludte. Als er zulest nach 
langen und fchredlichen Dualen mit dem Kopfe wider die 


Wand rannte, fprangen ihm die Augen aus den Höhlen. 
Jetzt erft, nach Berluft des Augenlichtes, fing er an, Gott 
gu jeben, ber, umgeben?) von Dienern in weißen Kleidern, 
®ericht über ihn hielt. Er ſchrie laut auf wie Jene, die 
gefoltert werden, und rief, nicht er habe es gethan, fondern . 


Andere. Darnach geftand er, gleichlam durch Folter ge— 


zwungen, feine Verbrechen; zuweilen bat ex flehend, Chri— — 


ſtus möge ſich ſeiner erbarmen. So hat er unter jämmer- 
lichem Stöhnen, nicht anders, als würde er verbrannt, feine 


verbrecherifche Seele in einer entfeislichen Todesart ’) ausge⸗ — 


haucht. 


1) Umgeben“ (circumdatum) muß bier ergänzt werben. a 


Die a find die Engel; fo nennt Laktantius fie Institt. 


7,2 
2) Burckhardt ſchreibt Seite 366: Meriminns ſtarb wahr- 
ſche inlich eines natürlichen Todes zu Tarſus in Gilieien 
citirt er Aurel Viktor Epit. 40: morte simpliei, läßt 
aber das periit, welches unnatürlich flerben beifit, aus 
(fiehe Schulz, Symbolit Seite 97); die Stelle: de Caesaribug 
as Tarsum periit läßt ev ganz aus, citirt nur noch Eu- 
trop. fortuita morte, läßt aber praevenit wieder ans. Das 


nennt man Gefhichtsforfhung! Aurel Viktor beftätigt alfo ale 


J 


Mahlz 
Kraft beffelben wurbe in bem vollen Magen abgeftumpft 
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50. Sicinins läßt die Gattinen und Nachkom⸗ 
men von Öalerius, Mariminus und Severus 


—— 


wer ir 


N 


tödten. 


So hat Gott alle Verfolger feines Namens nienerge- 
worfen, fo daß weder Stamm noch Wurzel von ihnen übrig 
geblieben. Denn fobald als Licinius zur Oberherrſchaft 
gelangt war, befahl er die Hinrichtung der Valeria, welche 
der erzürnte) Mariminus nicht einmal nach der Flucht, 
wo er doch feinen Untergang vor Augen ſah, zu töpten 


. wagte. Deßgleichen follte Kandidianus, den Valeria wegen 
Kinderloſigkeit, von einem Nebenmweibe [mit Galerius] ent- 


ſproſſen, an Kindes Stelle angenommen hatte, hingerichtet 
werden. Sobald die Frau erfährt, daß er (Ricinius) Das 
angeoronet habe, verändert fie ihre Kleidung und milcht 


ſich unter fein Gefolge, um das Schidial des Kandidianus 


zu beobachten. Diefer aber wird, da er zu Nikomedien ſich 
Öffentlich zeigte und geehrt zu werben ſchien, hingerichtet. 
Jene nun flieht fofort, nachdem fie Das vernommen. Eben- 
fo ließ er vem Severianus, dem Sohne des Severus, der 


dem Mariminus, als er aus der Schlacht flob, gefolgt war, 


nächfter heidniſcher Zeuge, was die Ehriften Laktantius und eben- 
fo Euſebius berichten; Eutrop. ift ein fpäterer Zeuge, widerfpricht 
indefjen auch dem Laftantius nicht. 

1) Er war erboft gegen die Valeria, Wittwe des Galerius, 
daß fie ihn nicht heirathen wollte (vgl. Rap. 39). Diefe Stelle 
iſt ſehr dunkel. Soll die obige Valeriä die Wittwe des Galerius 
fein, jo muß man annehmen, daß der Befehl des Lieinius nicht 
gleich ausgerührt wurde. In der Xandehur’ichen (Feiler's) Ueber- 


ſetzung flirbt Valeria, wechſelt dann die Kleivung, um das Ge- 


Idid ihres Sohnes zu beachten, umd flieht dann noch fünfzehn 
Dionate umher, um dann nochmals zu fierben. Eine genaue Re- 


difion des Manuftriptes wird fclieflih zeigen, ob nicht Balerius 


06. Er behauptet, dieſer Balerius fei von ben Soldaten 


Ye Baleria zu lejen fei; fo meint Pagt zum Baronius ad. a 
; € 
Karthago zum Kaiſer proffamirt worden. 



















er nach deſſen Tode nach dem an he 
peinlichen Prozeß machen und ihn bintichten. 
Alle Diefe batten, ven Licinius ſchon längſt als feinvfelig 
fürchtend , fich lieber dem Maximinus anſchließen wollen. 
Baleria allein (fürchtete ihn nicht), da fie nicht abftehen 
wollte von ihren Exrbichaftsrechten des Marimianus (Gas 
lerius) zu Gunſten des Licinius; Daffelbe hatte fie auch 
dem Marimin verfagt. Auch eben diefes Mariminus de 
teften Sohn, damals acht Jahre alt, und feine fiebenjähriger 
Schweſter, die dem Kandidianus verfprochen war, bter 
tödten laffen. Aber vorhin wurde ihre Mutter in den 
Drontes geftürzt; darin hatte fie felbft fo oft feufche Braun 
erfänfen laffen. So empfingen alle Gottlofen nad) einem 
wahren und gerechten Sottesgerichte Daffelbe, was fie felbft 
verübt hatten. 
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5l. Tod ver Baleria und ihrer Mutter Brista, 


Schließlih wurde num auch PValeria, nachdem fie noh 
fünfzehn Monate in ärmlicher Kleivung herumgeirrt, bei 
Theſſalonike erkannt, ergriffen und mit ihrer Mutter (Priska) 
zur Strafe gezogen. Man führte diefe Frauen unter un» 
geheurem Zulaufe des Volkes, das Mitleid empfand über 
ein ſolches Mißgeſchick, zur Todesſtrafe, und als fie ent« 
bauptet waren, warf man ihre Körper in's Meer. Sott 
ihnen die Keufchheit [unter Mariminus, der fie dieferhalb 
verbannte] und ihr Rang (unter Licinius) zum Verberben 
geweſen. 


32. Schluß des Buches, Loblied des Laktan— 
tins zum Preife Gottes, Anrede an Donatus. 


Dieß alles glaubte ich der Wahrheit gemäß, ich fpreche 
ja zu einem Kundigen (dem Donatus, der die Verfolgung 
empfunden), fo nieverfchreiben zu müffen, wie es ſich zuge⸗ 
trugen hat, damit nicht Jo wichtige Ereigniſſe in Vergeſſen— 
beit begraben werden no auch die Wahrheit verfälicht 












werde, wenn Jemand cht 
indem er entweder bie 








glaunbens Chriſt 


Geſchichte zu ſchreiben geväd; 
Miſſethaten Jener (dev Verfolger) 
gegen Gott verfchmiege oder das Gericht Gottes gegen Jene. 


Seiner ewigen Liebe müflen wir Danf fagen, daß er end⸗ 


lich die Erde gnädig angefehen und ſich gewürbigt hat, bie 
theils von reiffenden Wölfen verwüſtete, theils zerftreute 


Seerde zu erquiden und wieder zu fammeln, dagegen aber 


ausrottete die gottlofen Ungeheuer, welche die Weiden der 


göttlichen Heerde zertraten und ihre Schafftälle nieverrifien. 
Wo find denn nun jene gerühmten und bei ven Heiben fo 
glänzenden Namen der Jovier und Herkulier,) welche Dio— 


1) Sa, wo ift er, der ftolge Diofletian, und der granfame 
Marimian Herkulius, denen in Spanien zu Lebzeiten zwei Säu- 
en errichtet wurden mit den Infchriften: h t 

Diocletian Jovius, Maximian Herculius Caesares Augusti 


Wegen Ausbreitung der römifchen Herrſchaft im Often und We— 
fen unb wegen en des Namens der Ehri- 
n 


ten, welche der Republik den Untergang bereiteten, und: Dio- 
cletian Caesar Augustus wegen Adoptirung des Galeriug im 
Dften, wegen ligemeinen Apihatlung des Abers 

wegen Ausbreitung der Verehrung ber 
Götter. Für bie Aechtheit dieſer Inſchriflen zeugt eine Denk⸗ 
münze Diokletians mit den Worten: „Nomine Christiano dele- 
to; dgl. Bullet, Gejchichte der Gründung des Chriftentyums nad 
jübiihen und heidniihen Zeugen. Sogar Burdhardt nimmt fie 


als EN an Seite 333 und citirt dafür Gruter, Inſchriften Geite 


280 N. 3. 

Alſo wähnten die armen Heiden, das Chriſtenthum ſei ver— 
nein, es hat triumphirt trotz Kerker, Ketten, Schwert, Feuer 
und wilden Thieren, weil der aumächtige Gottesſohn die Kirche 


‚auf den Feljen gegräindet, welchen die Piorten der Hölle niemals 


überwinden werden. Möge die wahrheitsgetrene Schilderung des 


Laktantius bon bem wunderbaren Triumphe der Kirche und dem 
jämmerlichen Untergange der Verfolger Taufende unferer heiligen 


Kirche im Glauben beftärfen und Anbersgläubige dieſer von Je— 
ſus Chriſtus durch fein Blut erlangten und feit feiner Himmel« 


I fahrt bis heute jo wunderbar geſchützten Braut, der heiligen ka— 


tholiſchen Kirche, zuführen, auf daß eine Heerbe unter einem 
Hirten jei! 





D * 
ſet uns alfo * Triumph Gottes mit Frohlocken 
begeben, ven Sieg Gottes mit Lobgefängen erheben! Laf 
und bei Tag und bei Nacht ihn feiern mit Gebet, daß ei 
den Frieden, den er ſeinem Volke nach zehn Jahren ver 
lieh, auf immer befeftigen möge! Du insbefondere, mein 
theuerſter Donatus, der du verbienft, von Gott erhört zu 

werben, bitte den Herrn, daß er feine Barmberzigfeit gütig 
und gnäbig auf immer feinen Dienern bewahre, daß er alle 
Nachſtellungen und Angriffe des Teufels von ſeinem Volke 
fern halte und einen immerwährenden Frieden der blühenden 
Kirche — 
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Auszug 
aus den ſieben Püchern 
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Pfarrer der Erzdiszeſe Köln. 

















Einleitung. 





Wie des Laktantius Werf über bie Todesarten der 


Shriftenverfolger (de mortibus Persecutorum) nach des hei= 
ligen Hieronymus Lebzeiten bis 1679 „ganz“ unbekannt ge- 
blieben ift, fo war bes Laktantius „Auszug“ (Epitome) aus den 


ſieben Büchern ber Unterweifungen in der hriftlichen Religion 


ſchon zu Zeiten des heiligen Hieronymus theilweife zu Ver- 
Iuft gegangen, 1) und gelang e8 erſt 1711 dem Kanzler der 
Univerſität in Tübingen, Pfaff, in Turin faſt nn 


verlorene Stüde aufzufinben. Da diefer Auszug eine voll- " 


ſtändige willenichaftliche Widerlegung des Heiventhums und 
Begründung des chriftlichen Lehrgehaltes gibt, ſcheint es 
angemeſſen, die geiſtige Begabung, die Gelehrfamfeit, bie 


theologiſche Bildung und die ausgezeichnete Tprachliche Dar- a 
ftelung, um derentwillen der Verfaffer „hriftlicher Cicero” ges 


nannt wird, eingehender zu erörtern. Zu diefem Zwecke wollen 


wir zumächft die Zeugnifle des chriftlichen Altertbums in 
Kürze anführen. Eufebius nennt ihn in feiner Chronik 
zum Jahre 318 ven gelehrteften Mann feiner Zeit; der heis 
‚lige Hieronymus erwähnt ihn rühmend an fech8 verichie- 
denen Stellen feiner Werke; fie find zu Ilefen bei Eoduardus 
19, Differtation und in den befleren Ausgaben des Late 





tantius. Daran fchließt Eduardus die Zeugniffe de8 | 


Petrarca, Picus von Miranvola, Trithemius, VBives und 





1) Sieronymus fereibt de viris illustribus c. 80: Habe- 
mus ejus Erusroufv in libro uno ea Bi Flügge, Ge— 
ſchichte der theolog. Wiſſenſchaft I. Bd. S. 2 
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Laurentius Valla, die wir nicht alle mittheilen*) können. 
Bon größerer Beveutung dürfte e8 noch fein, das Zeugniß | 
des Antonius Raudenſis, ver fonft ein Gegner des Laktan⸗ 
tins war, zu vernehmen; er äuffert fih in feinem „prooe- 
mium dialog. ad Eugenium IV. papam“ wie folgt: „Die 
Suftitutionen des Laktantius Iefe ich oft und gerne, fowohl 
wegen der großen Eleganz und der höchften Anmuth des 
Ausdruckes, worin feine affeftirte Beredſamkeit, feine Vor⸗ 
bereitung der Rede erblidt wird, als auch, und zwar vor⸗ 
züglih, wegen feiner tiefen Gelehrfamfeit, womit er bie 
Sache unſeres wahren Gottes Jeſus Chriftus wider die 
Heiden nach feiner Kraft zu vertheidigen fuchte. Das Ohr 
des Leſers wird hier wunderbar erquickt und fein Geift ges 
nährt, indem er Glanz und Schmud der Rede mit, dem 
höchſten Ernfte gepaart ſieht. Denn fo groß tft bei dieſem 
Manne die redneriſche Gewandtheit, fo groß vie Kenntniß 
menfchlicher und göttlicher Dinge, daß alle Jene, welche ges 
genwärtig die Beredſamkeit treiben und für neue Cicero ger 
halten zu werben wünfchen, wenn des Laktantius Schriften 
“ fie gebeffert haben, fich für höchſt thörichte Menfchen hal⸗— 
ten und einfeben, daß fie von wahrer Beredſamkeit fo gut 
wie Nichts befigen.” Ein Zeitgenoffe des Antonius Raus 
denfis, Nikolaus Arcimbaldus, befchreibt des Laftantius 
fchriftftellerifchen Charakter in folgenden Säten: „Er bes 
fit eine wunderbare Anmuth, einen erhabenen, füßen, ge- 
wandten, unterrichteten Geift. Wenn er ſpricht, fo fühlt 
man ſich verfucht zu glauben, die Mufen Tprechen lateiniſch. 
Er ift mit allem Schmucke begabt, er finft nicht von der 
Höhe hinab, fonvdern Alles ift bei ihm erhaben. Denn fo 
viel mir zu fehen gegeben ift, Alles ift bei ihm fo glänzend 
und berrliih, daß auch Männer von nicht mittelmäßiger 
Gelehrſamkeit dadurch angelockt und gefeſſelt werden. Er 
disputirt auf eine feine, nachdrückliche und angemeſſene Weiſe, 


1) Die Mittheilungen der betreffenden Schriftſteller find vie— 
len Ausgaben des Laktantius — — 
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ſüß, und er verſteht es, uns ganz nach feinem Wunſche zu 
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ei bemerken bei ihm nicht Selten Cieero’s Scharffinn, 
nheit und Reichthum. Seine Rede ift voll, abwechfelnd, 


leiten. Glauben wir bier und da eine allzır große Strenge 
wahrzunehmen, fo weiß er viefelbe alsbald mit gleicher An— 
muth zu würzen. Wir haben die Erfahrung gemacht, daß 
es nicht minder ſchwer als aroß fer, mit der höchſten Würde 
viel Riebreiches zu verbinden; das aber verfteht Laktantius 
auf eine wahrhaft wunderbare Weife. Denn Honig fcheint 
von feinen Lippen zu fließen, und was er fehreibt, fcheinen 
Bienen mit Blumen zu erfüllen.” 

Im achtzehnten Jahrhunderte fand Laktantius ausge— 
zeichnete Bearbeiter und Bewunderer.*) Heumann fagt in 
feiner Vorrede: „Drei Vorzüge habe ih an Laktantius ent- 
det: Frömmigkeit, vielfeitige Gelehrſamkeit und Beredſam— 
keit.“ Bünemann, dem die franzöſiſche Ausgabe von „Lenglet“ 
mit vollſtem Rechte die Palme des Sieges über alle an— 
deren Erklärer zuerkennt, ſchätzte den Laktantius ſo ſehr, 


daß er ihn faſt ganz feinem Gedächtniſſe einprägte. Eduar— 


dus hat in einer beſonderen Diſſertation, nämlich N. 18, 
des Laktantius Beziehungen zu Cicero weitläufig erörtert; 
er behauptet bei aller Ahnlichfeit vie Verſchiedenheit zwifchen 
Cicero und Laktantius, die er befonders darin findet, daß 
Cicero mehr feine Gegner mit Worten als fahlih an— 


‚greife, daß er mehr auf feinen Ruhm als auf Anderer 


Nuten fehe, während Laktantius immer die Wahrheit im 
Auge behalte, nicht auf Zeit und Umftände fehe, ſondern 





1) Wal Aufjert fih in feiner Geſchichte der. lateinischer 
Sprache über deſſen Stil: „Stilus Lactantii est purus, perspi- 
cuus, suavis et elegans, modum scribendi Ciceronis aemula- 
tus est, et in vocum compositione tantam suavitatem obser- 
vavit, ut oratorig ingenium sapere videatur. Fatemur ingenue, 
nos in Lactantii monumentis eam deprehendisse latinitatem, 
ut neminem post Ciceronem, Caesarem, Nepötem esse cre- 
damus, quem nitore atque elegantia sermonis ei praeferre 
Possumus. 


Zaktantius? ausgew. Schriften. 7 








feine Berevfamteit der Wahrheit‘ — Heligion —— 
Sein Stil iſt ihm, nach Erforverniß der Sache, oft erha⸗ 
ben, meift in der Mitte fich haltend, fteht gewiflermaßen 
zwifchen dem attifchen und rhodiſchen und ift mit cheto= 
rifhen Tropen und Figuren, Metaphern und Sentenzen 
paſſend geſchmückt. Die Anordnung der Beweiſe verräth 
einen Meifter ver Runft. 

Aus unserem Jahrhundert wollen wir ausführlicher das 
Urtheil von Bähr und Möhler mittheilen. Erfterer fchreibt: 
„Weniger heftig und bitter in feinen Ausprüden, vie er ſtets 
wohl zu wählen weiß, beobachtet er iiberall eine rırhige Hal- 
tung und eine gewiſſe Würbe, eben meil fein Kampf gegen 
die gebildeten Anhänger des Heidenthums, zunähft Philo— 
ſophen, gerichtet ift, und es läßt ſich auch nicht in Abreve 
ftellen, daß Laktantius in dieſer Widerlegung heidniſcher Irr⸗ 
thümer im Ganzen glüdlicher gewefen ift als in der Ente 

wickelung und Darlegung der eigenen chriftlichen Religions— 
Lehren, wie ſchon Hieronymus) und Sivonius?) ganz riche 
tig urtheilten. .. . Er war mehr Redner als Philoſoph. 
Auch Fehlt es nicht an einzelnen trefflichen Erdrterungen 
aus dem Gebiete der chrıftlichen Sittenlehre. ... Weniger 
dürfte er in Dogmatischer Hinficht befriedigen. ... Ein 
Hauptverdienſt des Laftantius, das auch zu jeder Zeit an« 
erkannt ift, liegt in der Form, in der Darftellung, inSprade 
und Ausdrud, wodurch er vor allen anderen chriftlichen 
Schriftſtellern duch eine Aufferft reine und fließende Sprache 
ausgezeichnet tft... . Stets bewegt ſich die Rede in einem 
- angenehmen und gleihförmigen Fluß, eine glüdliche Mitte 
 bewahrend , welche Nichts Hinzu thun und Nichts hinweg 
nehmen laßt und in einer natürlichen Einfachheit und Reich 
tigfeit fih zu erhalten weiß. Der Ausprud im Einzelnen 
iſt durchaus rein und kann felbft zierlich genannt werden, 
ſowohl was den Gebrauch und die Anwendung einzelner 
Worte als die Struktur der Sätze und den Bau der Pe— 


1) Ep. ad Paulin. 58. — 2) Epist. 4, 3. 





0 Ginleitung zu dem „Auszug®. RE 





ioden betrifft; nur wenige Spuren der fpäteren Mirhlihen 


Patinität find hie und da bemerklich, überall aber tritt das 


Tleiffige Studium und Nahbildung ver älteren Haffifchen k 


Schriftſteller Roms, vor allen des Cicero, ung entgegen.“ 
Der große Väterkenner Möhler äuffert fich*) über Lak 
tantius wie folgt: „Laftantius war Rate und Rhetor; gleich- 
‘wohl entfaltet er in feinen eben nicht wenigen Schriften im 
Allgemeinen eine Gründlichkett und ein Maß ver theolo- 
gifhen Kenntniffe, wie man fie faum erwarten möchte; und 
28 überrafcht oft, mit welcher Einfiht und Beflimmtbeit er 
fih in manchen verwidelten Gegenftänden bewegt. Nir- 
‚gends fühlt ver Lefer fih durch den Ton des Angelernten 
oder Affeftirten unangenehm berührt, überall durch das Ge—⸗ 
Präge ächter Gelehrfamfeit und Beredſamkeit angezogen.” 
Auch Bernhardt, ner von Möhler's Batrologie anmaßend fagt, 
fie beruhe nur auf mäßigen Studien, rühmt von Laftantius, 
Daß, wenn er auch aus eigenem Verkehr - Weniges aus 
Dem Alterthum vermende,?) er podymancherlei gelefen und werth⸗ 
volle Notizen aus feltenen oder verfchollenen Schriften bee 
wahrt habe. Zu dieſen herrlichen Lobſprüchen paffen nun 
sehr gut feine eigenen Worte.) ; 

Nachdem er erwähnt, daß e8 beffer und ruhmooller fet, 
die Menfchen zur Weisheit und Jugend zu bilden, als jene 
rebnerifchen Übungen zu halten, mit denen er fich lange abgege⸗ 
ben habe, wodurch er junge Leute nicht zur Tugend, ſondern 
zu liſtvoller Bosheit‘) unterwiefen habe, fährt er fort: 


1) PBatrologie ©. 919. \ 

2) Der gelehrte Dr. Volkmann bat Übrigens noch eine höhere - 
Meinung von der Wiſſenſchaft des Laktantins. Er ſagt ©, 2 
der Einleitung zu ber Ueberjeßung der Inftitutionen, daß er 
nicht gerne Bernharbi’8 Worte: „Laktantius fenne kaum das Alter- 
thum aus eigener Forſchung“ unterjgreibe, und in feinen 
„observationes miscellae‘“ nennt er ihn „elegantissimus et ju- 
cundissimus seriptor“. Dr. Ebert fagt im jeiner Geſchichte der 
hriftl.-lat. Literatur (Leipzig 1874, bei Vogel) Seite 72: „Wir erfen- 
nen des Laftantius acht klaſſiſche Bildung in dem lebendigen Sinn 
Für plaftifye Schönheit, der fi an vielen Stellen fund gibt.“ 

3) Institt. I. 1; III, 13. — 4) Adargutam malitiam. 
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 Kaktanlins 


„ene Übung hat mir fo viel genügt, daß ich jet mit 
größerem Reichthum in Worten und mit flärkerer Bered- - 
famfeit die Sache der Wahrheit zu führen im Stande bin.” 


Was veranlaßte nun ven fo ausgerüfteten Laktantius, bie: 


Sache ver Wahrheit zu vertheidigen? Hören wir ihn felbft: 
„Als ich in Bithynien die Rhetorik lehrte und das Gottes— 
haus niedergeriſſen) wurde, läfterten zwei Männer die ver- 


folgte und zu Boden getretene Wahrheit mit dem größter 


Ubermuthe. Der eine gab fih für einen Lehrer ver Philo— 


ſophie aus, aber ver Lehrer der Enthaltiamfeit fröhnte dem 


Geize und den finnlichen Xüften; derjenige, welcher Armuth 
und Nüchternheit auf dem Kathever empfahl, tafelte daheim 
üppiger als der Raifer in feinem Palafte. Seine fittlichen. 
Gebrechen fuchte er durch langes Haar, ven Bhilofophen- 





1) Diefe Mittheilung des Laltantius Über das Niederreiſſen 
des Gotteshanfes bietet uns einen feften Anhaltspunft über die 
Zeit der Abfafjung der Inftitutionen; da Dieß am 23. Februar 
303 geſchah (fiehe die Einleitung zu Den mortes), jo ift des 
Iſäus Dieinung, die Bücher ſeien 302 gefchrieben, geradezu une 
haltbar. Da Laktantius V, 2 erklärt, nod einige Zeit nach dem 
Zeitumftänden geſchwiegen zu haben, und zubem in V, 11 Einie 
ges erzählt, wa8 mehrere Sahre in die Verfolgung hineinreicht, 
die fieben Bücher auch ein langjährige Studium erheijchten und 
er vorher auch noch das Werf de opificio dei ſchrieb, jo werden 
wir, ohne das nonum prematur in annum ber Alten zu beachten, 
die Zeit von 510—813 als die Zeit der Abfafjung anzunehmen 
haben. Dazu paßt denn auch Die Schilderung des Laktantius 
V, 12. 23; VI, 17, wonad die Berfolgung der Chriften noch 


‘fortdauerte; dieſe kann aber nur die Diokletianiſche Verfolgung 


fein, da Laktantius unmöglich von 303 bis nad dem Jahre 320 
hätte warten können, für die Sache der Wahrheit einzutreten, 
deren Vertheidigung ex ja fein Leben feit 303 widmete; damit 
ſtimmt denn auch, daß Laftantius in Der Vorrede zur epitome 
jagt, daß er ſchon längſt (jam pridem) die fieben Bücher der In— 
flitutionen herausgegeben habe. Demnach halten wir bie Erwäh— 


nung der Artaner für interpolirt, die Anreden an Konftantin als 


Kaiſer fünnen von Laktantius felbft herrühren. Ueber die Zeit 
der Abfafjung der epitome werden wir zu Kap. 53 näher reden. 









[ und durch Reichthum zu verhüllen.“ ) Wer ver Ei 
on Diefen geweien, läßt fich nicht feititellen ; Barontus meint: 
«8 fei Porphyr gewefen; Andere glaubten noch grundlofer. 
den Yamblihus aus Chalcis oder den Marimus von TZy 
rus annehmen zu fünnen. Unzweifelhaft aber ift derzweite 
. Gegner des Chriftenthums Hierokles,) Sophift, Schriftfiee 
ler, Redner und bis 306 hochgeftellter Juftisbeamter in Bir 
thynien; er war ein gefügiges Werkzeug des blutfchnaubenden Kl 
Galerius und im geheimen Staatsrath zu Nikomedien einer 
der vorzüglichſten Anftifter?) der Chriftenverfolgung. Er ift 
einer von Jenen, die fih durch Kevolutionen in den Kath 
der Mächtigen drängen und fi) nüglih machen durd Ta 
lent für gewöhnliche Gefhäfte; er führt ſtets die Worte 
Freiheit, Tugend, Wiffenfhaft, Fortichritt, Aufklärung und 
Menfhenglüf im Munde, und doch ift er ver Menfchheit 
blutiger Verfolger (ein ächter Mann von Blut und Eifen). 
Es genügte indeſſen diefem Ungeheuer nicht, mit graufiger 
Berfolgung zu mwüthen. ı Unter dem Scheine, heilfane Rath— 
Tchläge ertheilen zu wollen, fchrieb er für die Chriften zweit 
Bücher unter dem Titel: „A0yoı pilarndes;t)eine Nahe 
bildung des. ‚Aoyos Ann‘ von Eelfus. Hierin wird ver 
Nachweis verfucht, vaß Chriftug verdienter Weife den Kreu⸗ 
3e8tod gefunden, und mit Chriſtus werden feine Apoftel, na= 
mentlich Petrus und Paulus, gräßlich verhöhnt. Als auf 


1) Institt. V, 2. ; 

2) Diejer Hierokles darf nicht verwechlelt werben mit om 
gleichnamigen, ungefähr 150 Jahre fpäter lebenden Neuplatonie 
Zer, welcher als Vorſtand einer Philoſophenſchule zu Alerandrien 
Steben Bliher Über Die Vorfehung und das Fatum ſchrieb und 
die goldenen Sprüche des Pythagoras commentirte. 

3) Vgl. de mortibus c. 16. { ! 

4) Gegen dieſes Werk des Hieroffes haben wir noch bie Kleine 
Gegenfehrift des Euſebius don Cäfaren mit dem Titel roös 7a 
uno gıloorocrov etc., gemöhnlic) „adversus Hieroclem“ citirt. 
Eufebius bat hier mit. Scharffinn uüd Wit den Hierokles wider- 
legt. Diefer kam fpäter als kaiſerlicher Praͤfekt nach Alerandrien; 

gl. Bahr in Pauly’ Realencyklopädie, 3. Theil, ©. 1311. 
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ſolche Weile bie Hölle bie Religion Jeſu Chrifti auf geie 


ftigem Gebiete zu vernichten trachtete, erweckte Gott aus dem 


Reihen ver Heiden ven Laktantius, einen Mann von aufler« 


odordentlichem Talente und ausgerüftet mit heidniicher Ges 


lehrſamkeit, daß er gegen den Irrthum zu Felde ziehe und 
die Heiden überführe von ver Haltlofigfeit ihres Götterwah— 
nes und von der Wahrheit der Religion Jeſu Ehrifti. Er fchrieb 
- fieben Bücher institutiones divinae, Unterweifungen über die 
Religion (fo genannt mit Rüdlicht auf Die institutiones juris 
eivilis), Er. wollte dadurch den Gebildeten die wahre Phi⸗ 
lofophie und Weisheit und ven Ungebilveten die rechte Her 
ligion zeigen. Dazu bedient er fich mit Vorliebe der Mo⸗— 
tive auf der Vernunft und der heidniſchen Tradition auf 
dem religiong-philofophiichen Gebiete und enthält fih mög— 
lichſt pofitiver Anführungen aus der heiligen Schrift, da 
diefe die Ungläubigen nicht überzeugen würden. Im erſten 
Bude, welches den Titel „Uber die faliche Religion“ (De 
falsa religione) führt, beweift er aus einer unbefangenen Be⸗ 
trachtung der harmonischen Weltordnung die göttliche Vor— 
fehung und die Einheit Gottes (vie heidniſche Vielgötterei 
gibt er der verbienten Verachtung anheim). Im zweiten 
Buche, mit dem Titel „Uber den Urſprung des Irrthums“ 
(de origine erroris), wird gezeigt, wie Die Heiden durch Schein 
wunder der Dämonen zum Gößendienft gefommen, wie fie 
aber bei Unglücksfällen fich zum wahren Gotte wenden. Das 
dritte Bud, „die falſche Weisheit” (de falsa sapientia), zeigt 
die Nichtigkeit der heidniſchen Vhilofophie. Zu diefem Bes 
hufe geht Laktantius die drei Zweige der Philoſophie, als 
Phyſik, Dialeftit und Ethik, und die verſchiedenen Shiteme 
de8 Pythagoras, Sokrates und der Afademie dur und 
zeigt den Mangel an UÜbereinftimmung und das Unzureis 
chende ‚berfelben in Betreff der michtigften Kehren. Diefe 
drei Bücher bilden ven polemifchen Theil und erweilen die 
Nichtigkeit des gelehrten und praftifchen Heidenthums. Die 
re Bücher entwiceln ven Gehalt der hriftlichen 
e. 
Das vierte Buch „über die wahre Weisheit“ (de vera 


xapientia) zeigt ‚ daß, während die Philoſophen vergeb 
nach der Wahrheit fuchten, Gott diefelbe durch die Proph: 

ten und feinen Sohn geoffenbart habe. Er fpricht dann 
von der Menfchwerdung des Sohnes Gottes, von feinen 





Borbildern im alten Bunde und den Weiffagungen ver Pro= Be 


pheten; in Allem ermeife fi Ehriftus als Gottes Sohn. 


Der Bater könne aber ohne den Sohn nicht wahrhaft verr 


ehrt werden. Die wahre Gottesverehrung findet ficy aber 
nur in der fatbolifhen Kirche. BE 

Im fünften Buche „über die Gerechtigkeit” (de justitia) 
zeigt er, daß die Verehrung des wahren Gottes in der Hal- 
tung der Gebote beftehe. 

Das fechfte Buch „die wahre Öottesverehrung” (de ver 
eultu) zeigt, daß diefelbe in Zweifachem heftehe, in der 
Frömmigkeit gegen Gott, in ver Liebe und dem Mitleide 
gegen die Menfchen. Das fiebente Buch mit der Überichrift 
„über das glückliche Leben“ (de beata vita) bildet ven Schluß 
ver ſechs erften; Laftantius erörtert darin die Unfterblich- 
feit ver Seele, die Auferftehung der Leiber, das lebte Ge— 
richt, die Ewigkeit der Belohnungen und Strafen im an— 
deren Leben. 

Aus diefem für den Anfang des dritten Jahrhunderts 
wahrhaft herrlichen Lehrbuche?) ver hriftlichen Keligion machte 


1) Wir fagen „fir jene Zeit herrliches Lehrbuch”; ja man 
Tann dreift behaupten, vor fünfzig Jahren noch wäre der. Laktan— 
tius befjer zum Studium der Theologie geweſen als Dutzende 








Handbücher der katholiſchen Dogmatik, Es ift wahrhaft entzüdend, Er 


beim Laltantius die Weiffagungen der ‘Propheten Über Chriſtus 
fo vollftändig zu finden. Weil in Laftanting’ Werten einige Glau— 
bensſätze fehlen, andere unvollſtändig dargeftellt find, hat man ihn 
zum Lehrer von Srrlehren ftempeln wollen, Wir werben an den 
betreffenden Stellen Das Gegentheil zeigen, köngen aber nicht ums 
bin, ſchon hier einige Rechtfertigungen von fompetenten Männern 
anzuführen. Ganz befonders wird ihm. vorgeworfen, in Bezug 
aut den heiligen Geift geirrt zu haben; aus dem 29. Kap. IV. Buch 
Tönnte Das gejchloffen werben, aber IV, 12 redet Laktantius in 
Acht Tirchlicher Weiſe vom heiligen Geifle, Darum jagt Dr. Kuhn 









Laktantius für feinen Bruder Bentadius einen Auszug; 





eſer 


ft aber fein wörtlich entnommenes Excerpt, fondern eine El 
freie Originalbearbeitung, worin mandjes Neue und vom 
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 Hauptwerfe Abweichende vorkommt. Darum jagt Eduardus 


in feiner eilften Differtation‘) mit Recht, daß im Auszuge 
„nonnulla explanantur, adjieiuntur, ac fere omnia diversa 
phrasi ac verborum noya dispositione traduntur.* 


Diieſer Auszug wird hier dem Leſer zum eriten Male 
in deutfcher Sprache geboten. Wir haben auffer ven zu 


den „mortes“ genannten vollftändigen Ausgaben des Lak— 


tantius die Separatausgabe von Pfaff benüßt, der 1711 einen 
Codex (aus dem Klofter Bobbio?) ſtammend) in Turin fand 


in feiner Abhandlung über die Zrinität richtig, daß .der Vorwurf 


des heiligen Hieronymus (ep. 65 ad Pamm. und in Comment. 


ad Galatas) nicht das Glaubensbekeuntniß des Laktantius, ſon— 
- bern feinen Begriff des Berhältniffes des heiligen Geiftes zum 


Dater und Sohne getroffen habe. Der gelehrte Exjeſuit Gold- 
bagen zeigt in feinem Neligionsjournal (1871, VI, 521), daß 
Laktantius wegen der Stelle IV, 14: „Nec unquam se ipse 
(Christus) Deum dixit“ unbillig des Irrthums geziehen werde ; 
denn der Zufammenhang zeige, daß Laktantius nichts Anderes 
babe jagen wollen, als daß von Chriſtus nie gejagt worden fei, 


Daß er eine von der Wefenheit des Waters verſchiedene Gott- 


beit habe. Wegen des Dualiemus vertheidigt ihn Wörter in dem 
Werte „Gnade und Freiheit". Das Nähere in den Noten. Ebert 
nennt das Werl a. a. D. ©. 81 „eine für jene Zeit bedeutende 


Leiſtung“. Vollmann fagt in feinen Mipt. (fiehe ©. 105) nad 


Angabe des Inhaltes dev fieben Bücher: „Fürwahr, es iſt ein 
zeiher Inhalt, der uns in dieſen fieben Büchern in überſichtlicher 


Gruppirung und geihmadvoller Ausführung geboten wird, jo daß 


man unbedenklich behaupten Tann, Laktanz habe in der römi— 
ſchen Welt feine Vorgänger auf apologetiihem Gebiete Überflii- 
gelt, er fei der bebeutendfte der abendländiſchen Apologeten vor 
Auguftin. Die Fehler, Die er felbft an den bon ihm. V, 1 nam— 


haft gemachten Vorgängern rügt, an Minucius Felir, Tertullian 
und Coprian, hat er glüdlic) vermieden." 


1) IL. BD. Seite 25 (om 1757). 
2) Nah der übereinſtimmenden Anuſicht ift dieſe Handſchrift 
aus dem fünften oder fechften Sahrhundert. Wer Näheres über 





- Cambridge (1718) ftand uns nicht zu Gebote. Aufferdem 











und ihn 1712 im Paris veröffentlichte, Auch benützten 
die Ausgabe des Eduardus (Rom, 1758); die von Da 


benützten wir eine große Anzahl vorzüglicher Abhandlungen 
zu den Werfen des Laktantius als: Spyker, de pretio i 
stitutionibus div. Lactantii statuendo, Leyden 1826 (von allen 
Gelehrten als lectu dignissimum bezeichnet); Stödl, Philo⸗ 
fophie der patriftifchen Zeit, Würzburg bei Stahel; Wörter, 
Gnade und Freiheit, Freiburg (Herder); Dr. Overladh, die 
Theologie des Laftantius, Schwerin 1858 (Stiller’fche Hof- 
Buchhandlung); Rote, specimen historico-theologieum dd 
Lactantio, Utrecht 1861. Die Überſetzung ift vor Alem 
wortgetren und erhellen die Noten die fchwierigen Stellen. 
Was die Terteskritif‘) anlangt, fo haben wir an mehreren 
Stellen neue Lesarten eingeführt und nachgemiefen. Be 








das Mannffript erfahren will, der Iefe die Dissertatiopr&limina- 
ris bon 62 Seiten zu ber Ausgabe der Epitome von Piaff 
und led, Anecdota (Lipsiae 1837, p. 189). 

1) Leider ift für die Zextesfritif des Laftantins noch wenig 
gejchehen, wie auch Teuffel und Bernhardi in ihren Literaturge- & 
ſchichten nachweiſen. Xebterer verweift anf eine Gelegenheitsfrift 
von Dr. Volkmann (Byrig 1861), die mir der Berfaffer fellt 
nicht mehr befchaffen fonnte; dafür beſorgte er mir Die observa- 
tiones miscellae (Sauer 1872), worin Dr. Volkmann (Gymna⸗ 
fialdireftor in Sauer) mehrere Stellen des Laktantius kritiſch be— 
arbeitet hat. Er benlitte fpeziell, eine Handſchrift der Leipziger 
Senatsbibliothef, die im 15. Sahrbundert in Venedig gejhrieben 
fein fol, und eine Berliner (Me. theol. lat., Fol. 266). Bol 
mann verweift nod) in feinem Mipt. auf eine unbenutte Hand» 
ſchrift aus dem 4, oder 5. Sahrhundert in St. Gallen; vgl. Hänel, 
Cat. libr. Mss. ©. 679. Derfelbe Gelehrte ftellte mir bereitwiligt 
ſeine Ueberſetzung der ſieben Bücher „Institutiones““ (Mifpt. nebfi Ein» 
leitung und Noten) zu Gebote, wofür ich ihm hiermit meinen 
innigften Dauk ausfpredie. Er bat ſich der ‚gelehrten Welt ver— ws 
dient erwiefen duch: Rhetorik der Griehen und Nömer; Leben 
des Biſchofes Syneſius von Cyrene und Kritif der Wolf'ſchen ” 
Prolegomena zum Homer. Möchte Vrofeffor Halm ums bald 
mit einer neuen Ausgabe des Laktantius beglüden! 


















halten wir für Zeitverfchwendung, da felbft Kote (. ©), der 


fo Vieles von Laktantius als unächt zu vermwerfen ſich an« 


ſtrengt, doch dieſem Buche Gnade wiverfahren läßt. Lebrun 


und Lenglet verweilen auf das beweiskräftige Citat des hei= 
ligen Hieronymus (de viris illust. c. 80), So möge benn 
nachfolgende Überfeßung des Auszuges, den ber verdiente 
Erklärer des Laktantius (Heumann) einen „Juwel“ nennt, 
dazu dienen, daß die herrlichen Schriften des Laktantius, 
von denen felbft Bernharbi.fagt, daB überall den ſyſtema— 
tiſchen Vortrag die gemüthliche Wärme ber Gefinnung in 
einem fließenden Stile belebe, mehr gelefen und gewitrbigt 
werden. Unſer fehnlichfter Wunfch wäre e8, daß von dem 
Auszuge eine Separatausgabe?) gefertigt würde, wie fie Düb— 


2 








nn ; 


BE: 1) Frisiche jagt im 2. Bd, feiner Ausgabe des Laktantius 
(Lips. 1844); Walch allein hat die Hechtheit Des Buches bezwei- 
felt, aber feine Meinung ift eine verwegen hingeworfene (Lactantii 
opera 1715). Nun wußte Fritzſche aber nicht, daß Bähr in feiner 
„hriſtl.⸗röm Theologie“ S.77 ebenfo abfällig Darüber urtheilt; dieſen 
Zweiten hat ſich noch Ebert a.a.D. angeſchloſſen, und das thut Ebert jo 
3, ohne Meiteres in einer Note S.82, während er Seite 83 in einer Rote 
 jämmerlich Elagt, daß Bernhardi alle von ihm vorgebrachten, zwin- 
ö BODEN, hiſtoriſchen, objektiven Argumente für die Xechtheit des 
zuches de mortibus volftändig ignorirt habe. Beruhardi hält 
die Epitome für ächt.) Diefer Meifter der deutſchen Philologen 
äuffert fi) über Laftantius bezüglich des Gebichtes „Phoenix“ 

.  . Röm. fit. ©. 470 alfo: „Seine Nüchternheit verräth zwar über— 
| al den grammatifhen Versmacher, fie tritt aber bejonders im 
geiftlofen Schluß bervor und ift des Laftantius nicht unmerth, 

der in feiner Sugend Berje machte;“ dagegen heißt e8 auf Seite 
— 795: „Das Gedicht Phoenix ift ihm. (dem Laftantius) ebenjo fremd 
‚als das fpät herausgegebene Bud) de mortibus persecutorum.“ 
RS 2) Zu diefem Zwede gab Thom. Beconus ſchon 1558 eine 
Anthologia Lactantii (sententias illustres complectens) heraus, 
bie aber jeßt kauum noch anzutreffen iſt. Der berühmte Aug. 
Erneſti empfahl in ſeiner Vorrede zur Lindler'ſchen Ausgabe des 
Minucius ‚1760 die Leſung guter kirchlicher Schriftſteller. 
Aus neueſter Zeit: iſt befonders eine Stimme in Jahn’s Jahr- 


Auf die Frage nach der Echtheit‘) des Auszuges einzugehen, 











e Weile würde * — Sika Teine hereticfien Getot 
für Gottesfurcht und ont a 





bügern für Philologie (Bd. 67, ©. 68) Geo Süd 
auf, Philologen! Sträubet euch nicht Länger, einzufahren in dem 
reichhaltigen Schacht des Hriftligen Altertfums und die von euern 
Borfahren beffer gewürdigten Schätze, die darin verborgen liegen, 
zu heben! Glaubet mir, e8 wird eud) nicht gereuen, in dieſen 
gold⸗ und ſilberhaltigen Schacht eingelaufen zu ſein, und ihr wer⸗ 
det mit dem Chriſtenthum in der Gegenwart verjöhnt nnd ver- 
jüngt wieder zu Tage fleigen.”  Katholifcherfeits find zu beachten: 
Daniel, Klaffiide Studien (Freiburg 1855); Auer, die Kirchen⸗ 
väter als zeitgemäße Lektüre auf Symnaften ‚Wien 1853); Kra⸗ 
.  binger, bie Haffijyen Studien (Münden 1853), und Beba Weber 
in feinen „Cartons“ die Haffifhen Studien. 


— Lo — 








Vorrede des Laktantius 
EN zu dem „Auszug“. 


Wenn auch die fchon längſt zur Beleuchtung der wahr 
zen Religion von mir verfaßten Bücher der Religions-Un— 
Be terweiſungen der Art die Leſer unterrichten und aufklären, 
daß weder die Weitläufigfeit Uberdruß verurfacht, noch auch 
die Reichhaltigfeit befchmwerlich fällt, fo wünfcheft du, Bru=- 
der Pentadius,) dennoch, daß für dich ein Auszug daran 
gemacht werde. Deßhalb glaube ich, daß ich Etwas an Dich 
ſchreibe, damit auch dein Name berühmt) werde durch Die- 
jes mein Werk, wenn e8 auch noch fo unbedeutend fein 
ſollte. Ich will deinem Begehren entiprechen, obgleich es 
eine ſchwere Aufgabe zu fein fcheint, die Erörterungen von 
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) Dabifius hält dieſen Ausdruck für eine Bezeichnung der 
hriſtlichen Liebe; dagegen bemerkt Ednardus, daß Laktantius bei 
Anderen, denen er auch Werke widmete, diefen Titel nicht anwende, 
und hält er deßhalb den Pentabius für den leiblichen Bruder des 
Laktantius. Auch Dr. Bolfmann (1. c.) hält den Pentadius für 
ben leiblichen Bruder des Laktantius. 

2) Aehnlich fchreibt Cicero an den Luccejus (epistolae ad 
Fam. 12, lib. V.): ardeo cupiditate, ut nomen nostrum illu- 
Stretur et celebretur tuis etc. . 


Be. 





wird be il weniger volftändig, da eine fo große Fülle des 
Stoffes eng zuſammengezogen werden muß, theils gerade 










ke Gründe und Beifpiele, in denen die Beweiskraft 
übergangen werben müflen, da es deren eine ſolche Maſſ 
gibt, daß fie allein ein Buch Füllen könnten. Wenn fi 
aber fehlen, was kann da noch wirffam und einleuchten 
ſcheinen? I werde mich aber nach Möglichkeit beftreben, 
das weitläufig Ausgeführte in Kürze zufammenzufaffen, fo 
jedoch, daß die Ausführung weder an Stoff noch auch die 
Klarheit für das Verſtändniß mangelhaft ericheinen t in einem 
Et: De Werte, welches die Wahrheit an's Licht Bea 
oll. 
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Auszug aus denreligiüfen Änferweilungen. 


—— — 


1. Über die göttliche Vorſehung. 
Für's Erſte ſtellt ſich uns die Frage: Gibt es eine Bor- 


ſehung, welche ſowohl die Welt erſchaffen hat als auch fie 
regiert? Daß es eine folche gebe, fann Niemandem zwei— 


— Felbaft fein; denn faft alle Philoſophen, die Schule des 





Epikur ausgenommen, geben einftimmig zu, daß die Welt 
weder ohne die erfchaffende Thätigfeit Gottes hätte entitehen 
noh aud ohne feine Leitung hätte fortbeftehen können. 
Demnach wird Epikur?) nicht bloß von den gelehrteften Män— 
nern, fondern auch durch die Zeugniffe und Auffaffungen 
aller Sterblihen des Irrthums überführt. Wer könnte frei— 


lich auch an ver VBorfehung zweifeln, wenn er den Himmel 
und die Erde fo eingerichtet und das Ganze fo geleitet fieht, 


daß Alles nicht bloß, was Schönheit und Ausihmüdung 








1) Epifur war geboren zu Samos 341 vor Ehriftus, geflor- 
ben im Jahre 270. Er huldigte der Anſicht, daß Alles in der 
Welt entftehe Durch zufälliges Zujammentreten der Atome. Er 
leugnete die Götter nicht, glaubte aber, daß fie nur der Glückſe— 
Sigfeit lebten. Vgl. unten Kap. 36, 


betrifft, "wunderbar iſt, ſondern auch für den Nuten ver 















Menihen un? den Bortheil der übrigen lebenden Wefen 


aufs Paſſendſte übereinftimmt ? Es fann das durch ver “ 
‚ ztünftige Überlegung Beftehende doch nicht ohne eine folhe 
begonnen haben. —— 


2. Es iſt nur ein Gott. 


Da nun die Vorſehung bewieſen iſt, folgt die zweite 


"Trage, ob es nur einen Gott gebe oder mehrere? Diefelbe s | 
"bat freilih ihre Schwierigkeit. Denn darüber find it 


\ bloß einzelne Menfchen, fonvdern ganze Völker und Nationen. 


u. 


verfchtenener Meinung. Wer aber vernünftigem Denten 
folgen will, wird einfehen, daß es nur einen höchften Herrn 
und Urheber (aller Dinge) geben fünne. Wenn Gott nam 
Ih, da er Alles erichaffen hat, ſowohl der Regierer als 
auch der Urheber‘) ift, fo muß er nothwendig Einer fein, 


da er Haupt und ÜUrfprung ver Dinge zugleich ft. Es kann 


auch feine Oberherrichaft beftehen, wenn nicht Alles in Be- 
ziehung zu Einem fteht, wenn nicht Einer das Steuer- 
ruder feithält, wenn nicht Einer die Zügel lenkt und alle 


Theile des Ganzen nad) einem Geifte beberrfht. Wenn 


ſich in einem Bienenfhwarme viele Königinen befinden, fo 
tommen fie entweder um ober fie werden vertrieben. In— 
deſſen 

„Empöret zweier Könige Bruſt 

Die Gewalt unbändiger Zwietracht.“?) 


MWenn mehrere Führer bei einer Heerde Thiere find, 
werden fie fih fo lange befämpfen, bis einer den 


1) Das Wort pater iſt hier im bildlichen Sinne al8 Urhes 
ber, Gründer gebraucht, wo Cicero das Wort parens braudit, 5. 
8. Cicero Divin. I, 2 parens urbis, deögleidyen Fin. II, 1 
parens philosophiae, und Cicero Tim, 2 nicht pater mundi, 
Jondern parens hujus universitatis. 

2) Vergil, Georgica IV, 68, nach Voß' Ueberſetzung. 









find, wird ber Solvat unmöglich gehorchen fönnen, d 





m Heere 
| da Bis 
derfprechenves befohlen wird, und unter den Führern ſelbſt 


- Wenn viele Befehlshaber in eine 







kann auch feine Einigkeit zu Stande fommen, da jeder nach 


Kräften für fich beforgt if. Wenn ja in diefem Weltge- 


Bo bäude nicht ein Leiter gewefen wäre, der zugleich deſſen Grün— 


der ift, fo wäre dag Ganze zufammengeftürzt, oder e8 hätte 


nicht einmal zu Stande kommen fünnen. Zudem kann bei 
mehreren (Göttern) nicht vie ganze (Herrfchaft) fein, da je— 


der einzelne für fich feine Obliegenbeiten und Machtvoll— 


ommenheiten beſitzt. Es kann alfo feiner von ihnen „alle 


mächtig” genannt werben, da dieß der wahre Beiname Got— 


tes iſt, da der heibnifche Gott ja Das allein bloß ausfüh— 


ren fann, was ihm übertragen ift; was Dagegen Anderen 
übertragen ift, wird er nicht anzurühren wagen. So wird 
Bulfanıs?) ſich nicht die Herrihaft über das Wafler an- 


maben, noch auhNeptun?) über das Feuer ; deßgleichen wird 
die Ceres?) nicht die Wiffenfhaft der Künfte, noh Mir 


nerva*) die der Feldfrüchte beanſpruchen; ebenfomenig Mer— 


1) Vulkanus, altlat. Muleiber , Schmelzer, griech. Hephäftos, 


war der Gott des Dfen- und Herbfeuers; feine Werkitätten waren 


alle feuerſpeiende Berge. 


2) Neptun, Bruder des Jupiter, wird bargeftellt als kräf⸗ 
tiger Dann mit einem Dreizaden, auf einem mit Seepferben be— 


ſpannten Wagen; er hatte auf dem Marsfelde einen Tempel; 


Kid. 28, 11. | 
3) Ceres (griech. Demeter), ältefte Tochter des Kronos und 
der Ahen, Göttin des Getreides. Ihr Tempel und Dienft wurde 
im Jahre 258 der Stadt vom Konjul Aur. Poftumius, um eine 
durch Mißwachs entftandene Hungersnoth abzuwenden, geftiftet. 


Man ließ zu ihrem Dienfte griech. Priefterinen aus Neapolis und 
Velia fommen; Cicero pro Balbo c. 24; fiehe no tiv. 36, 37. 


4) Diinerva, bei den Griechen Pallas Athena, aus dem Haupte 


des Zeus entjprungen, ftet8 Jungfrau, war Symbol ver geiftigen 


Kraft, daher Göttin der Kunft und Wiſſenſchaft, ſelbſt des mit 
Kunft geführten Krieges, Ovid, Fasti 3, 849, 





“ 


 piter®) bi 
. quemer wird e 
nehmen, als er ihn felbft fertigen Kann. Wenn demnach 

die Einzelnen für fich nicht Alles vermögen, fo haben fie 






d er jenen von einem Anderen bewerkftelligt hin- 


befehränfte Kräfte und Macht. Der ift aber viel mehr für 


Gott zu halten, der Alles vermag, als wer vom Ganzen R 


nur Öeringes leiften kann. 


3. Die Zengniffe der Dichter über die Einheit 


Gottes. 


Es gibt demnah nur einen vollflommenen, ewigen, n 
unvergänglichen, leidensunfähigen Gott, ver feiner Maht 


noch irgend etwas Anderem unterworfen ift, der Alles be= 


fißt und regiert, den der menschliche Geift weder durch) Wahr- 


nehmung der Sinne nah Gebühr fchißen noch die menfche 


liche Zunge ſchildern kann. Er iſt nämlich zu erhaben und 


/ 


1) Merkurius (griedh. Hermes), Sohn des Jupiter und der 


Maja, ift der Bote der Götter, war aud) Schirmherr des Han- 


dels; deßhalb wurde ihm 495 v. Ehr. ein Tempel in Rom er» 


richtet, baß ber Gott ben Kaufleuten im Vetrigen beiftehe. Ovid. 


Fast. 5, 663 


2) Mars (griech. Ares) ift der Gott des Krieges, dargeſtellt 


ale ſchöner fräftiger Mann ' in boller Kriegsrüſtung. 

3) Iupiter, bei ven Griechen aus, König der Götter, Sohu 
des Kronos (Saturnus) und der then. Er entthronte feinen Va— 
ter, gab dem Bruder Neptun das Meer und dem Pluto die Uns» 


teriwelt zur Herrſchaft. Die Kunſt gibt ihm den Bligftrahl in die - 


Hand und ben Adler zur Seite. 

4) Alllepius, Gott der Heilfunde, ift Sohn des Apollo und 
der Koronis; nach dem Tode dev Mutter geboren, wird er bem 
Cheiron übergeben, der ihr in der Heillunde unterrichtet. Später 
heilte ex Die Kranken, und als ev gar den Ölaufos von ben Todten 
erweckte, erſchlug ihn Zeus durch den Blitz, verjegte ihm aber auf 


Apollo's Bitten unter die Götter; er wird als Gott der Arzneis 


kunde verehrt. 
Laltantiug?” ausgew. Schriften. 8 


Ra ober Mars?) bie eher, och auch gu 
Arzneikunde oder Afklepius‘) den Blik. Bes 
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; zu groß, als daß der menschliche Gedanke oder deſſen Sprache 

“= ihn erfaffen könnte. Um nun von den Propheten, die einen 

Gott verkünden, zu ſchweigen, fo find e8 ja auch ſchlieblich 

| die Dichter und Philofophen (und Seher), bie vem einen 
Gotte Zeugniß geben. Orpheus!) nennt Gott den Urs . 
fprung (ver Dinge), der den Himmel und die Sonne mit 
den Sternen, der Land und Meere erichaffen. Deßgleichen 
nennt unser (Bergilius) 2) Maro den höchiten Gott bald Geift 
bald Berftand, ver auch gewiffermaßen in menſchliche Glie— 
der eingefehrt, den ganzen Weltbau bewege, der auch als 
Gott vie Regionen des Himmel! wie auch die Gebiete des 
Meeres und des Landes durchlaufe, und von ihm, fagt er, 
empfangen alle lebenden Welen das Dafein. : Fa fogar Ovi— 
Dius?) wußte ganz gut, daß die Welt von Gott zweckmäßig 
Gergeftellt worden ; darum nennt er ihn bald den Werkmei— 
fter aller Dinge, bald ven Schöpfer der Welt. 


4 Die Philvfophen bezeugen die Einheit 
{ Gottes. 






Wir wollen nun zu den Philoſophen übergehen, deren 
Zeugniß) auch zuverläſſiger gilt als das der Dichter. Plato 
behauptet, daß Einer berifche, indem er erklärt, daß e8 
einen Gott gebe, der die Welt bergeftellt und fie mit wun— 
verbarer Weisheit vollendet habe. Deſſen Schüler Ariftos 
teles erflärt, daß es einen denkenden Geift gebe, ver über 
die Welt herrſche. Antifthenes fast, daß es einen Gott 


1) Ausführliher hat Laktautius im erſten Buche Kap. 5 des 
Orpheus Ausſprüche mitgetheilt; dgl. aufferdem: Zuftin, der Mare 
tyrer, in feiner cohortatio ad Graecos c. 15. | 

2) Die Stelle des Vergilius ift Aeneis, lib. VI. 724-732. 

ar Ovid. Metamorph. lib. 1 im Anfange und lib. 15 v. 
4) Die Ausſprüche der in diefem Kapitel erwähnten Philofophen | 
führt Laftantius im 1. Buche der Inftitutionen Kap. 5 —— HE n | 
auch nenut er da die Schriften, in welchen fie zu finden find, 
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13 über den höchſten Gott entweber Thales oder 
Pythagoras undMlnarimenes früher, oder fpäter dieStoifer 
Kleantes, Chrufinpus und Zeno, oder von den Unfrigen 
Senefa, der den Stoifern folgte, und fogar Tullius gelehrt 
Haben, da Diefe alle fowohl die Wefenheit Gottes zu erfläs- 
ren verfuht haben, als auch entjchteven behauptet haben, 
Daß von ihm allein die Welt regiert werde, und daß er kei— 
nem gefchaffenen Dinge unterworfen fet, da jedes verfelben 
von ihm hewvorgebracht worden. Hermes, der wegen feiner 
Zugend und der Gewanptheit in vielen Künften „Trisme— 
giſtus“) verdiente genannt zu werden, ver fogar durch 
ſeine langjährige Gelehrſamkeit die Philofophen übertraf, 
und der bei ven Agyptiern als Gott verehrt wird, verkün— 
det in zahbllofen Lobſprüchen des einzigen Gottes Maje- 
ſtät; und er nennt ihn den Herrn und Urheber und fagt, 
daß er feinen Namen habe, weil er einer befonvderen Wort— 
Hezeichnung nicht bevürfe, meil er der Einzige ſei, der gar 


1) Der griechifche Hermes, der ägyptiſche Thot, erhielt im 
neuplatonifchen Zeitalter, bejonders bei Jamblihus den Ehren 
namen „Trismegiſtos“, der „Dreimalgrößte”, als Briefter (Mittler 
zwiſchen Göttern und Menſchen), als Eeſetzgeber und als Begründer 
der Wiffenichaften, Klinfte und Kultur. Nach Clemens bon Ale- 
zandrien (Strom. VI, 4.) verfaßte er einen Konon bon zweiunt- 
vierzig heiligen Büchern (dem ganzen Umfang des priefterlichen 
Wiſſens in ſich ſchließend). Von den Schriften find noch erhal» 
ten: Poemander, de potestate ac sapientia divina ed. Bargi- 
‚cus (Paris 1554), Rosselt (Köln 1630), und Aesculapii defi- 
nitiones (London 1628 und öft.); P3t Baumgarten, Crusius de 
librorum hemet. origine et indole (Sena 1827). Weber dieje 
beiden irrthämlich [auch von Laftantius] dem Hermes zugeichrie- 
benen Werke gab der Minorit Hannibal Rojelli (aus Calabrien) 
in ſechs Foliobänden (Rrafau 1585 und Köln 1630) einen Kom- 
wentar heraus, worin er die ganze Theologie und Philoſophie 
behandelt; fiehe Hurter, Nomenclator (Innsbrud 1871, Bd. 1. 
Seite 115). 

g* 





feinen Urheber habe, meil er aus ſich und durch ſich felbft 

ſei. Er beginnt fo an feinen Sohn zu fchreiben: „Gott zu 

erfennen ift freilich ſchon ſchwer, ihn durch Worte zu er⸗ 

ſchöpfen ift unmöglich fogar Dem, der ihn mit dem Geifte 

erkennt; denn das Volllommene fann vom Unvollfommenen.- 

das Unfichtbare von dem Sichtbaren nicht vollftändig erfaßt: 
werden.” ; | 





% Die weiffagenden Sibyllen verfünder 
einen Gott. 


Wir haben jett noch von den Seherinen zu fprechen. 
Varro berichtet von zehn Sibyllen;?) er nennt die erfte die 
perfifche, die zweite die Inbifche, die dritte die delphifche, 
die vierte die fimmerifhe, die fünfte die erythräiſche, vie 
fechite die famifche, Die fiebente die kumaniſche, die achte 
die hellespontifche, die neunte die phrygifche, die zehnte die 
tiburtinifhe Sibylle, die den befonderen Namen Albuner 
hatte. Von allen diefen wurden die drei Bücher der fim- 
merifhen Sibylle, welche die Schickſale der Römer enthiels 
ten, geheim gehalten, faft alle übrigen Bücher aber ſtanden 
dem Volke zu Gebote und waren in feinem Befite. Sie 
trugen indeß nur einen Namen „ſibylliniſche Bücher”, aus— 
genommen daß die erhträtfche, die zu den Zeiten des tror 
janifchen Krieges gelebt haben fol, ihren wahren Namen 
in ihr Bud) eingefchrieben hat, die der anderen find durch— 
einandergemengt. Alle diefe angeführten Sibyllen aufler 


1) Die Sibyllen, melde bei Laktantius eine jo große Rolle 
fpielen (er eitirt an fünfundfiebzig Stellen zweihundert ihrer Verſe 
und bei ihm als ächt gelten, waren nad) den Anfchauungen der Griechen 
und Römer durch Jungfränlichfeit ausgezeichnete und mit ber Gabe | 
der Weifjagung begabte Breophetinen. Ihr Name befagt nad Late 
tantins 1, 6 [01(0ö) ftatt Hso0, Gottes, und B6AAa (Bilde), Nathe | 
ſchlüſſe), daß ſie fih mit Gottes Rathſchlüſſen befaßten. Clemens 
don Alexandrien nennt ihrer neun, während Barro deren zehm 
aufzählt wie Laktantius. 


u 








de iſchen, 

durften, bezeugen, vaß ein En Al „der en Srin- 
der und Urheber (aller Dinge) fei, der von Keinem erzeugt, 
ſondern von fich felbft entſtanden, der ſowohl von Ewigkeit 
ber geweſen, als auch in alle Ewigkeit ſein werde. Deß- 
halb gebühre ihm auch allein Verehrung, Ehrfurcht und 

Hochachtung von allen lebenden Weſen. Und da ich die 
Zeugniſſe derſelben nicht abkürzen konnte, habe ich fie aus— 
gelaſſen; ſollteſt du Verlangen tragen, ſie (kennen zu ler⸗ 
nen), fo mußt du die Bücher felbft auffuchen. 


6. Der ewige und unſterbliche Gott iſt ohne 
Nachkommen. 


Derartige zahlreiche und gewichtige Gründe beweiſen 
klar, daß die Welt durch die Herrſchaft und Macht eines 
Einzigen regiert werde. Der Urſprung deſſelben kann we— 
Der ausgedacht noch die Größe feiner Macht in Worten aus— 
gedrückt werden. Tchorheit iſt demnach die Meinung Der- 
jenigen, welche fagen, daß die Götter aus gefchlechtlicher 
Vermiſchung entftanden feien, da die Geſchlechtsverſchieden⸗ 
‚heiten und deren Verbindung gerade von Gott für die Sterb- 
lichen zur Sortpflanzung des Gefchlechtes duch nachfolgende 
Sprofjen angeorpnet worden. Wozu follten die Unfterb= 
lichen gefchlechtlich fein und Nachkommenſchaft haben, pa 
fie weber finnliche Luſt noch der Tod erfaßt? Die alfo für 
Götter gehalten werden, da fie doch, wie es bewiefen tft, 
ſowohl gezeugt worden find als auch erzeugt haben, find 
ganz gewiß Sterbliche geweſen. Sie wurden aber als Göt- 
‚ter gefeiert, weil fie als große. und mächtige Herrfcher durch 


1) Dieje fünfzehn Männer waren Priefter aus dem Geſchlechte 
‚ver Batrizier. Sie hatten die Leitung der feierlichen Dpfer und 
‚gaben Antworten aus den prophetiſchen Büchern auf dem Algi- 
‚dus ober im Tempel der Diana. Durch den Diktator Sulla ein- 
geſetzt waren ihrer zuerft zwei, dann zehn, fünfzehn, zuleßt fünf» 
3ig. Unter Kaifer Honorius wurden fie duch Stilicho befeitigt. 


Bu: 






den Menſchen erzeigte Wohlthaten nach vem Tode göttlihe 
Ehren zu empfangen verbient batten. Durch Errichtung 
von Tempeln und Bildfäulen wird teren Andenken wie das _ 
der Unfterblichen dauernd gefeiert. — 


7. Des Herkules Thaten und Tod. 


Da nun faſt alle heidniſchen Völker von dem Daſein 
der Götter überzeugt find, fo befunden doch deren) Thaten 
fowohl nach den Berichten der Dichter als auch der Ge— 
Ichihtfchreiber, daß fie nur einfache Menſchen gemwefen find. 
Jeder weiß, zu welchen Zeiten Herkules gelebt bat, da der= 
Telbe bei den Argonauten?) auf dem Schiffe war und auch 

nad) Troja's Eroberung den Lavmedon,?) den Vater des 

Priamus, wegen Meineid getöptet hut. Seit der Zeit find 
nad) der gewöhnlichen Zeitrechnung etwas mehr als taufend 

fünfhundert Jahre verfloffen. Derfelbe foll nicht einmal 

eine ehrliche Abftammung haben, da er durch Ehebruch von 


1) Der heidniſchen Göten. - 


2) Der Zug der Argonauten neunzig Iahre vor Troja's er- 
fter Zerftörung, Der Sage angehörend, batte den Zweck, das gole 
dene Bließ auf Koldis zu holen. Führer des Zuges war Salon, 
der die tapferften Griechen zu biefem Zuge auf dem 5Oruderigen 
Schiffe „Argo“ berufen hatte. Als Herkules fich im Schiffe nie- 
verließ, fing 8 am zu finfen, und als er zum Ruder griff, zer- 
Ri 8 in et wurde auf Myſien wegen Ber- 

atung zurädgelafjen. Der Zug ging vom. thefialiihen Jolkus 
aus. Dal. Bındar, Pyth. IV. —— — 


3) Laomedon, König von Troja, hatte den Apollo und Neptun 
am den fir Erbauung der Stadtinauern verſprochenen Lohn be— 
trogen Lakt. 1, 10). Ein deßhalb geſchicktes Seeung: heuer wird 
durch das Opfer der Tochter des Königs, Hiefione, befeitigt. 
Herkules tettet diefe, aber auch er erhält dafliv nicht den bebun«- 
genen Lohn, die Rofſſe des Zeus; da erichlägt Herkules den Lao- 
medon; dal. Hom. 31. 5, 637 und 20, 144, 





— erzeug worden, und nun ſoll er auch en 
i Erzeuger8 ergeben gewelen fein. Kein Gefchlecht 
war ihm heilig, und den ganzen Erdkreis durchwanderte er, 





nicht fo fehr des Ruhmes als vielmehr der Sinnlichfeit wee : 


gen, und noch mehr der Erzeugung wegen, als um die wil— 
den Thiere zu befeitigen. Und obgleich er der Unbefiegbare 
genannt wurde, fo hat doch die Omphale?) über ihn tri— 
umphirt, da er ihr die Reule und die Löwenhaut übergab, 


fi felbft Dagegen mit Frauenkleivung verfehen ließ und ih 3 


der Herrfchaft des MWeibes (Omphale) unterwarf, um bie 
ihm zugewieſene Spinnarbeit fertig zu ſtellen. Derſelbe 
hat ſpäter bei einem Zornesanfall ſeine kleinen Kinder und 


die Gemahlin Megara niedergemacht. Schließlich nahm er © 


das Kleid der Gattin Deianira,?) wodurch er in Geſchwür 
zerfloß; da er die Schmerzen nicht ertragen fonnte, machte 
er einen Scheiterhaufen auf dem Berge Deta und ließ fih 
da lebendig verbrennen. So ift e8 offenbar, daß er als ein 
fterblicher Menfch betrachtet werden muß, wenn er auch we— 
gen feiner Kraft als Gott hätte gelten fünnen. 


8 Die heidniſchen Götter Aftulap, Apollo, 
Mars, Kaftor und Pollur, Merfurius und 
Bachus. 


Tarquitiusꝰ) berichtet, daß Aſkulap von unbefannten 


Be Allmene war die Gattin des Amphitryon von Theben, 

Bon und Zeus ftammt Herkules. 
2) Die Omphale, in beren ſchmähliche Knechtſchaft fih Her⸗ 
ee war eine lydiſche Königstochter; dgl. Fulgentius, 
My 

3) Dejanita war die Tochter des Königs Deneus von Aeto— 
lien; fie war Gemahlin des Herkules, aber wegen deſſen Um— 
gang mit Sole ſchickte fie ihm fein Kleid, dag mit dem vergitteten 
Blute des Centauren Neffus (den Heltules mit ſeinem vergif⸗ 
teten Pfeile getödtet hatte) geträukt war, deßhalb ſeine Wunden 
und freiwilliger Tod. Laktantius hat Diefes weitlänfiger befchrie= 
ben im 1. Buche Kap. 9 und 18. Diefelbe —— gibt Se⸗ 
neka in ber Tragödie „Herfules auf Oeta“. 

4) Ueber denſelben haben wir teinegennuen Mittheilungen. Teuf⸗ 











Eltern herſtamme, dehhalb fei er auch ausgeſetzt worden, 
aber von Jägern aufgehoben, mit Hundemilch genährt, dem 


Chiron zum Aufziehen übergeben worden. Dieſer hielt ſich 


zu Epidaurus auf, und nachdem der Blitz ihn getödtet, 
wurde er zu Cönoſura begraben, wie Cicero?) erzählt. Sein 
Vater Apollo verſchmähte e8 nicht, eine fremde Heerbe [vom 
Admetus in Theffalien] zu hüten, um Liebesgenuß zu er- 
langen, und als er den geliebten‘ Knaben?) unvorfichtig ge= 
tödtet, verewigte er feine Trauer in der [Hyacinthen-] Blume 
[die aus veffen Blut entfproß]. Auch Mars, der Tapferfte, 
ift duch des Ehebruches Laſter befannt; denn in Ketten 
'gefeffelt, war er mit ver Buhlerin zum Schaufpiele. Kaftor 
und Bollur raubten die vwerlobten Bräute ?) Anderer nicht 
ohne Strafe, von denen Homer *) nicht als Dichter, fon- 
dern nach treuer Überlieferung bezeugt, daB fie beerbigt 
worden. Merkur zeugte im Ehebruche mit der Venus den 





fel (Lit. II. 551) meint, er gehöre der augufleilchen Zeit ar, 
und fagt, daß feine Schriften liber etruskiſche Wahrlagefunft Tange 
in Geltung geblieben jeien. Er wird erwähnt von Makrobius 
(III, 20), Ammianus Marcel. (25, 2. 7.) 
1) Cicero, de natura deorum lib..3. c. 22. 
i 2) Der von Apollo geliebte Knabe hieß Hyacinthus; er war 
ein Sohn des Debalus (und Enkel des Amyklos). Apollo tödtete 
ihn duch einen unglüdiihen Disfus-Wurf; dann ließ er aus 
deflen Blut die gleihnamige Blume, die auf den Blättern die 
Zeigen AI, AT (ven griechiſchen Klagelaut ai) hat, berborfproffen; 
fiehe Ovid 10, 215. Unfere Hyacinthe ift jedod eine andere als 
die der Alten. Man vermuthet darunter den Türkenbund (lilium 
Martagon) oder die violblaue Schwertlilie (vaceinium nigrum). 
Das Felt „Hyacinthia“ wurde in Sparta jährlid drei Tage ge= 
feiert, und zwar vom länpften Tage des Jahres an im Monat 
Sult (Hecatombeus) ; vgl. Baufanias 3, 10. 1. 
3) Die geranbten Bräute find Phöbe und Laira, des Leufip- 
pus Töchter; fie waren an Idas und Lynkeus verlobt; fiehe Hy— 
ginus, Fabeln 80. Kaftor und Pollug waren Söhne des Tyne 
dareus, Königs von Lacedämon, umd feiner Gattin Leda Pf. 
11, 298); nah Anderen fol Zeus ihr Vater fein. 
4) Ilias 3, 243. 


fr \ F SEN et 
Alndrooynus (Biwitter); dennoch galt er der Gottheit wür⸗ 









dig, weil er die Xeyer und vie Kampffpiele erfand. ALS. 
der Vater „Liber" nach fiegreicher Bekriegung Indiens zu⸗ 
fällig nad) Kreta gefommen war, fand er am Ufer die von 
Thefeus entehrte und verlaffene Ariapne. Bon Liebe zu ihr 
ergriffen, heirathete er fie, und nad der Erzählung der Dih= 
ter brachte er ihre Krone unter den Sternen an.) — 
Sogar die Mutter der Götter [Cybele] hat auch nach 
der Flucht und dem Tode des Gemahls bei ihrem Bermei 
len in Phrygien als Wittwe einem fchönen Knaben in Liebe 
gehuldigt, und ta er ihr nicht treu geblieben, *) hat fie ihn 
entmannt und zum Weibe gemacht. Deßhalb hat es auh 
noch die Freude, „Gallſen“ als PVriefter zu haben. 


9%, Die Shändlihen Leivenfhaften der Hei 
; niſchen ©ötter. 


Ceres bat ja auch die Proferpina im Ehebruch [mit 
Zeus] erzeugt, und hat nicht Latona?) in gleihem Verbre— 
chen Zwillinge geboren? 


1) Ovid 8, 178, | 

2) Cybele (Rhea) liebte den Schönen phrygiſchen Hirtenknaben 
Atys und verbot ihm jede andere Liebe. Da traf fie ihn mit der 
Nymphe Langaris und ftrafte ihn, wie oben gejagt, worüber er 
ftarh; aus jeinem Blute entfproß die Fichte. Der ſchändliche 


Priefterbienft der „Gallen“ (entmannten Briefter) wird faft bei — 


allen Schriftſtellern der erſten chriſtlichen Zeit erwähnt, z. B. Ju- 
stinus Martyr, Apol. 2; Tertullian, Apol. Kap. 9 u. 24; Mi⸗ 
nutius Felix Oktabius; Arnobius lib. 5; verihiedene Stellen des 
Auguſtinus de civitate lib. 7. c. 6 (dieſe Stelle hat Lenglet falſch 
als lib. 1. c. 7 notirt, und ift fie jo bei Migne nachgefchrieben). 
Sogar Prudentius hat e8 Vers 1066 verewigt; in den Noten da- 
zu führt Weis ©. 630 nod viele Duellen an. Von dem Heiden 

bren wir noch Ovid an: Fast. 4, 221; Phrynid, ed. Xobed, 


fi — 
©. 273. Neuerdings hat darüber eingehend gehandelt Döllinger 


©. 347, ber aud) den vielen Muthmaßungen über den Namen 
„Gallen“ ein Ziel gejett, indent er zeigt, daß dieſes Wort in ber 
„bittyniihen” Sprade „Entmannte” heißt. } 

3) Latona gebar von Yupiter den Apollo und Diana; fie tft 
die Tochter des Titanen Cbus und der Phöbe, 


















m NER ktan 
Als Venus?) auf Cypern ihr Weſen trieb mb ſich 
den Leidenſchaften ver Götter und Menfchen hingab, erfand 
ſie fogar buhleriſche Künfte und fehrieb den Weibern folche 
vor, damit fie nicht allein ehrlos märe. 
F Waren jene Jungfrauen Minerva und Diana auch nur 
keuſch? Woher iſt denn Erichthonius entſproſſen? Hat 
wohl Vulkanus die Erde befruchtet, daß jener Menſch von 
ihr wie ein Schwamm entſtanden wäre??) Oder warum 
hat die Diana den Hippolyt?) an geheime Drte verwiefen 
oder au zu einem Weibe [der Nymphe Egeria], wo er in 
unbekannten Hainen mit verändertem Namen , Virbius“ feine 
Zeit verleben ſollte? Was bedeutet das Anderes wie ſchänd— 
liche Sinnlichkeit, was die Dichter nicht zu geftehen wagen? 


10. Supiter in feiner Sinnlichkeit. 


Bekauntlich ift Jupiter Herrfcher über Alles; er foll im 

Himmel die höchſte Herrichaft haben; aber was bat ber für 
eine findliche Liebe, da er feinen Vater Saturnns aus der 
Herrſchaft verjagte und ihn auf ver Flucht mit Waffen ver- 
folgte? Welche Enthaltfamfeit befaß er, der jeder finn- 
lichen Leidenſchaft fröhnte? Er hat ja nämlich die Alkmene?) 

und Leba,?) die an Herrfcher vermählt waren, durch Ehe» 


- 1) Benus, nad) Einigen Tochter des Jupiter und ber Diana 
oder, wie Andere wollen, aus dem Meere entftiegen; vgl. über 
fie Cie. de natura deorum lib. III, 24. 

2) Siehe über befjen Herkunft: Lakt. lib. I, c. 17. 

3) Yippolytus, Sohn des Thefeus von der Amazone Antiope, 
wurde don ber Stiefmutter Phädra wegen ihrer verfhmähten 
Liebe beim Vater verleumbdet, der ihm verbannte, und, durch Die 
ſcheu gewordenen Pferde zu Tode gefchleift, üeß ihn Diana, bie 
ihn liebte, durch Aeſkulaß mieder erweden und deßhalb Virbius 


(bis vir) nennen. Birg. VII, 761-780, wo aud) aevum exigere 
(bie Zeit verleben) — SR 


4) Altınene, Mutter des Herkules; ſiehe Kap. 7. 


2 6) Leda war Gemahlin des Königs Tyndarus von Lace- 
dämon. 





walt wegnahm zu ſchändlichem Mißbrauch. Wozu foll ich 





2 bruch um ihre Ehre gebracht. Er wurde auch von der Schon⸗ 
heit des Knaben Ganymedes] fo eingenommen, daß er ihn 
auf der Jagd,‘) wo er männliche Thaten fann, mit Ge— 





noch die von ihm entehrten Jungfrauen aufzählen, da feine 
zahlreichen Nachkommen deren große Zahl Kar bemeifen? 
Bet einer einzigen, der Thetis, jedoch war er enthaltfamer. 
Es war nämlich vorhergefagt, daß Der, welcher von ihr 
geboren werden Sollte, größer als fein Vater fein würde, 
Da blieb er alfo mit ver Liebe im Kampfe, damit fein 
Größerer als er felbft geboren würde. Deßhalb war er ja 
davon überzeugt, daß er feine vollfommene Kraft, Gxrdde 
und Macht befite, und deßhalb fürchtete er für fih, wis 
er dem Bater angethan hatte, Wie kann er nun noch der 
Größte und Befte genannt werden, da er fih mit Sünden 
befledte, was nur der Ungerechte und Schlechte thut? Umd 
dazu fürdhtete er noch einen Größeren, was ja nur Sahe 
eines Schwachen und Kleineren ift. 5 — 


11, Einige Sinnbilder, durch welche vie Did 
ter $upiter’8 Schändlichkeiten bemäntelten. 


ER 









Aber, möchte vielleicht Jemand fagen, vergleihen Dinge 
feien von Dichtern erfunden; das ift aber nicht die Hand 
lungsweiſe der Dichter, daß man nur Unwahrbheiten bringt, 
fondern daß man Das, was ſich zugetragen , gleichſam mit 
einem farbenreihen Schleier verhält. Die Freiheit der 
Dichter verhält ſich fo, daß fie nicht Alles erdichten, wastügg 
ner und Alberne thun, fondern daß fie hie und da Etwas 





nach Berechnung in andere Form bringen. So haben fie a 
1) Im erften Buche Kap. 11 u. 12 erzählt Laktantius aus — 
führlich, wie er von Jupiter, der ſich in einen Adler verwandelt, 8 


ER 


* 
ER 
Bir 


weggenommen worden. Er deutet dieſe Fabel jo, daß derſelbe 
bon einer Schaar Soldaten, die den Adler ald Wappen bei fh 
führten, weggeführt worden fei. 








lt, bah er ee fi in einen. Sobbresen verwan⸗ 
beit habe, um die Diana zu täufchen. Was beveutet aber 
er Goldregen ? Dffenbar das [Hingegebene] Goldgeld, wo⸗ 
‚er ihr eine Maſſe bot und ihr zufteckte; um dieſen Kohn 
berwand er ihren ſchwachen Jungfrauen-Muth. So res 
den die Dichter auch von Eifenregen,') wenn fie eine große 
Maffe von Geſchoßen bezeichnen wollen. Den Catamitus?) 
hat er als Adler geraubt. Was bedeutet ver Adler? Selbft- 
verſtändlich eine Legion Soldaten, da ja das Bild dieſes 
Thieres die Fahne einer Legion ift. Die Europa?) brachte 
fort, nachdem er fih in einen Stier verwarnpelt. Was 
ebeutet der Stier? Offenbar das Schiff, welches als 
Schußgottheit das Bild eines Stiered trug. So ift auch 
ie Tochter des Inahus [Ino] nicht in Geftalt einer Ruh 
ber das Meer geſchwommen, dagegen entkam ſie dem Zorne 
er Juno auf einem ähnlichen Fahrzeuge, welches das Bild 
iner Kuh mit ſich führte. Als ſie endlich nach Agypten 
elangt war, wurde ſie Iſis genannt und ihre Schifffahrt an 
inem gewiſſen feſtgeſetzten Tage zur Erinnerung an ihre 


Die Dichter erfinden nicht —— auf die 
Götter Bezüglide 


Du ſiehſt alſo, daß die Dichter nicht Alles erfunden 
en, Einiges auch bildlich dargeſtellt haben, damit ſie bei 
ittheilung des Wahren irgend eine göttliche Eigenschaft 
Denen beilegten, von denen fie behaupteten, daß es Götter 
eien. So machten fie e8 zum Beifpiel mit ihren Regie— 
ungegebieten. Wenn fie nämlich fagen, daß Jupiter die 


1) Vergil Aen. XII, 284. 
2Katamitus, verderbi für „Ganymedes“. 

3 Europa, Tochter des Königs der Phönizier, Agenor, wurde 
von Jupiter nach Kreta gebracht. Wie Laktantius dieſe Stieres— 
verwandlung deutet, findet fie fih aud) in Franc. Pomey S. J. 
- Pantheum Mythicum ©. 14, Yeipzig 1751 (vgl. Bader). 
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5 t im 9 
habe, fo Bereihnen, fie damit entweder den Olymp, auf, 
chem Saturnus und Jupiter nad) Mittheilung alter Über: 
Lieferungen gewohnt haben, oder einen Theil des Morgen 
landes, da diefer dem Anfcheine nach höher Liegt, weil BE 
ihm dag Licht herkömmt; Das Abendland aber, weil es n 
riger gelegen fcheint, fei dem Pluto als Unterwelt zugefal- 
len. Das Meer aber, ſagen fie, fei an den Neptun gefom 
men, weil ihm die Seefüfte mit allen Infeln zu Theil m 
Auf diefe Weife Ihmüden die Dichter Vieles aus, weßhalb 
Unfundige fie als Lügner verflagen, wenigſtens dem Wort- 
laute nah. Denn was den Sachverhalt angeht, To glaus 
ben fie ihnen, da fie ja felbft , weil fie die Bilpniffe 
Sötter fo varftellen, daß fie Männer und Frauen vorfte 
die einen für Gatten, andere für Eltern , wieder ande 
als Kinder erflären. Alfo ſtimmen fie den Dichtern b 
da dergleichen ohne Gefchlehtsgemeinichaft und a 
mung nicht Stattfinden kann. 


13. Die Thaten des Jupiter nad dem Seisict 
ſchreiber Euhemerus. 


— wollen wir die Dichter nicht weiter mehr an— 
führen, ſondern zur Geſchichte übergehen, die ſowohl eine 
mehr ſachgetreue als auch uralte Beweiskraft hat. Euhe⸗ 
merus, ) ein Meſſenier und Schriftſteller der grauen Vor⸗ 
zeit, hat vollſtändig die älteſten heiligen Inſchriften der Tem⸗ 
pel, ven Urſprung, die Thaten und Nachkommenſchaft des 
Supiter zufammengefchrieben. Deßgleichen hat er die Er 
tern der übrigen [Götter], ihre Geburtsſtädte, Thaten, 
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1) Euhemerus lebte um 315 vor Ehriflus; er iſt Befonders 
dadurch befannt und einflußreich geworben, daß er die im Bolfe- 
kultus verehrten Weſen als bergötterte Menſchen ae 
juchte in feiner Schrift ‚Iegd avayoapr‘ , Reife um Arabien bis 
Indien; vergleiche ber ihn das intereffante Programm: „Quae- 
stiones Euhemereae“ von Dberlehrer Dr. Gauß (Kempen 1860) 
und Eufebins praepar. 2, 2. — 
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Reiche, Todestage, Togar noch ihre Begräbniſſe von Anfang 
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- bis zu Ende gefhildert. Diefe Gefchichte übertrug Ennius 


in’8 Lateinifche; er fchreibt wörtlich Folgendes: „Das hier 


Aufgezeichnete ift die Abftammung Jupiters und feiner 


Brüder und feine Verwandtſchaft, wie fie uns nad) der 
heiligen Geſchichte überliefert worden.” Eben diefer Euhes 
merus erzählt nun auch, daß Jupiter, nachdem er den Erd⸗ 


Kreis fünfmal durchwandert und feinen Freunden die Län— 
der vertheilt hatte und ven Menfchen Gefete und viele an— 


dere Güter verfchafft hatte, mit unfterblihem Ruhme und 


unvergänglichem rühmlichen Andenken gefhmüdt auf Kreta 
‚geftorben fet, darauf jet er unter die Götter verſetzt wor=- 
den, fein Grab finde fi in der Stadt Gnoſus; ) auf 


demfelben war in griehifhen Buchſtaben die Inſchrift 


 ZANKPONOT, °) das ift Jupiter, Sohn des Saturnus. Nach 
dieſen Berichten ſteht e8 feit, daß er ein Menich geweſen 


und auf Kreta geherricht habe, 


g 14. Des Uranus und Saturnus Werke nach den 


Berihten der Geſchichtſchreiber. 


Wir wollen nun das oben Begonnene wieder aufgrei= 
fen, um den Urfprung des ganzen Irrthums zu entveden. 
Saturnus foll der Sohn des Himmel! (Uranus) und ver 


Erde fein. Das ift num fiher unglaublich ; aber diefe Über— 
lieferung hat einen beftimmten Grund; wer ihn nicht Fennt, 
verwirft ihn als Fabel. Sowohl Hermes als auch die hei— 


lige Gefchichte berichten, daß Uranus (der Himmel) ver Va— 
ter des Saturnus gewelen fei. Als (Hermes) Trismegiftus 


- erflärte, es ſeien nur ſehr wenige Menſchen von vollendeter 
Gelehrſamkeit geweſen, ſo rechnet er zu dieſen ſeine Ver— 


1) Gnoſus auf Kreta, Geburtsort des Philoſophen Epime— 


j nibes, vom heil. Paulus Tit. 1, 12 erwähnt, indem ex ſchreibt: 


Einer von ihnen (dem Kretern) hat gefagt: „Sie find immerdar 


Lügner, Unthier, mäßige Bäuche.“ Epiphanius und Hieronymus 


jgreiben diefe Worte dem Epimenides von Gnoſus zu. 


2) ZAN oder ö Zeus Tod Koovov fiehe Gronov. in scriptores 
eccles. ©. 181. 


t eiiöfen Utermeifungen. : 








= nanaten Borfahten), ‚ben Uramıs, Saturnus ih Der 
fkurius. 


a Da 


Euhemerus erwähnt von ſelbem Uranus, daß er zuerſt 
auf Erden regiert habe, in folgenden Worten: Anfanıs 
batte zuerft auf Erben Uranus die höchfte Herrſchaft. Die 
fer hatte jene Herreichaft im Vereine mit feinen Brüdern 
eingerichtet und gefeftigt. — — HT 

[E8 fehlen in ver Handfchrift zwei Blätter, wodurch Kap. 
15—18 und 19 zum Theil verloren find. Die fehlenden Ras 
pitel handeln von den unfinnigen Darlegungen über vie 
Götter, über die Beranlaffungen und Gründe, weßhalb man 
die verehrten Götter zu folhen gemacht; daran Ichließt ſich 
nun der Reſt von Rap. 19.] 


19. Durch tbörihtes Wohlwollen der Men 
Then und Irrthum ift ihnen die Gottheit bei E 
gelegt worden. \ 


29. Über die befonderen Götter ver Römer. 


Sch habe nun über den bei allen Völkern gemeinfamen 
Götterdienft geſprochen; num will ich von den Göttern, fie 
. den Römern allein gehören, veven. Jeder weiß, daB die 
Frau des Fauftulus, die Amme des Romulus und Remus 
Jedem zu Willen war, und doch wurden ihr zu Ehren die 
Larentiä⸗Feſte 9 gefeiert. Ste wurde wegen ihres niedrigen 
Treibens Lupa (Wölfin) genannt [Rivius nennt fie Larentia] 
und in Geſtalt eines Thieres dargeftellt. Auch Favula?) und 
Blora waren Buhlerinen, wovon die eine nach Verrins’?) 
Zeugniß dem Herkules diente, die andere nach Erlangung 
eines großen Vermögens in Folge ihres Sefchäftes das (rö⸗ 


2 Siehe Lin. 1, 2 
2) Favula anftatt ana bat Neifferfcheit in Analeetis H- 
ratii (esta 1870) nachgewiefen, und R. Volkmann bat dieje 
Lesart im Coder des Laktantius (Bibl. des Xeipsiger Senates) 
gefunden; dgl. Brogramm, Jauer 1872, 
3) Siehe Ma diefen bon San geehrten Alterthums⸗ 
forſcher Bernhardi a. a. O. ©. 9 
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mifche) Volk zum Erben einfegte, und deßhalb werben zır 
ihrer Ehre Spiele!) „Floralien” gefeiert. Tatius fand eine 
‚weibliche Statue in der größten Kloake und nannte es ale 
Götzenbild die Mloafen-Göttin. Als die Römer von ven 
Galliern eingefhloffen waren, machten fie Stride von dem 
Haupthaare der Frauen, und deßhalb errichteten fie der Ve— 
nus ohne Haupthaar „Calvä“ einen Altar nebft Tempel. 
Daffelbe tbaten fie dem Jupiter (als Bäder) Piftor, weil 
er fie im Traume ermahnt hatte, von jeder Fruchtart ein 
Brod zu baden und e8 den Feinden herauszumerfen, io» 
durch diefe die Hoffnung aufgaben, die Römer auszuhune 
gern, und fo von der Belagerung abftanden. Pavor und 
Pallor (Furcht und Schreden) machte Tullus Hoftilius zu 
Göttern.) Auch der Verftand (mens) wird als Gott ver- 
ehrt; wenn fie felbft, glaube ich, folchen gehabt hätten, würs 
den fie ihn nie verehrungswürbig gehalten haben. Marcel- 
lus führte die „Ehre" und „Mannhaftigfeit" als Götter 
ein. ?) 


21: Weitere Gottheiten der Römer. 


Indeſſen hat ver Senat noch andere erdichtete „Götter“ 
eingefest wie: die „Hoffnung“, „Ireue”, „Schamhaftigkeit“, 
„Frömmigkeit“, und dieſe alle ftellte man innerhalb der 
Wände ohne Grund auf, obgleich fie das wahre geiftige 
Eigenthum der Menſchen fein follten. Jedoch möchte ich 


1) Ueber dieſe ſpricht Laktantius I, 20, 10 näher. Der Ser 
nat ernannte fie zur Göttin der Blumen, und man mußte ihr 
ein Feft geben, daß Feldfrüchte, Bäume und Reben grünten und 
gute Blüthe festen. Die Feier der Spiele war am 28. April; 
Döllinger ©. 546. 

2) Diefe Thatſache berichtet Liv. 1, 27; Tullus führte Diefes- 
aus auf dem Schlachtfelde gegen die Vejenter. Er gelobte die— 
jen Beiden (Dertel nennt fie Öott des Herzllopfeng und der Bleich- 
heit) zwölf Salier (Springpriefter) und zwölf Tempel. 

8) Cicero de legibus II, 8. 


9 






aus den religiöfen 3 fungen 0. 2. 9 


” 








fie auch nur beim Menſchen ſebbſt überhaupt 
nden fein können, viel eher verehrt wiſſen als den 
Roſt“ oder das „Fieber“, welche vielmehr zu verabfchenen 


gottin ) mit ihren heiligen Ofen, von dem „Sterkulus“, 





find, als heilig zu verehren. Daſſelbe gilt von der Ofen 
ber zuerft die Düngung des Bodens gelehrt hat; non der — 


Göttin Muta (der Stummen), von ber die Laren (Baus PL : 


goötter) abftammen; von der KRunina,2) welche dieffinderhen 
in ven Wiegen befhüßt, und fchließlich von der „Kafa”,) 
welche vem Herkules ven Diebftahl der Ochfen meldete und. 
fo ihren Bruder dem Tode überlieferte. Wie viel andere 
fonberbare und lächerliche Geſtalten gibt e8 noch bei ihnen? 





Ihre Aufzählung wird Einem zum Übervruß. Jedoch möchte — 


ich den Terminus nicht übergehen, da er nicht einmal dem 
Jupiter Rapitolinus gewichen fein fol, obgleich er nur ein 
unförmlicher Stein‘) war. 


22, Die von Faunus und NRuma eingeführten. 
religiöſen Gebräuche. 


Alle dieſe Albernheiten hat zuerſt Faunus in Latium 
eingeführt, der ſowohl für feinen Großvater Saturnus blu— 


1) Das Feſt der Fornacalien wurde ihr gegeben, damit das 
Korndörren gut von Statten gehe und das Verbrennen abgewehrt 
werde. 
2) Ueber dieſe ſpricht Auguſtinus de civ. dei lib. 4 c. 11 
und Düllinger ©, 506. 
3) Diele verrieth ihren Bruder Kakus, der bem Herkules die 
ne te Das Ganze ſchildert Vergil Aeneis VIII, 
' 190—260. 2 
4) Als Tarquinius Superbus dem Jupiter auf dem tar» 
pejiſchen oder kapitolimiſchen Hügel einen Tempel bauen wollte 
und die dafelbft befindlichen Heiligthümer entfernt wiırben, her» 
boten Dieß die Vogelzeichen allein beim Heiligthun des Termi- 
nus, baher capitolii immobile saxum genannt. Ueber die dem 
Terminus gefeierten Opfer jiehe Vergil. Aen, 9, 448 


Raktantina? ausgew. Schriften. 9 















Re: tige Opfer anordnete,) als auch feinen Vater Pikus?) verehrt — 





wiſſen wollte. Deßgleichen ſtellte er die Fauna, ſeine Gat⸗ 


tin und Schweſter, unter die Götter und nannte fie die gute 


Göttin.) Darauf hat Numa zu Rom durch läftigen neuen. 
Aberglauben für ländliche und unwiffende Menfchen Prie- 





ſierſchaften geftiftet und den einzelnen Familien und Ges 


ſchlechtern Gottheiten zugewiefen, damit er den zohen Sinn 


— des Volkes von der Liebe zu den Waffen abbrächte. Deß— 
halb hat Lucilius) die Albernheiten Jener verhöhnt, die ſich 


eitelem Aberglauben hingeben, durch folgende Verſe: „Das 
Bolt fürchtet die von Faunus und Numa Pompilius ge— 
lehrten Ammenmärchen.“) Es nimmt Alles vollſtändig hin, 
wie es ihm vorgehalten wird. Wie unmündige Kinder glau— 





- 1) Über die im dieſem und dem fofgenben Kapitel erwähnten 
Menſchenopfer fiehe ausführlicher Lakt. I, 21 u. 22; aufferdem 
Textullian, Apol. 9; Aug. de civ. dei 7, 19; Cäſar de bello 
— — 6, 16; Cie. pro Fontejo 10 und Pauly's Realencyklopädie 
| b. II. ©. 622. Die Römer votteten dieje Barbarei in der 
Kaijerzeit aus, doch finden fi noch Spuren davon bis Alerander 
Severus ; vgl. Tzſchucke ed. Mel. II. 2, 3. 

ss 2) Ueber das Gejchlecht des Faunus, eines alten Königs in 

Latium, vol. Virgil. Aen. 7, 48 u. f. 

3) Ueber Fauna fpricht Laktantins I, 22, 9—12; Dort wird 
ihre große Zücytigteit und Todesart erzählt. Wegen erflerer wurbe 
fie au) ganz geheim (in operto) ohne Beifein von Männern ver« 
ehrt; flehe Cicero Paradoxa IV; pro Milone c. 5; Senela epist. 
97; Plutarch, Caesar 9 u. 10. 

4) Der bon. feinem Erklärer des Laktantius näher beſprochene 
Lucilius war ber 148 v. Chr. zu Suefja geb. und 103 in Neapel geft. 
Satyrifer; von ihm ſpricht Horatius, Satyren I, 4 u. 10, 50. 
Quintilian 10, 93 fagt von ihm, daß er Freimüthigkeit und reich 
en Wit vereinigt habe. Wir haben von ihm noch achthundert 


BR ragmente ed. Gerlady 1846 (Zürich), ganz neu von K. A. Müller, 


eipzig bei Teubner. 

. 9) Die don HQuet (demonstratio evangelica p. 180 ed. 
Lipsiae 1694) mit Bezugnahme auf Tertullian adv. Valent. c. 
3 dvorgejhlagene und von Heumann angenommene Lesart „tur- 
rieulas“ ift ftatt „terriculas“ als richtig gehalten worden. 








gen entftanden, fogar verwirrende Irrthümer und altwei— 
biſcher Aberglaube. Diefer Ausfpruh muß deßhalb um fo 


ſoph, fonvern auch als Briefter?) gethan Bat. 


Götzen vdarbradten. 


* 


ben, daß ee Bilder —— Menſchen ſeien, ſo hal⸗ ne 


ten Jene alles Ervichtete für Wahrheit. Sie glauben, daB 
die ehernen Bilder Leben haben. Es ift aber nur ein Me 
lier der Maler, wo gar feine Wahrheit, Alles nur Bild iſt “ 
Auch Tullius beflagt fih (in dem Buche über die Natur 
der Götter), daß eingebildete und erdichtete Götter einge 

- führt worden feien; baher feien auch bie falſchen Meinune 


wichtiger erachtet werben, weil er ihn nicht bloß als Philo⸗ — 


28. Über die Opfer, welche bie Barbaren 


Von den heidniſchen Göttern haben wir nun geſpro⸗ ; 


hen; jet will ich noch reden von den Gebräuchen bei ven. 
Dpfern und den Berehrungen (der Götter). Dem Jupiter 


auf Cypern pflegte man Menfchenopfer zu bringen, wie 
Teufrus?) es angeoronet hatte, Deßgleichen opferten die Bes 


wohner von Taurus?) ter Diana die Fremden. Auch dem 


Jupiter Yatiarist) wurde Menfchenblut als Sühnopfer ger 


weiht: Sogar wurden dem Saturnus früher nach einer 


1) Cicero gehörte zum ehe Aoleakım der Auguren. 

2) Die von Teufrus, Sohn des Telamon und der Hefione, 
eingeführten Opfer wurben Durch Kaiſer Hadrian abgejchafft; fiehe 
ade ©. 105 und Betulejus, Kommentar zu Laftantius, Ba⸗ 
e 6 

3) Siehe Juvenal, Satyre 15; Minutins Felix Rap. 30. 

4) Der Dienft des Supiter Satiaris als Schirmgott des la⸗ 
tiniſchen Städtebundes war auf die Römer übergegangen; «8 
wurde nebft. Stieren jedesmal ein Menſch geopfert, wozu ſpäter 
ein Verbrecher genommen wurde; Minucius Kap. 80; Pruden—⸗ 
tius adv. ————— 1, 397; Döllinger 493; Tacitns lib. IV, 
annal. 68 69. 
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Antwort?) des Apollo fehzigiährige Männer von ver Brüde 
in. die Tiber geftürzt. Die Karthager opferten demſelben 
Saturnus auch nicht bloß Kinder, fonvdern, befiegt von den 
Siciliern, opferten fie zweihundert Söhne der Vornehmen, 
um ihn zu verfühnen. Was aber jet noch der großen Mut⸗ 
- ter und der Bellona ?) geopfert wird, ift gar nicht menfch- 
licher als das eben Erzählte. Hiebei nämlich verftämmeln 
fich die Priefter gefchlechtlich und opfern nicht fremdes, fon= 
dern ihr eigenes Blut; fie find dann weder Mann noch 
Weib; oder fie verwunden ıhre Schultern und befprigen 
die abſcheulichen Altäre mit ihrem eigenen Blute. Wir wollen 
nun zu Opfern übergehen, die erträglicher find. Die hei- 
Ligen Feftlichkeiten ver Iſis ftellen nun dar, wie fie ven klei⸗ 
nen Knaben Dfiris verloren und gefunden hat. Zuerft näm= 
lih machen die Priefter und ihre Diener alle Glieder glatt, 
dann Schlagen fie auf die Bruft, ftoßen Klagen aus, zeigen 
"Schmerz und fuchen , indem fie die Gemüthsftimmung der 
Mutter nahahbmen; Nachher wird ver Knabe durch einen 
Hundstopf?) gefunden. So wird alsdann das Trauerfeft 
‚mit Jubel geihloffen. Diefem faft gleich wird ein Felt ver 
Ceres gefeiert, wobei Fackeln angezündet werben und bei 
Nacht die Broferpina gefucht wird; ift fie aber gefunden, 
fo endigt man die Feier durch Umberwerfen von Fadeln* 
zur Dankfagung. Die Bewohner von Lampſakus opfern dem 
Priapus einen Kleinen Efel. Dieb erfchien nämlich als das 


) Pfaff und Heumann haben hier persona Apollinis, Da⸗ 
vis las responso, und Eduard jagt, daß Dieß ganz gut aus dem 
nit ganz bemtlihen Buchſtaben des Kodey zu nehmen fei. 

2) Bellona, griech. ’Ervo, war die Kriegsgöttin. Sie hatte 
zu Rom einen Tempel, den Appius Claudius in der meunten 
Region auffer der Stabt gebaut hatte. Vor ihrem Tempel fand 
eine Kriegejäule, über melde bei einer Kriegserflärung ber Fe— 
tial Die Lauze warf. 

3) Siehe Minutins Felix Kap. 22 (Bdch. 22 ©, 53 dieſer 
Sammlung). 

4) Siehe Minutius Felir a. a. DO. und Ovid Fasti IV, 493. 
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% Anterweifungen c. 94. Fr 


> paſſendſte Opfer, damit e8 für Den, dem es geopfert wurde, 





die Größe der Mannes-Schande darftellte.)) Zu Linus, 


einer Stadt der Infel Rhodus, wird Herkules mit Ver: 
wünfhungen verehrt. As nämlich Herfules: einem Land- 
manne die Ochfen geftohlen und geopfert hatte, fo rächte 
Jener das ihm zugefügte Unrecht durch Scheltworte; und 
als nun eben dieſer (beftohlene Bauer) fpäter als Briefter 
des Herfules eingefeßt worden, wurde feitgeftellt, daß ſo⸗ 
wohl er felbft als auch fpäter die anderen Priefter mit den= 
Telben Schimpfworten feine Feſte begingen. Die religiöfe 
Verehrung des Fretenfifchen Jupiter ftellt var, wie er dem 
Bater heimlich entzogen und durch eine Ziege, mit deren 
Milch ihn Amalthea nährte, aufgezogen wurde, Daffelbe 
ftellen die heiligen Dpfer der Gdttermutter dar. Weil näm— 
lich damals Korybanten durch das Gellirr mit den Helmen 
und Schläge auf die Schilde das Weinen dag Knaben ver- 
beimlichten, fo wird jet eine Nachbildung davon bei den 
Dpfern vorgenommen. Aber anftatt der Helme fchlägt man 
auf Cymbeln und an Stelle ver Schilde auf Pauken, das 
mit Saturnus den weinenden Knaben nicht höre. 


24, Über den Urfprung der religiöfen Opfer. 


So viel über die den Göttern geweihten geheimnißoollen 
Opfer, Set wollen wir auch den Urfprung ver Götter- 
Berehrungen unterfuchen, um auf dieſe Weife Kar zır ftels 
len, von wen und feit welcher Zeit fie eingeführt find. 
Divymus?) fagt in den „Erklärungen Pindars“, daß die 
Töchter des Königs von Kreta, Amalthea und Meliffa, den 
Zupiter mit Ziegenmilh und Honig ernährt haben. Deß— 
gleichen, daß dieſer neue Gebräuche und Weierlichkeiten bet 


1) Siehe Ovid Fasti VI, 631. 

2) Didymus aus Alerandrien um 30 vor Chr. ſoll über 
breitaufend Schriften, Erklärungen zu. ben Klaſſtkern ‚gefchrieben 
haben; dieſe Schrift findet fich in den Scholien Pindars, 








ven Opfern eingeführt und zuerft ven Göttern, das ift Beta, 
und fpäter ver Erde [Telus] geopfert babe. Deßhalb fagt 
der Dichter: ?) h 

„Der erften der Götter, 

Der Erde." \ 


Euhemerus fagt, daß felbft Jupiter fih, nachdem er die 

Herrſchaft an fich geriffen hatte, Tempel habe erbauen laf- 
fen: indem er nämlich den Erdkreis umwanderte, verband 
er fih, wohin er auch immer fam, mit ven Beherrichern des. 


Volkes durch Freundſchaft und Berechtigung zur Gaftfreund- 


ſchaft, und damit die Erinnerung daran leicht erhalten wer 
den fünnte, drang er darauf, ihm ein Heiligthum zu Schaffen, 
wie auh, daß feine Gaſtfreunde jährliche Fefte veranftal- 
ten möchten. Auf diefe Weife hat er durch alle Ränder vie 
Berehrung feines Namens angeregt. Wann die eben Ges 
nannten aber gelebt haben, fann leicht ermittelt werden, da 
ja Thallus in feiner Geſchichte berichtet, daß Belus, ver 
König der Affyrier, der Zeitgenoffe und Freund des Sa— 
turnus, der aud) von den Babyloniern verehrt wird, drei— 
bundertzweiundzwanzig Sahre vor dem trojanifhen Kriege 
gelebt habe; und feit ver Einnahme Trojas find jest tau= 
ſendvierhundertſiebenzig Fahre verfloffen. Daraus geht Har 
hervor, daß das Menſchengeſchlecht erſt feit taufendachthuns 
dert Jahren durch Einführung des neuen Götterdienftes in 
Irrthum geftürzt ift. 


25, Uber das goldene Zeitalter, Prometheus, 
die von ihm gefertigten Figuren. 


Mit Recht fagen daher vie Dichter, daß das Sahrhun- 
dert, welches unter der Regierung des Saturnus gewefen, ver⸗ 
wandelt worden fei. Damals wurden nicht mehrere Götter?) 


1) Vergil. Aeneis VII, 136. 
2) Ueber das Entftehen des Bolytheismus verbreitet fich Euſe—⸗ 


f 











* 


ten, verehrten ſie Bildniſſe von Holz, Erz und Stein; ſo 
wurde das goldene Zeitalter in's eiſerne verwandelt. Nach⸗ 


dem fo die Kenntniß des einen Gottes verſchwunden und E 
das eine Band der menschlichen Geſellſchaft zerriffen war, 
fingen fie an, ſich gegenfeitig auszuplündern und fich zu bee 






verehrt, man kannte nur einen einzigen Gott. Nachdem 2 
fie fih dem Irdiſchen und Vergänglichen hingegeben hate 


kriegen. Wenn fie aber ihre Mugen zum Himmel hätten 


erheben und wenn fie auf ven einzigen Gott, ber fie zum An- 
blicfe des Himmeld und feiner felbft angeregt bat, hätten 


binbliden wollen, fo hätten fie niemals in Erniedrigung ib 


nievergebeugt, um irdiſche Dinge anzubeten, mweßhalb Rue 


kretius ) ihnen ihre Thorheit zum fehweren Vorwurfe maht 


mit den Worten: „Sie erniedrigen ihre Seelen aus Furcht 
por Gößen, und die Gedrückten beugen fie nieder zur Erbe.” 
Und Das thun fie, ohne zu wiffen, wie thöricht e8 fei, Das 


zu fürdten, was man gemacht hat, Davon irgend welchen 


Schuß zu erwarten, was ohne Sprade und Wahrnehmung. 
it und fomit den Schußflehenden meder ſehen noch hören 


kann. Was fann das für eine Majeftät und göttliche Macht 
haben, wovon es in der Macht des Menfchen lag, daß es 


nicht wurde, oder daß eg etwas Anderes wurde, und es ift 
ja auch jet noch (in deſſen Macht)! Denn (vie Götzen— 


bilder) können ſowohl zertrümmert als auch durch Diebe 


ftahl entwendet werden, wenn ſie nicht das Geſetz oder 
menfhliche Bewachung ficher ſtellt. Kann wohl feines Ber- 
ftandes mächtig erfcheinen, der ſolchen die beften Opfer 
fchlachtet, Gaben weiht und foftbare Kleiver ſchenkt, gleich 
als wenn fie vergleichen gebrauchen könnten, obſchon fie fich 


auch nicht bewegen können? Deßhalb hat auch Dionyfins,2) 


bus praep. evangel, I, 9; ex fagt, daß berfelße fich von dem 
Argyptiern und Phöniztern auf die Griechen übertragen habe. 
V Lukretius, gef. um 50 v. Ehr., ſchrieb ein Gedicht dererum 


natura. Duintilien 10, 87 nennt ihn diffieilis; Ausgaben von 


Forbiger und Bernays; Leipzig, Teubner. i 
2) Diefer Dionyſius war der Aeltere; fiehe Juſtinus lib. 20 
und 21. 
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Tyrann von Sizilien, nad) der fiegreihen Eroberung Grier 
chenlands mit Recht die griechifchen Götter unter Berhöhe 
nung ausgeplündert, und nady den an ben Deiligthümern 
verübten Plünderungen fam er durch glückliche Fahrt nad 
Sizilien zurück und behauptete die Herrichaft bis zum Grei⸗ 
fenalter, Die zertrümmerten Gößen haben ihn nicht be— 
ftrafen können. Um fo beſſer ift e8, das Eitele Zu ver- 
- achten und zu dem einzigen Gott fich zu wenden, wie auch 
die von ihm erhaltene Stellung und den Namen in’S Auge 
zu faffen. Deßhalb wird ver Menſch nämlich „Anthropos“9 
(ver Auffchauende) genannt, weil ex in die Höhe blidt. Es 
bliet aber in die Höhe Der, welcher den wahren und le— 
bendigen Gott, der im Himmel tft, mit Ehrfurcht anfchaut, 
der ſich zu dem Schöpfer und Urheber feiner Seele nicht 
- bloß durh Wahrnehmung und Denken, fondern auch mit 
dem Antlige und erhobenen Augen erhebt, Wer aber dem 
Irdiſchen und Vergänglichen fich hinwirft, ftellt Das, mas 
unter ihm ift, noch höher als fih. Denn da ver Menſch 
felbft Gottes Wert ift, ein Bildniß aber Menfchenwerk ift, 
fo fann das menfchliche Werk dem Göttlichen nicht vorge- 
zogen werden; wie Gott der Urheber des Menichen ift, fo 
it der Menſch der des Bildes. Daher ift Der thöricht 
und unfinnig, welcher Das anbetet, was er mit feinen Hän— 
den gemacht hat. Prometheus, der Sohn des Japetus, des 
Obeims des Jupiter, ift Urheber dieſes fo verberblichen und : 
närriſchen Kunftbetriebes. Als nämlich Jupiter nach ges 
waltfamem Anfichreiffen der höchften Herrichaft wie Gott 
verehrt fein mollte, veßgleichen, daß ihm Tempel erbaut 
würden, fo fuchte er Jemanden, ver eine menschliche Figur 
darftellen könnte, und e8 ift damals Prometheus?) aufgetre- 








‚.. d Das Wort &v9ownos leitet Eduardus zu II, 1 von vo 
«IgGV ori ab, das heißt: mit dem Antlige aufwärts fchauend. 
2) Prometheus, Sohn des Japetus und der Kiymene, ver— 
Ihaffte den Menfchen das Feuer; Horat. Od. 3: Audax Japeti 
genug ignem fraude mala gentibus intulit. Aeſchylus Prometh. 
110. Dafür wurde er zur Strafe angenagelt, und ein Adler fraß 
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ten, welcher aus weichem Lehm ein Menſchenbild machte 


und zwar fo ähnlich, daß das neue und vollendete Runfte 


werf als ein Wunder betrachtet wurde. Endlich haben die 
Menſchen feiner Zeit und nachhey die Dichter überliefert, 


daß jene wahrhaft Iebende Menjchen machen könne. Und 


wir loben noch fo. oft die mit Kunft verfertigten Bilder 
und jugen, daß fie leben, Diefer nun ift in genannter 
Weife ver Urheber ver aus Erde gemachten Bilver geweſen. 
Die ihm folgenden Nachlommen aber meiffelten ſchon folche 
aus Marmor und goßen fie aus Erz. Im Berlaufe ver 
Zeit kam fpäter die Ausſchmückung von Gold und Elfen 


bein hinzu, fo daß nicht bloß die Ähnlichkeit, fondern auch 


der Glanz noch die Augen der Menfchen blenvete. So ver» 


gaßen fie, durch Schönheit verlockt, die wahre Majeftät, 


und e8 find Die, welche Wahrnehmung, Vernunft und Le= 
ben haben, zu dem Glauben gefommen, daß das Empfin- 
— Vernunft- und Lebensloſe angebetet werden 
müſſe. 


26. Über vie Berehrung der Elemente und Ge 


ftirne. 


Vet wollen wir auch Diejenigen widerlegen, welche die 


Elemente dev Welt wie Götter verehren, nämlich den Hims 


— 


mel, die Sonne und ven Mond; Dieſe nämlich erkennen den 
Schöpfer derſelben nicht, bewundern aber die Werke und 
beten ſie an. In dieſem Irrthum befinden ſich nicht bloß 
Unerfahrene, ſondern auch Philoſophen, da ja die Stoiker 
meinen, daß ſämmtliche Himmelskörper den Göttern beizu—⸗ 
zählen feien, weil fie beftimmte und vernünftige Bewegung 


‚haben, wodurch fie ven Wechfel der fih nachfolgenden Zei- 


* ihm täglich die Leber ab, Herkules befreite ihn. Daß er auch 


Menſchenbildner geweien, fagt Horatius Dde 16; Apollodor 1, 
7, 1; Ovid Met. 1, 81; Heſiod opera et dies v. 61. Ausflihr- 
lich fpricht davon Yucian im „Promethens”, 








- 


\ 


ten auf das regelmäfigfte erhalten. at haben aber deß⸗ 


balb feine Bewegung nach freier Beitimmung, da fie fih 


vorgeichriebenen Geſetzen unterwerfen, und ficherlicd nicht 
auf eigene Wahrnehmung bin, fonvdern nad) rer Einrich— 


tung des höchften Schöpfers, welcher jene fo eingerichtet 


bat, daß fie nicht zu verfehlende Bahnen und beftimmte- 


Räume durchlaufen Sollten, damit fie dadurch den Wechfel - 


von Tag und Nacht, von Sommer und Winter zu Stande 
brächten. Wenn fie num ihre Wirkungen, ihre Wanderun— 
gen, Klarheit, Negelmäßigfeit und Schönheit bewundern, 
bätten fie erfennen müffen, daß viel fehöner, herrlicher und 
- mächtiger der Gründer und Erfchaffer, Gott, fein müfle 
als fie felbft. Aber Jene fchätten das göttliche Wefen nach 
menschlichen Wahrnehmungen, daB Das weder ewig fein 
fünne, was gefchaut werben kann, noch auch daß man mit 
menſchlichen Augen erfaſſen fünne, was ewig ift. 


27. Über die Erfhaffung des Menfden, def 
fen Sünve und Strafe, die Engel. 


Da es fih nad) dem Berichte der Geſchichtſchreiber oft 
ereignet, daß die heidnifchen Götter ihre Majeftät durch 
Vorbedeutungen, Traumgelichte, duch Drafel, ferner noch 
durch Strafen an Denjenigen, die Frevel an ihren ‚Heilig- 
thümern begangen haben, offenbart zu haben foheinen, fo 
bleibt uns zum Schluffe das Eine noch übrig nachzuweiſen, 
weiche Urſache Das bewirkt habe, damit Keiner’ auch jeßt 
noch in viefelben Schlingen ftürze, in welche die Alten 
bineingerathen find. Da Gott, gemäß der Kraft feiner 
Majeftät, die Welt aus Nichts erfchaffen und va er den 
Dimmel mit Lichtlörpern geſchmückt, vie Erde und das 
Meer aber mit lebenden Weſen befett hatte. da bildete er 
ven Menfchen aus Lehm nah dem Bilde?) feiner Ahnlich- 


A) Siehe Genefis II, 7% Formavit igiiur Dominus Deus 
' hominem de limo terrae; vgl. Il. Kor. 3; Kol. 4; Ephef. 4. 








ih, ai — ihm das Reben ein; er wies ihm das Bari 


= radies, welches er mit allen Gattungen von Fruchtbäumen 


bepflanzt batte, zum Wohnfige an und befahl ihm, von 


einem Baume, dem der Erfenntniß des Guten und des Bö- 
fen, nicht zu effen; denn er würde, fünte er drohend bei, 
«fterben müffen, wenn er Das gethan hätte; wenn er aber 
‚das Gebot bielte, würde er unfterblich fortleben. Damals 
beneidete die Schlange, welche eine von den Dienern Got- 
te8 war, den Menichen, ‚weil er unsterblich erichaffen jet 


fie verlodt ihn durch Lift, daß er Gottes Befehl und Ge— Ba 


feß übertrat. Und fo erlangte er freilih die Erfenntniß 
des Guten und des Böſen, aber das Xeben, welches Gott 
ihm als ein unfterbliches verliehen, verlor er. Deßhalb 
entfernte Gott den Sünder aus dem heiligen Orte und 
band ihn auf diefe Erve, daß er fich durch Arbeit Nahrung 
verichaffte, daß er Beichwerven und Leiden zum Verdienſte 
ertrüge; das Paradies felbft umgab er mit einem Feuer— 
walle, damit fein Menſch bis zum Tage des Gerichtes zu 
jenem Orte der ewigen Glückſeligkeit vorzubringen wagte. 





Alsvann folgte ver Tod als Strafe für die Menfchen nah 


Gottes Ausſpruch; indeſſen dehnte er ihm doch die Lebens 
zeit, welche auch ver Zeit nach befchränft war, auf taufend 
Sabre aus; das blieb die Dauer des menschlichen Lebens 
bis zur Zeit ver Sündfluth. Nach der Sinpfluth nämlich 
ift e8 verkürzt und. bis auf hundertzwanzig herabgefeßt wor⸗ 
den; jene Schlange aber, welche nach ihren Thaten An- 
ſchuldiger und Anzeiger genannt wurde, die Nachflommen- 
ſchaft des Menfchen, die er von Anfang an betrogen hatte, 
zu verfolgen. So hat er Den, welcher zuerft auf der Erde 
erzeugt worden, mit Neid erfüllt und zur Ermordung des 
Bruders ausgerüftet, damit er von den zwei Eritgeborenen 
den einen vertilge, den anderen zum Brudermörder mache. 
Hernad) aber ließ er noch nicht ab, bet den einzelnen Nach- 
kömmlingen in die Herzen das Gift der Bosheit einzupflan⸗ 
zen, fie zu verderben und fchlecht zu machen, fo daß er fie 
ichließlich mit fo großen Laſtern bevedte, daß ein Beilpiel 
von Gerechtigkeit eine Seltenheit war und die Menfchen 
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wie die Thiere Iebten. Als Gott Das ſah, ſchickte er feine 
Engel, daß fie um das Leben der Menſchen Sorge trügen 
und fie vor jedem Übel ſchützten. Diefen gab er auch den 
Auftrag, daß fie ich von allem Irdiſchen enthalten follten, 
damit fie fih mit feiner Makel befledten, wodurch fie die 
Engeldwürde verlieren würden. Aber ebenpiefe bat jener 
ſelbe liſtige Anſchuldiger auch während ihres Verweilens 
bei ven Menschen zu finnlihen Freuden verlockt, fo daß fie 
fih mit Weibern verfündigten.Y); Sodann wurden fie durch 
Gottes Ausspruch verurtheilt und wegen ihrer Sünden ver⸗ 
morfen; auch verloren fie ihren Namen, Stand und mes 
fentliche (übernatürliche) Gaben. Sp wurven fie Traban« 
ten des Teufels, und um Troft in ihrem Verderben zu fin 
den, verlegten fie fich Darauf, vie Menfchen, zu deren Schuß 
fie gefommen waren, zu verberben. 


28. Über die böfen Geifter und ihre ſchlechten 
Werke. 


Diefe find die böfen Geifter , über welche die Dichter 





1) Die irrige Auffafjung, welcher Laktantius bier huldigt, da 
ſich nämlich Engel ae Weibern follen verjündigt haben, a) 
auf faliher Erklärung von Genefis 6, 1—4: „ES ſahen die Kin- 
ber Gottes die Töchter der Menſchen und nahmen fie beliebig zu 
Weibern.” Der Ausdrud „Rinder Gottes“ (Bne-Elohim) * 
als Söhne Gottes (Engel) falſch aufgefaßt von Joſephus, Philo, 
Juſtin, Athenagoras, Tatian, Clemens von Alexandrien und in 
der letzten Zeit von Kurtz, Geſchichte des alten Bundes, 1. 2. n. 
3. Auflage. Diefer Anffafjung ſchloß ſich in der Ueberſetzung von 
Rohrbachers — Bd. I, 124, der gelehrte Ueberſetzer 
Hülskamp an; er fügt aber Hinzu: Wir —— gewiß Nichts 
ſehnlicher, als durch eine gründliche Darlegung eines Beſſeren 
belehrt zu werden, daß nämlich die Kinder Gottes fromme Se- 
thiten geweſen feien. Diefe Aufgabe bat Scholz (Die Ehen der 
Söhne Gottes; Regensburg, Manz, 1865) gut gelöft, fo daß Hüls- 
kamp (Lit. Handweiler ©. 57 fagt : Sie hat mich von der ftets 
gewünjchten Rettbarkeit der Sethiten-Deutung zuerft überzeugt. 
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SS oh in ihren Gedichten ——— welche Heſiod 1) Wächter 2 


der Menfchen nennt, Denn fie haben ven Menfchen dur 
Vrrlafiinaen und falſche Borfpiegelungen zugefebt, daß fie 
glaubten, daß auch fie Götter feien. Ja ſogar Sokrates?) 
lehrte öffentlich , daß er von feiner erften Kindheit an ale 
MWähhter und Führer feines Lebens einen Schußgeift gehabt: 
‚babe, ohne deſſen Willen und Wink er Nichts thun könne. 
Sie halten ſich alfo bei einzelnen (Menfchen) auf und uns 
ter den Namen Schuß- oder Hausgötter wohnen fie in ver 
Säuſern. Diefen werden Heiligthümer errichtet, täglich 
Dpfer geſpendet wie auch ven Deerbgöttern, denen als Ab— 
wendern ber libel Ehre erzeigt wird. Dieſe haben von Au— 


fang an neue Religionsgebräuhe und Götterverehrungen 


eingeführt, um die Menfchen von der Kenntniß des wahren 
Gottes abzuziehen. Diefe haben gelehrt, das Andenken an 
die verftorbenen Könige heilig zu halten, ihnen Tempel zu 
- bauen und Statuen zu errichten; nit um die Ehre Got- 
te8 zu vermindern oder die ihrige, die fie durch die Sünde 
verloren ‚hatten, zu vermehren, ſondern um den Menfchen 
Das (übernatirliche) Leben zu rauben und ihnen die Hoffe 
nung der wahren Erleuchtung zu nehmen, auf daß fie nicht 
zum Lohne der Unfterblichkeit im Himmel, woher jene felbft 
berabgeftürzt waren , gelangen möchten. Cbenpiefelben ha— 
ben auch die Sterndeutung, Zeichendeutung und Wahrfager- 
funft gelehrt, aber, obgleich diefe an fi Täuſchung find, fo 
werben fie doch von ihnen, den Urhebern der Übel, fo ges 
leitet und gelenft, daß fie für wahr gelten. Diefelben has 
ben auch noch die Blendwerke der Zauberkunſt erfunden, 
um die Augen zu blenden. Durch ihren Zauberhauch ge 
fchieht es, fo daß Das, was vorhanden ift, nicht zu fein 
und Das, was nicht vorhanden tft, wirklich zu fein ſcheint. 
Auch erfanden fie die Todtenbeſchwörungen, Würfeln mit 
Loofen und die Drafel, fo daß fie denkende Menſchen durch 





1) Heſiod, Werte und Tage, V. 122. 
2) Siehe Kenophons Bemorabilien, 1. 8. 1. Kap. 
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zweideutig (in Ausficht geftellte) Ausgänge zum Beften hal 
ten, wenn die Weiffagung gelogen hatte. In ven Tempeln 
und bei allen Opfern waren fie gegenwärtig, und durch Ver 
anftaltung von einigen falfchen Wundererjcheinungen, welche 
die Anwefenden als ein wirkliches Wunder nehmen, ums 
garnen fie fo die Menfchen, daß fie glauben, in den Sta⸗ 
tunen und Bildern wohne die Gottheit. Als raumlofe Gei⸗ 


ſter fchleichen fie in die Körper, und nad) Beſchädigung der 


Körpertheile erwecken fie Krankheiten, welche fie hernach, 
durch Opfer und Gelöbniffe verföhnt, befeitigen. Siefchiden 
Traumgefichte, entweder voll von fehredlichen Bildern, das 
mit fie felbft zu Rathe gezogen werden, oder Damit, wenn 
der Ausgang ſich als wahr ermeife, fie ihre Verehrung ver» 
mehren. Zuweilen üben fie gegen Die, welche an ihren Hei— 
ligthümern gefrevelt, Rache aus, damit Fever, der es fieht, 
noch furchtſamer und Anaftlicher werde. So haben fie das 


 Menfchengefchlecht in Finfterniß gehüllt durch ihre Betrü- 
gereien, damit nach Unterprüdung ver Wahrheit ver Name 


des höchften und einzigen Gottes in Bergefienheit käme. 


29, Über Gottes Zulaffung des Böſen, daß 
Gutes daraus folge, 


Aber, möchte Einer fagen, warum laßt der wahre Gott 
Das geicheben, over vielmehr warum Schafft er die Böfen 
nicht weg ober vernichtet fie? Warum hat er ven erften 
böfen Geiſt) in’s Dafein gerufen zu dem Zwede, um Alles 


„ 2 Laktantius ift wegen dieſer und ähnlicher Ausdrücke der 
Häreſie, Daß er Gott zum Urheber des Böfen mache, verdäch— 
tigt worden; allein feine fonftigen Auslaffungen lib. I, 11, die 
Wörter (Gnade und Freiheit ©. 478) erörtert bat, laſſen ſolchen 
Verdacht nicht zu. Laktantius will alſo hier mehr das Zulaſſen 
Gottes bezüglich der böfen Engel und Menſchen betont haben. 
Die heilige Schrift hat ja jelbft fo ſcharfe Ausdrücke, 3. 8. Si. 
45, 7: „Ego sum Dominus faciens pacem et creans malum 5 


—— ARE 
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zu verberben und zu Grunde zu richten? Ich werde furz ER 
ſagen, warum er das Dafein eines foldhen gewollt habe. 
Ich frage, ift die Tugend etwas Gutes oder etwas Bis? 
Es läßt ſich nicht läugnen, daß fie etwas Gutes if. Wenn 
die Tugend etwas Gutes tft, fo ift vielmehr als Gegenft 
das Lafter etwas Böfes. Wenn das Lafter daher etwas Bö— 
fes ift, weil e8 vie Tugend befämpft, und die Tugend etwas 
Gutes ift, weil fie das Laſter nieverprüdt, fo fann Tugend 
ohne Laſter nicht beftehen. Und wenn vu das Laſter wirft 
mweggenommen haben, jo werden auch die Verdienſte ver Tus 
gend befeitigt. Darum kann auch gar fein Sieg ohne Feind 
errungen werben. So fümmt es, daß das Gute ohne Bö— 
ſes nicht fein fan. Diefes hat auch Chryfippus,) ein Mannvon 


Amos 3, 6: „Si erit malum in eivitate, quod Dominus non 
fecerit ? 


1) Diefe Stelle des Stoifers Chryfippus, welde uns X. Gel- 
lius in den „attiſchen Nächten” überliefert bat, ift im Gellius 
jelbft zum Theil verloren gegangen und fpäter nad Auffindun 
der Handſchrift des Laktantius aus derjelben ergänzt worden. Serbt 
die Zweibräder Ausgabe des Gellius von 1784 ift noch ohne Er- 

änzung. Diejer Umftand veranlaßte Die commentätio de locis 

ellii noctes Attic. lib. VI. cap. 1 et Lactantii epitome c. 29, 
Meifjen 1827, von Kreyffig. Diefer Gelehrte hat den ganzen Baf- 
ſus kritiſch fefigefteüt und namentlich Das Fragezeichen nah: Pro- 
inde, inquit, homines stulti, cur — — et non sit mendacium ? 
welches merfwärdiger Weife in allen Ausgaben des Laktantius — 
mit einziger Ausnahme der Oberthür'ſchen — fehlt, ohne welches 
fein Sinn heranszubringen if. Das bier citirte Werk über bie 
Borjehung iſt von Diogenes Xaertius, der lib. VII, 7 an fieben- 
hundertfünf Werke von Chryfippus aufzählt, nicht erwähnt. Wer 
fih näher Über diefen zweiten Nachfolger bes Stifter der floijchen 
Schule, Zenon, unterrigten will, nehme die gehaltvolle gefrönte 
Preisſchrift von Baguet (vor Kurzem als Sefretär der Tatholifchen 
Univerfität Löwen geftorben): De Chrysippi vita, doctrina et re- 
liguiis (Löwen 1822). In wie weit num Laktantius die Darle- 
gung bes Chryfippus zu Der feinigen ‚macht, denkt er ſich die 
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Scharfem Geifte, in der Abhandlung über die Borfehung einger 
feben; er hat Diejenigen ihrer. Thorheit wegen ftarf getabelt, 
welche glauben, daß das Gute zwar von Gott bewirkt wor⸗ 
den fei, ihm aber das Böſe abfpredhen. Deffen Anficht 
bat Gellius in ven Büchern „attifche Nächte“ auseinander 
gefeßt mit ven Worten: Welchen die Welt nicht Gottes 
und der Menfchen wegen gefchaffen zu fein fcheint, noch. 
au, daß die menschlichen Angelegenheiten durch die Vor— 
fehung regiert werden, die glauben einen wichtigen Grund. 
anzuführen, wenn fie fagen: Wenn e8 eine Vorſehung gäbe, 
würden feine Übel fein. Nichts nämlich ſtimme weniger, 
fagen fie, mit der Borfehung überein, als daß in dieſer 
Welt, welche Gott der Menfchen wegen gemacht haben Toll, 
eine überaus große Anzahl von Leiden und Übeln fer. Hier— 
auf entgegnete indeß Chryfippus im vierten Buche Über Die 
Borfehung: Nichts ift ungereimter .al8 die Behauptung Je— 
‚ner, welche meinen, daß e8 Gutes habe geben fünnen, ohne 
daß es zu gleicher Zeit Böſes (Übel) gäbe. Denn da das 
Gute dem Böfen entgegengefeßt ift, fo muß nothwendig 
Beides fih gegenüberftehen und kann nur beftehen, wenn 
es fich gegenfeitig einander ftüßt. Somit gibt es feinen 
Gegenfaß, ohne daß Eins dem Andern entgegenfteht. Wie 
könnte man einen Begriff von Gerechtigkeit haben, wenn es 
feine Ungerechtigfeiten gäbe , over was ift Gerechtigfeit an— 
ders als das Fernſein der Ungerechtigkeit? Wie fünnte 
man das Welen der Tapferkeit anders erkennen als durch 
den Gegenſatz der Feigheit? veßgleichen, was Enthaltfam= 
fett fei, wenn nicht aus der Unenthaltfamfeit? Wie würde 
ebenfo die Klugheit erflärt, wenn nicht als Gegenfak die 
Unflugbeit da wäre? Warum, fagt er, verlangen demnach 
die thörichten Menfchen nicht auch, daß die Wahrheit eriftire, 


Menicheit in statu naturae lapsae, bei welcher nad Jeſu Chriftt 
Wort das Unkraut unter dem Weizen fortwächſt, und wo Aerger— 
niffe fommen müffen; Matth. Kap. 13 u. 18. 
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ee die Rüge nicht eriſtire 9 Denn gerade ſo findet ſich 
Gutes und Bdfes, Glück und Unglück, Freude und Schmerz 
neben einander. Sit ja das Eine, wie Blato?) fagt, mit dem 
Anderen verbunden, obfchon ver Ausgangspunkt. (vertex) 
entgegengejeßt iſt; Hebft du Eines auf, fo haft du Beides 
befeitigt. Du ſiehſt alſo, was ich oft bemerkt habe, daß pas 
Sute fo mit dem Böſen verknüpft ift, daß das eine ohne 
das andere nicht beftehen fann. Daher hat alfo mit größter 
Überlegung Gott im Böfen die Veranlaffung zur Tugend 
niebergelegt, und Das hat er deßhalb getban, um ung den 
Wettkampf zı Schaffen, in welchem er vie Sieger mit dem 
ohne ver Unfterblichkeit krönen wollte. 


30. Über vie falfhe Weisheit, 


Ich glaube nun, bewiefen zu haben, daß die Verehrung 
vieler Götter nicht nur gottlos, ſondern auch unfinnig fei, 
theil8 weil fie Menfchen gewelen find, veren Andenken nad 
dem Tone heilig gehalten wurde, theil$ weil fie empfinpungs= 
loſe und taube Naturen find, Die ja von Erde gemadjt worden; 
ebenfo zeigte ich), daß ver Menſch, ver feinen Blid zum 
Himmel richten fol, fih nicht dem Irdiſchen unterwerfen 
dürfe, eben weil vie Geiſter, welche die Religionen beherr- 
ſchen, frevelhaft und unrein find und deßhalb durch Got— 


1) Die Frage: „Warum verlangen bie thörichten Menſchen 2c.“ 
bezieht fi) au ven Anfang des Kapitels; es find Jene, die nichts 
Boͤſes zulaffen wollen; dann müßten fie auch die Lüge, die doch 
Rets vorkommt, mwegwitnjchen. Wäre dieſer Satz bie Direkte Forte 
feßung des Ießten, denn müßte er jo heiffen: Sind defhalb die 
Vcenſchen nicht thöricht, daß fie die Wahrheit erſehnen, aber nicht 
die Lüge? Ohne Fragezeichen ift mir ein Sinn unerfindlid, und 
doch haben bie —“ ae Das bis jett nicht entdedt; 
leider bat auch Kreyſſig a. a. DO. für die Aufklärung dieſes Sahes 
Nichts gethau. 

2) hlato’s Phädo BD. I ©. 136 ed. Bib. ws äronov — 
To dr. 

Laltantius’ ausgen. Schriften. 10 
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tes Entſcheidung verurtheilt auf die Erde geſtürzt ſind, und 
daß es frevelhaft ſei, ſich in die Botmäßigkeit Derer zu ge— 
ben, welche man weit überragt, wenn man dem wahren 
Gotte folgen will. Es erübrigt nun noch, daß wir, da wir 
über die falſche Religion geſprochen haben, eine Auseinander- 
feßung geben aus der Philofopbie , welche die Philoſophen 
öffentlich lehren. Diefe find zwar mit großer Gelehrfam- 
keit und Beredſamkeit ausgerüftet, indellen aber weit von 
der Wahrheit entfernt, weil fie weder Gott noch die Weis— 
beit Gottes erkannt haben. Obgleich dieſe fpißfindig und 
beredt find, fo werde ich Doch feine Bedenken tragen, weil 
ihre Weisheit eine menfchliche ift, auch mit diefen ven Kampf 
zu übernehmen, damit e8 Kar einleuchte, daß die Wahrheit 
die Rüge, das Himmlifhe das Irdiſche Yeicht überwinden 
könne. Den Begriff ver Philofophie erklären fie alfo: „Sie 
ft die Liebe zur Weisheit oder das Streben nach derfelben.” 
Also ift fie felbft Die Weisheit nicht, weil nothwendig Das, 
was Yiebt, etwas Anderes fein muß als Das, mas geliebt 
wird. Wenn fie alfo das Suchen der Weisheit ift, dann 
iſt ja in Diefer Beziehung die Philoſophie nicht einmal Weis- 
beit. Weisheit nämlich ift Das gerade, was gefucht wird, 
das Streben aber, was Sucht. Alfo beweift der Begriff 
oder die Erklärung ihres Namens’ deutlich, daß die Philo— 
Sophie die Weisheit nicht felbit fei. Ja ich möchte Das 
nicht einmal eine Erforfhung der Weisheit nennen, wos 
uch man fi) der Weisheit befleiffigt.. Wer möchte als 
ein Solcher gelten wollen, daß er fih um Etwas bemühte, 
was er auf feine Weife erreichen fann? Wer fich der Arz⸗ 
neifunde wiomet oder der Sprachlehre oder der Rednerkunſt, 
kann ein Erforſcher der Kunſt, welche er lernt, genannt 
werden. Sobald er fie aber gelernt hat, wird er auch gleich 
Arzt, Spracdlehrer, Redner genannt. So hätten auch die 
Erforfcher der Weisheit, nachdem fie fie gelernt hätten, 
weife genannt werden müſſen. Da fie aber, fo lange fie 
leben, nah Weisheit Strebende genannt werben, fo ift Kar, 
daß ihre Bemühung fein wahres Studium fei, weil man 
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re baffelbe das Errebte nicht Heben kann.) wenn nit 
‚allenfalls Diejenigen, welche fich biß zum Ende des Lebens 
bemühen, weile zu werben, in der Unterwelt als Weile gel⸗ 
ten werben. Jedes Studium aber hat ein Ziel im Auge. 
ift das fein richtiges Studium, melches fein Ziel er⸗ 
reicht. 


31, Über Viffen und Muthmabßen. 


Aufferdem gibt e8 zwei Dinge, welche zur Philoſophie 
zu gehören fcheinen, nämlich das Wiffen und Muthmaßen. 
Wenn diefe weggenommen werden folten , ftürzt die ganze 
Philoſophie zufammen. Und doch haben gerade die erften 
ver Philofophen Beides der Philoſophie abgeſprochen. So— 
rates hat das Wiffen, Zeno das Muthmaßen befeitigt. Ob 
mit Recht, wollen wir jettt feben. Die Weisheit: ift nach Eis 
cero's Erflärung die Wiffenfchaft von göttlichen und menſch— 
lichen Dingen. Wenn diefe Erflärung richtig ift, wird Die 
Weisheit dem Menjchen nicht zu Theil. Wer nämlich von 
ven Sterblichen fünnte fich anmaßen, zu erflären, die Wif- 
fenfhaft von den menschlichen und göttlichen Dingen zu be— 
fiten? Die menfhlihen Dinge übergehe ich; wenn diefe 
auch mit dem göttlichen in Verbindung ftehen, fo wollen 
wir dennoch einräumen, daß der Menjch fie wiffen fünne, 
weil fie fih ganz auf den Menschen beziehen. Die gött- 
lichen fann er durch ſich nicht wiffen, weil er Menfch iſt; 
wer fie aber weiß, muß nothwentig göttlich und deßhalb 
auch Gott fein. Der Menſch aber ift weder göttlich noch 
Gott; daher kann der Menſch die göttlichen Dinge durch 
ſich nicht wiffen. Meiner ift alfo weife als Gott oder wer 


1) Laktantius bat hier wohl etwas zu flarf das Nichtige des 
‚Studiums ber —— — geſucht; ſiehe Rößler, Bi— 
bliothek der Kirchenväter, d. Theil, S. 373 us ff. 
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nigſtens der Menich, ven Gott belehrt hat.) Jene aber, 
die weder Götter noch von Gott belehrt find, fünnen deß— 
halb nicht Weife, pas heißt Kenner der göttlichen und menſch— 
lichen Dinge genannt werden. Daher it mit Recht von 
Sokrates und von den Akademikern das Willen abgefpro- 
chen worten. Das Muthmaßen ſchickt fih auch nicht für 
einen Weifen. Denn Jeder muthmaßt Das, was er nit 
weiß. Daß du aber muthmaßeft, Das zu wiffen, was du 
nicht weißt, iſt Verwegenheit und Thorheit. Ganz richtig. 
ift veßhalb das Muthmaßen von Zeno (ver Philoſophie) 
abgefprochen worden. Wenn es alfo beim Menfchen fein 
Wiſſen gibt, das Muthmaßen aber nicht ftattfinden fol, fo- 
ift die Philofophte von Grund aus vernichtet. 


32, Über die verfhiedenen Philoſophenſchu— 
\ len und deren Widerfprüde, 


Hiezu kommt no, daß fie (die Vhilofophie) gar nicht: 
übereinftimmt, fondern in Schulen zerſpaltet und in viele 
abweichende Meinungen auseinanvergehend feinen feften 
Standpunkt hat. Da namlich jede Schule für ſich alle üb- 
rigen befämpft und zu Grunde zu richten ſucht und feine 
unter ihnen ift, bie nicht nach dem Urtheile ver anderen ber 
Thorbeit gezieben würbe, fo wird ganz beflimmt bet ver: 
Uneinigkeit unter ven Sliedern der ganze Körper der Phi— 
loſophie zum Untergange gebraht. Deßhalb ift fpäter die 
Akademie entftanden. Denn da die Gründer diefer Schule 
fahen, daß alle Philofophie beim gegenfeitigen Bekämpfen 
der Philoſophen vernichtet fei, jo übernahmen fie den Krieg. 
gegen Alle, um Allen Alles umzuftürzen, während fie felbft 
nur das Eine behaupteten, daß man Nichts wiſſen könne. 
Nachdem fie nın fo das Willen abgefprochen hatten, riche 





1) Bi. 9, 12: Beatus homo, quem tu erudieris, Domine, 
et de lege tua docueris eum. Giucklich der Menfh, dem du 
ſchuleſt, o Herr, aus deinen Satungen belehreft. 
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teten fie die alte Philofophie zu Grunde. Diefe num aber, 
da fie das Nichtwiſſen öffentlich Fund thaten,*) bebielten nicht 
einmal den Namen der Philoſophen mehr bet, weil Nichts 
zu willen nicht nur nicht?) einem Philofophen, fondern nicht 
einmal einem gewöhnlichen Menfchen angemeffen ift. So 
mußten fich die Philofophen, weil fie feinen feften Halt 
Hatten, durch gegenfeitige Wunden vernichten und fogar die 
ganze Philoſophie durch ihre eigenen Waffen fich aufreiben 
und um's Dafein bringen. Aber ift denn allein die Kör— 
perlehre (Phyſik) ohne feften Halt? Wie fteht es mit ihrer 
Sittenlehbre? Ruht fie auf einem ficheren Fundamente? 
Wir wollen fehen, ob die Philoſophen wenigſtens in diefer 
Beziehung, wo es fih um ven Beruf des Lebens handelt, 
übereinftimmen. 


33, Unterfuhung über das höchſte Gut?) des 
Menſchen. 


Nun haben wir zu unterſuchen, was im Leben das 
höchſte Gut iſt, damit darnach das ganze Leben und unſere 
Handlungen eingerichtet werben. Indem wir nun eine Uns 
terfuchung anftellen über das höchſte Gut, müſſen wir ein 
Tolches aufftellen, das fich eriteng nur allein auf ven Men 
Shen und zwar ganz befonders auf deſſen Seele bezieht und 


1) Als einen folhen öffentlichen Nichtswiſſer nennt Cicero 
Academ, post. I, 12, 45 den Arceſilas: itaque Arcesilas ne- 
gabat esse quidguam, quod seiri posset etc. Auch Motrodo⸗ 
zus aus Chios hat gelehrt: OVdev Touev etc.; fiehe Diog. 
Laertius IX, 58. 

2) „Nicht nur nicht” Heißt a Texte bloß „non modo“; das 
ift häufig bei Cicero nd Cäfar der Fall; fiehe hell. gall. II, 
4 am ende und Muret. variae lectiones X, 7. 

3) Weber dieſes Kapitel iſt — ‚zu vergleichen: Cicero 
Acad. priora II, 42, de finibus II, 19, Tusenl. V, 30, 
de off 119 und Auguftinus de ciy. ae — 1: Clemens * 
Aler. Strom. II. 
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auch nur durch Tugend erftrebt wird. Daher wollen wir 
Sehen, ob das höchfte Gut, das die Philofophen feftftellen. 
ſo fet, daß es fich nicht auf das ftumme Thier bezieht, noch 
auch auf ven Körper, und daß es nicht ohne Tugend er- 
Iangt werben Tann. Ariftippus,?) Gründer der chrenätichen 
Schule, ift, weil er als höchſtes Gut die Luſt des Körpers 
erklärt hat, aus der Reihe der Philoſophen und aus der 
menschlichen Geſellſchaft auszumeifen, weil er fich zum Thiere 
herabgewürbigt hat. Nach Hieronymus?) ift das höchſte Gut, 
ohne Schmerzen zu fein, nad) Diodorus®) das Aufhoren des 
Schmerzes. Aber die übrigen lebenden Wefen fliehen ven 
Schmerz, und wenn fie feinen Schmerz empfinden over auf- 
hören, Schmerz zu haben, freuen fie fih. Was wird dann 
dem Menfchen für ein Vorzug eingeräumt, wenn man fein 
höchſtes Gut mit dem der Thiere gemeinfam hält? Zeno* 
glaubte, daß das höchſte Gut fei, der Natur gemäß zu ler 
ben. Aber diefe Erklärung iſt zu allgemein. Denn alle 
lebenden Wefen leben ver Natur gemäß, und ein jedes hat 
Teine eigene Natur. Epikurus bat behauptet, daß die Luft: 
ver Seele das höchſte Gut fer. Was ift aber die Beluftie 
gung der Seele anders als Freude, wodurch die Seele ſich 
meiſtens übermäßig ergößt und fich beluftigt, ſei es mit Spiel 
oder mit Lachen? Aber auch diefes Gut fümmt den ftum= 
men Thieren zu, die ja, wenn fie fatt find, fih in Freude 


1) Ariftipp war ein Schüler des Sofrates aus Cyrene, wo. 
er fpäter lehrte, darum chrenäifhe Schule. Laltantius nennt ihn. 
Ill, s einen unfläthigen Hund ıc. 

2) Hieronymus von Rhodus, ein Schiller des Ariftoteles, 
lebte unter Ptolemäus Philalethes; er jhrieb drournuas« ioro- 
ouæd und megt u&sns; Athenaeus lib. 12. 

3) Diodorus von Tyrus, Schüler und Nachfolger des Cri— 
tolaus. Nach Cic. de oratore leble er noch 110 dv. Chr.; vol. 
Clemens v. Alex. IL, 415. 


4) Zeno aus Citium auf Cypern gründete die floifche Schule 
am 300 v. Chr. ‘ 
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und Muthiwillen ergehen. Dinomahus und Kalliphon?) har 
ben es als ehrbares Vergnügen anerkannt; aber entweder 
fagten fie Daflelbe wie Epikur, vorausgefeßt, daß die Bes 
luftigung des Körpers unehrbar ift, oder wenn fie die Be» 
Inftigungen des Körpers theils ſchändlich theils ehrenvoll 
‚hielten, fo befteht darin nicht das höchfte Gut, weil e8 dem 
Körper zugefchrieben wird. Die Peripatetifer feten das 
höchſte Gut aus Gütern der Seele, des Körpers und des 
Glückes zufammen. Die Güter der Seele kann man ſchon 
gelten laſſen. Aber wenn fie Hilfe nöthig haben, um das 
Glück voll zu machen, fo find fie ja wahrlich ohne Kraft; 
die Güter des Körpers und des Glüdes find nicht in des 
Menſchen Macht, und nicht ift Jenes das höchfte Gut, was 
entweder dem Körper oder Dem, was fih aufferhalb veflel- 
ben befindet, zugelchrieben wird, weil dieſes Doppelte Gut 
fih auf die Thiere bezieht, die das Bedürfniß haben, ges 
fund zu fein, um an Nahrung feinen Mangel zu haben. 
Man glaubt, vaß die Stoifer etwas beffere Erfenntniß ge= 
babt haben, indem fie die Tugend als das höchfte Gut er= 
klärt haben. Aber Tugend kann das höchſte Gut nicht fein, 
da fie ja als Dulverin von Leiden und Mühen an ſich 
nichts Gutes ift, fondern das höchſte Gut bewirken und be— 
werfftelligen muß, weil man zu ibm ohne fehr große 
Mühe und Anftrengung nicht gelangen fann. Aber Ari» 
ftotele8 entfernte fih wahrlid) vom vernünftigen Denken, 
wenn er Ehrbarfeit und Tugend zufammenftellte, als wenn 
die Tugend jemals entweder von der Ehrbarfeit getrennt 
oder mit Schänplichkeit verbunden werben könnte. Eryllus?) 


1) Die Lebenszeit diefer Beiden läßt fih nicht genau_beflim- 
men; Cicero führt fie an: Tuscul. 5, 30, de off. 13 am Schluffe; 
vgl. Clemens dv. Alex. Strom. II, 128. 

2) Erillus (Pyrrhonius) ans Karthago war Schüler des Zeno. 
Neben dem Wifjen als höchſtes Prinzip hatte er noch ein zweites 
(Önorelis) für das praktiſche Leben, wonach die nicht Weifen ftre- 
ben; fiehe Cic. de fin. II, 18, 43; de offic. I, 2, 6; Diog. 
VII, 165. 
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Vyrrhonius machte das Willen zum. höchften Gut. Das 
kömmt num zwar der Seele des Menjchen allein zu; aber 
er kann es ohne Tugend erlangen. Der ift ja nicht für 
glüdlich zu halten, der entweber durch Zuhören Etwas er» 
lernt oder durch unbedeutendes Leſen Etwas erfahren bat. 
Und bierbet fann der Begriff des höchſten Gutes nicht zu⸗ 
treffen, weil das Willen fich entweder auf fchlechte Dinge 
oder wenigiten® auf unnütze beziehen fann. Und wenn es 
nun ein Wiffen von guten und nüßlichen Dingen ift, wel— 
ches man mit Mühe erlangt hat, fo ift e8 dennoch das 
höchſte Gut nicht, weil das Willen nicht feinetwegen, fon- 
dern eined anderen Zweckes wegen 'erfirebt wird. Denn 
deßhalb werden ja Künfte erlernt, daß fie ung zur Nahe 
rung, zum Ruhme und zum Vergnügen gereichen, was: alles 
ganz gewiß das höchſte Gut nicht ausmachen kann. Alſo 
haben die Philofophen nicht einmal in ver Ethik einen feften 
Halt, da fie ja gerade in der Hauptfache, das beißt in der 
Erörterung, die vem Leben die Richtichnur geben foll, fi 
gegenfeitig befäimpfen. Es kann bei ihnen feine gleiche oder 
annähernde Vorſchriften geben, da Einige fie bilden in Be- 
zug auf das Vergnügen, Einige in Bezug auf die Ehrbar- 
feit, Andere dagegen in Bezug auf die Natur und das Wil- 
fen, Andere auf ven Gewinn von Schäßen, noch Andere, 
um ſolche fern zu halten, fchließlich Einige, um feinen 
Schmerz zu empfinden, die Anderen dagegen zum Ertragen 
ver Übel. In allem Diefem weichen fie aber, wie oben ge= 
zeigt, vom vernünftigen Denken ab, weil fie den wahren 
Gott nicht kennen. 


34, Die Menihen find zur Geredtigfeit ge 
boren. 


Jetzt wollen wir fehen, was dem Weiſen als das höchfte 
Gut vorgeftedt if. Daß die Menſchen zur Gerechtigkeit 
geboren find, lehren nicht nur bie heiligen Schriften, fon- 
dern die Philoſophen bekennen es auch zuweilen. Von 
Allem, was ſich für die Erörterung gelehrter Männer eignet, 
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iſt, wie Cicero‘) fagt, in der That Nichts herrlicher, ald daß 
wir vollftändig überzeugt werben, daß wir zur Gerechtigfeit 
geboren feien. Und Das ift die volle Wahrheit, Denn 
wir find nicht zum Verbrechen geboren, da wir als ein We— 
fen exiftiren, das ver ganzen Gefellfchaft angehört und deß— 
balb gemeinfame Pflichten hat. Die wilden Thiere erhal- 
ten ihr Dafein durch Grauſamkeit. Denn anders fünnen fie 
nicht leben al8 non Beute und Blut. Wenn fie jedoch auch 
der äufferfte Hunger quält, verichonen fie nichtsdeſtoweniger 
die Thiere ihrer Art. Ebenfo machen es aud) die Vogel, 
die fih von dem Eingeweide Anderer ernähren müffen. Im 
wie viel mehr muß der Menſch, ver dem Mitmenfchen for 
wohl durch den Verkehr der Sprache als auch durch gleiche 
Sinneswahrnehmung nahe flebt, dieſen rückſichtsvoll behan— 
veln und ihn Lieben! Denn Das tft ja felbft vie Gerech— 
tigkeit. Da aber dem Menfchen allein vie Weisheit ver— 
lieben worden, Gott zu erkennen, und fih ver Menfch hier- 
durch allein von ven ftummen Thieren unterscheidet, fo ift 
die Gerechtigkeit felbft an zwei Pflichterfüllungen gebunden. 
Die eine fchulvdet er Gott als feinem Vater, die andere dem 
Menſchen als Bruder. Denn wir find ja von demfelben 
Gotte in's Dafein gerufen. Mit Recht wird alfo ganz 
richtig gefagt, daß die Weisheit das Willen aöttlicher und 
menfhliher Dinge fet. Denn wir müfjen wifjfen, was wir 
Gott, was dem Mitmenfchen ſchuldig find, Gott nämlich 
veligidfe Berehrung, dem Menſchen Liebe. Das Erftere 
kömmt der Weisheit, das Letztere ver Tugend zu, Gerech- 
tigfeit aber fchließt Beides in fih. Wenn es daher feft- 
steht, daß der Menſch zur Gerechtigkeit geboren tft, fo muß 
der Gerechte Leiden unterworfen fein, damit die Tugend, 
welche er befitst, in Übung bleibt. Die Tugend iſt nämlich 
die Erbulverin der Leiden. (Der Tugendhafte) wird die 
finnlichen Beluftigungen fliehen wie ein Ubel. Reichthümer 
"wird er’ als hinfällig no und wenn er welche zum 


4) Cicero de legibus I, 10. 
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Beſitze erhielte, würde er fie austheilen zur Rettung ver 


Unglüdlihen. Chrenbezeigungen wird er nicht nachjagen, 
weil fie von kurzer Dauer und hinfällig find; Keinem wird 
er Unrecht zufügen, und wenn er folches erlitten, wird er 
daſſelbe nicht wieder zufügen, und Den, der ihm das Sei— 
nige raubt, wird er nicht verfolgen. Er wird e8 ja für 
einen Frevel anfehen, einem Menfchen wehe zu thun. Wenn 
Einer aufftehen follte, der Gewalt brauchte, ihn zum Abs 
falle von Gott zu bewegen, fo wird er fich nicht weigern, 
Dual und Tod zu übernehmen. So wird e8 fommen, daß 
er fowohl in Dürftigfeit al8 auch in Nieprigkeit und Schmach 
oder fogar in Qualen leben muß. 


35. Die Unfterblichkeit ift das höchſte Out. 


Was wird alfo der Lohn der Gerechtigkeit und der Tu⸗ 
gend fein, wenn fie im Leben Nichts haben follen als nur 
Leiden? Wenn nun aber die Tugend, welche alle irdiſchen 
Güter verachtet, alle Leiden auf's gleihmütbigfte duldet und 
jogar den Tod, wenn die Pflicht e8 erheifcht, auf fih nimmt, 
niht ohne Belohnung fein fann, was bleibt denn anders 
übrig, als daß ihr Lohn einzig die (glüdfelige) Uniterblich- 
keit ſei? Denn wenn das glüdfelige Xeben dem Menſchen 
zufömmt, wie die Philofophen aufftellen, und find fie in 
diefem Punkte allein ganz derſelben Meinung, fo kömmt 
ihm alfo auch die Unfterblichkeit zu. Das ift nun freilich 
glüdlih zu nennen, was unvergänglid ift, und Das allein 
unvergänglid, was ewig ift. Die Unfterblichkeit ift alfo 
das höchfte Gut, weil fie ganz allein ver menfhlichen Seele 
und der Tugend zuföümmt; auf dieſe werden wir hingemie- 
fen, denn diefe zu erlangen, find wir geboren. Deßhalb 
bat und Gott vorgehalten, Tugend und Gerechtigkeit zu 
üben, daß wir durch unfere Arbeiten jenen ewigen Lohn 
erlangen. Uber die Unfterblichfeit felbit werden wir an ge— 
eigneter Stelle ſprechen. Nun bleibt uns noch von der 
Philoſophie die Logik (Kunſt ver Schönen Darftellung) übrig; 
diefe aber wird zum glüdlichen Leben Nichts beitragen. Denn 
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die Meisheit befteht nicht im Redeſchmucke, ſondern in der 
Stimmung des Herzens und in der Gefinnung. Wenn 
nun aber ſowohl die Phyſik als auch die eben befchriebene 
Logik überflüſſig ift, in ber einzig nöthigen Ethik bie 
Philofophen aber geirrt haben, indem fie das höchſte 
Gut auf feine Weife finden Fonnten, fo wird ja die ganze 
Philofophie als eitel und unnüß erfunten, weil fie weder 
den Zwed des Menſchen erfaffen noch auch deſſen pflichte 
mäßige Aufgabe erfüllen konnte. 


36. Die Bhilofophen Epifur und Pythagoras. 


Da ih nun furz über die Philoſophie gefprochen habe, 
fo will ich jeßt Etwas über die Philofopben fprehen. Die 
Lehre des Epifur beiteht darin, daß e8 unbedingt feine Vor» 
fehung gebe. Das Dafein ver Götter dagegen ftellt er nicht 
in Abrede; Beides aber ift wider die Vernunft. Denn 
wenn es Götter gibt, gibt e8 auch eine Vorfehung. Denn 
Gott Tann nicht anders als Derjenige, dem es zufommt, 
Borforge zu treffen, aufgefaßt werden. Für Nichte, fagt er, 
trägt er Sorge. Deßhalb forgt er nicht nur nicht für die 
menschlichen, fondern auch nicht einmal für die göttlichen 
Dinge. Wie und woher fol er denn in's Dafein gefom- 
men jein nad) deiner Behauptung? Denn wenn die gött- 
liche Borfehung und Vorſorge ausgefchloffen find, fo mußt 
ou folgerichtig fagen , daß es überhaupt feinen Gott gibt. 
Dem Wortlaute nach haft du Gott noch beftehen laſſen, in 
der That aber hefeitigt. Woher find denn die Dinge er 
itanden, wenn Gott fiir Nichts ſorgt? Es gibt, fagt er, 
Heine Urftoffe, welche man weder fehen noch erfaffen kann; 
durch das zufällige Zufammentreten diefer ift Alles ent» 
ſtanden und entfteht noch fortwährend Alles, Wenn man 
fie num nicht fehen und nicht mit irgend einem Körpertheile 
gewahr werben fann, woher fönnteft du dann wiffen, daß 
fie da feien? Wenn fie nun fchließlih vorhanden find, nach 
welchem Plane fommen fie dann Zufammen, um Etwas zu 
bilden? Wenn fie glatt find, können fie nicht zufammen- 
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hängen; wenn ſie backenförmig und winkelförmig ſind, ſo 
ſind ſie ja auch theilbar. Denn die Hacken und Winkel 
ſtehen vor und können abgenommen werden. Das ſind 
wabnwitzige und leere Behauptungen. Wenn nun Derſelbe 
aber die Seelen als ſterblich hinſtellt, ſo widerlegen ihn nicht 
nur alle Philoſophen und die öffentſiche Meinung, ſondern 
auch die Antworten der Seher, die Gedichte der Sibvllen 
und fohließlich noch die göttlichen Ausſprüche der Vropber 
ten, fo daß e8 wunderbar iſt, daß Epikur allein aufgetveten 
it, der das Gefchtie des Menfchen mit Hause und wilden 
Thieren auf eine Linie ſtellt. Wie ftebt es mit Pytbago— 
ras, der ſich zuerſt einen Vhllofopben aenannt bat, ver 
zwar die Unsterblichkeit der Seelen bebandtet, aber auch, daß 
fte in andere Körper, feten es nun von Öaustbieren over 
Bögeln oder wilden Thieren, überaeben? War es in dier 
ſem Falle nicht beifer, dat fie mit ihren Körpern aufbärten, 
zu fein, als daß fie fo zu fremden verurtheilt wurden? Sollte 
Das nicht durchaus beiler fein, als nach dem Dafein als 
Menih wie ein Schwein over Hund zu leben? Und der 
läppiſche Menſch erflürte, um feinem Worte Glauben zu 
ſchaffen, daß er felbft im trojaniſchen Kriege als Eupbor— 
dus?) gelebt Habe, und als Diefer getödtet worden, fei er in 
Thiergeftalten gewandert, darnach jet er Votbagoras gewors 
den. O der Glückliche, dem allein ein ſo bedeutendes Ge— 
dächtniß verliehen, oder vielmehr der Unglückliche, der, in 
ein Thier übergegangen, nicht vergeffen durfte, was er ges 
weien war! Würe er doch allein in diefem Wabnwitze ges 
wefen! Er fand aber ſogar noch Solche, vie ibm Glauben 
ſchenkten, freilich auch ungebileete Menſchen, auf melde vie 
Erbſchaft ihrer Ihorbeit übergeben konnte. 


1) Euphorbus, Sohn des Pantbeos, einer der tapieriten 
Troer; er dermundete zuerſt den Barrofius, wurde aber jelbi von 
Menelaus gerödtet; Dom. IL, 16, 806; 17, 1-60, Porbageras 
behauptet alle, von einem Troer in einen Jonter varwandeit WOr- 
den zu ſein; ſiebe Phileſteat. vita Apollon. 1, 15 Diog Laut. 
8 1.4; Dvid 15, 161. b 
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— Über den Sotrates und feine Wider 
4 fprüde - 


Nach Diefem behauptete Sokrates in der Philoſophie 
den eriten Rang; er wurbe fogar von Drafel der Weifefte 
genannt, weil:er Öffentlich erklärte, nur Eins zu willen, das: 
er Nichts wille. Nach dem Ausipruche dieſes Orakels 
hätten fich die Phyfifer enthalten müffen, entweder Das zu. 
fuchen, was fie nicht willen konnten, oder die Meinung zu 
begen, daß fie wüßten, was fie nicht wußten. Wir wollen 
jedoch zufehen, ob Sokrates der Weifefte geweien ſei, wie- 
der Pythiſche (Gott) erklärt hat. Er gebrauchte oft folgen- 
des Sprüchwort: „Was über uns ift, fümmert ung nicht." ") 
Er blieb aber freilich nicht in den Gränzen diefes Ausſpru— 
ches; denn obgleich er erklärte, nur Eins zu wilfen, hat er 
ja Neues gefunden, was er wie ein Wilfenver lehren wollte: 
aber das war ein Irrthum. Denn auch Gott, der aller- 
dings über uns ift, muß gefucht werben, und feine Vereh— 
rung, die uns allein von den Thieren unterfcheidet, muß 
angenommen werben. Diefe aber hat Sofrates freilih nicht 
bloß unbeachter gelaffen, fondern fogar verhöhnt, indem er 
bei einer Gans und bei einem Hunde fhwor,?) als wenn er 


1) In diefer Faffung findet fi der Sprud in den Schriften: 
Plato's und Xenophon's nicht. Er ſtützt fid) auf Kenophons Me— 
moiren 1, 1, 11—13, wo gejagt wird, daß Sokrates nicht erforſcht 
habe, wie das Univerſum entjtanden, und nad welden Gejegen 
die Himmelskörper fi richten; er habe vielmehr Jene für Tho— 
ren gehalten, die Soiches thäten, und es fei au nicht möglich, 
zu finden (00 duvaicv Eorır dysousnos evoeiv). Volkmann a, 
a. D. meint, Sokrates habe nur jagen wollen, wie Dieß Eic. 
Acad. I, 4 gut ausgebrlidt habe, daß der Ethik ver Vorzug ges 
bühre wor dev Phyſik; Dieß hätte auch Hieronymus eingefehen, 
wenn er adv. Rufin. III, 8 bemerft: ad ethicam transiens 
dixit, quae supra nos, nihil ad nos; fiehe voch Minuttus Felix 
13; Sext. Empir. lib. VII; Gellius 14, 3. Tertullian ib. II, 
4 ad nationes fchreibt dieſen Sprud dem Epikur zu. 

2) Sofrates ſchwur (wie Andere, fiehe Suidas 8. v. YFva 
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es wahrlich beim Aftulap, dem er einen Hahn gelobt hatte, 
nicht gefonnt hätte. Siehe da ein Opfer eines weifen Man— 
nes! Und weil er ihn felbft nicht opfern konnte, hatte er 
fterbend feine Freunde erfucht, daß fie nach feinem Tode 
das Gelöbniß erfüllen follten, vamit er nämlich nicht in der 
Unterwelt als ein Schuloner feftgehalten würde. Hier hat 
er in der That ein Nichtwiffen verfündigt und bewiefen. 


38. Wie Plato's Gelehrſamkeit der Wahrheit 
näher fam. 


Deſſen Schüler Plato, ven Tullius den König der Phi- 
loſophen nennt, bat einzig unter Allen fo geforfcht, daß er 
ver Wahrheit näher fam. Weil er jedoch ven wahren Gott 
nicht kannte, hat er in fo vielen Punkten feblgegriffen, daß 
Keiner ſchlimmer geirrt hat als er, ganz befonvers, weil er 
in dem Buche vom Staate erklärte, daß Allen Alles gemein- 
Tchaftlich fein folle. Bezüglich ves;geerbten Beſitzes iſt Das 
noch erträglich , wenn es auch ungerecht ift. Es foll näm- 
lich Keinem entweder zum Schaden gereichen, wenn er durch 
feinen Fleiß mehr befitt, oder nüßen, wenn er durch feine 
Schuld weniger hat. Aber Das kann, wie gefagt, noch etwa 
ertragen werden. Sollen nun auch Sattinen und Rinder‘) 


Ouvvvar; Athenäus 9 ©. 370) beim Hund, Bod, bei der Gans, 
der Platane und ähnlichen Gegenftänden, worüber ausführlich 
Menag. ad Diog. Laert. II, 40. Zertullian Apol. 14 meint, 
Sokrates habe Das zur Verachtung der Götter geihan. Geift- 
reich jagt Auguftinus de vera religione 2: Credo, intelligebat 
qualiacungue opera naturae, quae administrante divina pro- 
videntia gignerentur etc. 

. 1) Diefe entjetliche Lehre hat Plato ar gelehrt de repu- 
blica lib. V, 457: Ale Frauen follen allen Männern gemeinjam 
fein, ferner jollen die Kinder Gemeingut fein; vrgl. Beder, die 
Philofophie Plato’8 S. 286; Döllinger ©, 296; Plato de legi- 
bus lib. VII; praeparatio evangelica c. 12; Salvianus VII, 
23; Zertullian Upolog. 39: Socrates et Cato suas uxores ami- 
cis communicaverunt, Plutarch jagt, daß es Kato von Utika, 
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gemeinfam fein? Alsdann wird es feinen Unterfchted mehr 

‚ geben in der Abftammung, es wird fein beftimmtes Ge— 
Tchleht mehr geben, Familien, Blutsverwandte und Ver— 
ſchwägerungen werven aufhören, dagegen wird Alles unter- 
ſchiedsloſe Vermiſchung fein wie bei einer Viehheerde. Die 
Männer werden feine Enthaltfamfeit und die Frauen feine 
Schambhaftigfeit mehr haben, Welche ehelihe Liebe kann 
aber beiverfeitig vorhanden fein, wo feine beftimmte eigent- 
Ihe Anbänglichfeit vorhanden it? Wer kann eine kind- 
liche Geſinnung gegen den Bater hegen, wenn er nicht weiß, 
von wem er abftammt? Wer wird einen Sohn Iteben, von 
dem er meinen muß, daß er einen Anderen gehöre? 

Ja fogar die Rathsverſammlung erfchloß er den Frauen, 
ven Kriegspienft, obrigkeitliche Amter und Befehlshaberftellen 
überließ er ihnen. Wie unglüdlih wird jene Stadt fein, 
in welcher Weiber die Poſten ver Männer einnehmen follten? 
Aber Das ift anderswo ausführlicher (behandelt). Zen, 2) 
das Haupt der Stoifer, lobt die Tugend; das Mitleiven 
aber, eine fehr erhabene Tugend, Die Gott lieb und ven 
Menschen nothwenvig tft, erklärte er, müffe befeitigt wer— 


nicht der Cenfor gemwefen; cf. Augustin de fide c. 7: et Por- 
phyrius ap. St. Oyrillum lib. Vi. contra Julianum narrat: 
‘Socratem duas uxores habuisse et.aliis feminis abusum esse. 

1) Betulejus führt Schon eine Stelle an aus Epiphanius Panar, 
IL, wonad bei den Serern die Männer in weibiihem Putze 
zu Haufe faßen, während die Frauen in Männerkleidung mit 
Aurz geſchorenen Haaren das Feld bebauten. 

2) Es war Lehre der Stoifer, daß das Mitleid eine Kranuk— 
heit der Seele ſei; vgl. Laertius lib. VII. in Zenonem; Cicero 
Paradox. 4, de finibus lib. III, und in ber Rede pro Muren. 
Kap 29 jagt er im Sinne der Stoifer: neminem esse miseri- 
:cordem nisi stultum et levem. Bolfmann a. a.OD. aber meint, 
daß die Stoifer unter misericordia die Weichherzigfeit, die bet 
fremden Leiden aus der Fafjung komme und darum nicht helfe, 
gemeint hätten; tgl. Senefa de clementia II, 4. Ueber ben 
Charafter des Zeno bl. Tipfius Man. ad phil. steic. lib. U. 
diss. 19. de foeda ejus vita; Athen. lib. 13; Laertius VII, 13. 
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ven. Mer möchte nämlich nicht, wenn er ſich in unglück— 
licher Rage befindet, des Mitleives würdig fein und die Hilfe 
von Solchen, die ihm beiftehen, erfehnen? Sie werben aber 
zur Hilfeleiftung nur durch das Gefühl des Mitleivens an— 
geregt. Wenn Jener Diefes nun „Menfchlichkeit” , „Men- 


ſchenliebe“ nennt, fo hat er nicht die Sache, fondern nur 


ven Namen geändert. Dieß (Mitleid) ift ein Gefühl, das 
allein vem Menfchen zu Theil geworden, um unſerer Schwäde 
durch gegenseitigen Beiftand zu Hilfe zu fommen; wer es 
anfhebt, macht unfer Reben zu dem der Thiere, Wenn er 
freilich fast, daß alle Verirrungen gleich?) feiern, fo iſt das 
die gleiche Unmenschlichkeit, mit welcher er das Mitleivden wie 
eine Rrankheit anfeindet. Denn wer feinen Unterfchieb bei 
Bergehen fefthält, meint entweder, daß die leichten ſchwer 
zu beftrafen feien, und Das iſt einem graufamen Richter 


. eigen, oder aber daß die großen leicht zu beftrafen feien, 


und Das ift die Sache ver Willfür. Beides gereichet dem 
Staate zum Unheile; denn wenn ſehr große Verbrechen 
leicht beftraft werden, fo wird die Kühnheit der Bofen zu 
noch entfeßlicheren Unthaten wachſen; wenn aber den Heis 
neren Bergehen eine zu ſchwere Strafe zuerfannt wird, fo 
werben viele Bürger, da ja Niemand ganz ohne Übertretung 
fein fann, in (Xebens-) Gefahr kommen, welche durch ernfte 
Rüge beffer hätten werben fünnen. 


39, Über einige Philsſophen und die Gegen 


üßler. 


Das Folgende ift zwar von geringer Bedeutung, ent- 
ftebt aber aus demfelben Wahnwitze. Xenophanes fagte, daß 
der Mond achtzehnmal größer fer als unfere Erde, ebenfo 


1) Daß alle Berirrungen glei feien, erläuterten fie durch 
das Beiſpiel einer geraden Linie; alle davon abweichenden Linien 
nannten fie gemeinjchaftlih frumme, als Abweihungen von ber 
geraden (dev Tugend) die größten Hebel; Horatius, Satyre I, 
3 und Cicero Paradoxon III. 
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| daß : ſich innerhalb des hohlen Mondgewölbes eine andere 
Erde befinde, welche von Menſchen und Thieren jegliherr 


Art bewohnt würde.) Über die Gegenfüßler?) kann man auch 
ohne Lachen weder hören noch fprechen. Es wird jevoch 
als ernfte Wahrheit aufgeftellt, vaß wir glauben follen, e8 
gebe Menfchen, die gerade unter unferen Füßen (auf ver 
anderen Seite der Expfcheibe!) kopfabwärts gingen. Er— 
träglicher ift dann noch der Wahn des Anaragoras,°) der 


behauptete, daß ver Schnee ſchwarz fei. Einige gibt «8, 


Deren Handlungsweiſe nebſt ihren Ausſprüchen lächerlich ift. 
Demofrit*) Lieb den ihm vom Bater ererbten Ader zurüd 


1) Was hier dem Kenophanes zugeiprodyen wird, hat Anarie 
mander, der Landsmann des Thales von Milet, gelehrt; er bat 
auch ein Compendium der Geometrie gejchrieben; fiehe Cicero 
Acad. 4; Laertius II, 2. 

2) Was die Gegenfühler betrifft, hat Laktantins ſich ſelbſt 
lächerlicy gemacht. Aber Das war bei den geringen Kenntniffen 
der Naturwiſſenſchaft nicht jo jehr auffallend, wenn auch Pytha— 
goras (Laertius VIII, 26) und Plato (im Zimäus ©.63 A) Die- 
ſes gelehrt hatten. Es gab viele Gegner dieſer Anficht bei den 
heidniſchen Gelehrten; Cic. Acad. II, 39. Der heilige Auguftie 
nus (de civ.Dei 16, 9) war dagegen aus dogmatiſchen Gründen, 
Der heilige Papſt Zacharias verwarf 748 in einem Schreiben an 
den hl. Bonifazius die vom bi. Virgilius, Abt von St. Peter in 
Salzburg, aufgeftellte Lehre von den Autipoden. Wahrſcheinlich 
war aber Einiges von der Darftellung des Virgilius falſch nach 
Nom berichtet worden; das Mißverftändniß Härte ſich bald auf, 
und Birgilius wurde Biſchof von Salzburg; fiehe Damberger, 
Geſchichte Des Mittelalters IT, 3035 Seiters, Bonifazius 434: 
Külb, Bonifazius' Briefe I, 284. 

3) Ueber Anaragoras fiehe Cicero Acad. II, 31; Sext. Emp. 
hopot. I, 33: °O 4Avafayogaus ro Asvenv Eivar mv yıove 
evreridet, yıov Üdwo E£ori nennyos, To dE üdwo Eork 
uehov etc. 

4) Die Alten jagen libereinftimmend, daß Demokrit ſich aus 
Liebe zum Studium des Vermögens entäufferte; Über die Art 
aber, wie er es gethan, gehen die Ungaben auseinander; Vale— 
rius Mar. VILL, 7; Senef. de prov. 6; ic. de fin. V, 29. 
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und eine öffentliche Weide daraus machen. Diogenes, der 
bie höchſte und vollendete Tugend in der Verachtung aller 
irdifchen Dinge zur Schau trug, wollte lieber mit feiner 
Schaar Hunde das tägliche Brod betteln, als e8 durch ehr= 
bare Arbeit erwerben over Etwas in feinem Belite haben. 
Das Leben des Werfen fol ganz gewiß den Übrigen ein 
Mufter des Lebens fein; wenn aber nun Alle deren Weis— 
beit nachahmten, wie werben dann die Staaten beitehen? 
‚Aber vielleicht Fonnten eben diefe Cynifer ein Mufter des 
Schamgefühls bieten, die öffentlich mit ihren Gattinen ges 
ſchlechtliche Umarmungen pflegten!!) Wahrlich weiß ich nicht, 
wie Jene die Tugend ſchützen fünnten, die ale Scham abgelegt 
haben. Beffer als Diefe ift Ariftippus?) auch nicht, Der, um 
feiner Hetäre Lais zu gefallen, wie ich glaube, Die Cyre— 
näiſche Schule einrichtete, in welcher er als Zweck des höch— 
ten Gutes die Luſt des Körpers feftftellte, vamit den Sün— 
den weder das Anfehen noch auch den Laſtern die wilfen- 
Ichaftlihe Begründung fehlte. Oper find Sene als ftärfere 
Geiſter etwa mehr zu loben, die fich freiwillig ven Tod 
felbft anthaten, vamit man von ihnen fagen könnte, fie hät- 
ten den Tod veradhtet? Nämlich Zeno, Empedokles, Chry= 
fippus, Kleanthes, Demofrit und der ihrem Beispiele fol— 
gende Kato? Wußten fie nicht, daß der nad göttlichen 
Rechte und Geſetze des Verbrechens des Mordes?) ſchuldig 
it, der fich ſelbſt getöbtet hat? Gott bat ung nämlich in 
dieſe Wohnung des Leibes gelegt, indem er und ven Kür- 
per als zeitweilige Wohnung anmwies, damit wir ihn bemohe 
nen, fo lange e8 ihm beliebt. Deshalb muß man es für 
einen Yrevel halten, ohne Gottes Geheiß feine Wohnung 
zu verlaffen. Man darf alfo der Natur feine Gewalt an» 


1) Siehe Auguftin de civ. Dei 14, 20. 
2) Vgl. Laertius IT, 75; Cicero ep. ultima ad Partum. 
8) Nah ſtoiſcher Auffafjung war es geftattet, ſich unter gewiſſen 
Umftänden das Leben zu nehnen ; vgl. Yaertins VII, 130; Cicero 
de fin. III, 18, 61; dagegen Wiato, Phaedo ©. 62. B; Eicero 
de senect. 20; Tusculan. I, 30, 74; somn. Scip. c. 8, 








: a u (Sort ei wie er fein Wert auflöfen ſoll 
Und wenn nun Einer feine frevlerifhen Hände an vieles 
Merk legen follte und die Bande des göttlichen Runftwertes 
zerreiſſen follte, fo verfucht er, Gott zu entfliehen, deſſen 
Urtheil weder ein Lebender noch ein Geftorbener entgeben 
kann. Verbrecher und Frebler find demnach, vie oben Ge— 
nannten, die fogar erdrterten,, welche Gründe ein freiwil- 
iger Tod haben müſſe, wie es eben faum ein Berbrecdhen 
jet, wenn man nur als Mörver gegen fich felbft auftrete 
and nicht Andere zu ſolchem Unrecht anleite. e 


40. Über pie Berirrung der Bhilofophen 


Unzählig find die Schriften und Werke der Philoſo— 
. »hen, wodurd fie ihrer Thorbeit überführt werden Können. 
Weil wir aber Alles nicht anführen künnen, möge Wenige 
genügen. E8 genügt ſchon, wenn man erfennt, daß vie 
Philoſophen nicht Lehrer der Gerechtigkeit, die fie nicht kann— 
ten, noch auch der Tugend, die fie verläugneten, fein konn 
ten. Mas Sollen Die venn lehren, welche wiederholt ihre 
Unmiffenheit zur Schau tragen? Den Sofrates, deſſen 
Meinung bekannt ift, übergehe ih. Anaragoras!) erklärt, daß 
Alles mit einem gewillen Dunkel umgeben fei; Empedokles,) 
daß die Wege ver Wahrnehmung, die Wahrheit zu finten, 
eng feien. Demokrit erklärt, daß die Wahrbeit in irgend 
einem tiefen Brunnen verfenft liege, und weil man fie nire 
gends finde, deßhalb behaupte man, daß Keiner als Weifer 
zum Borfchein gelommen fe. Da es nun, wie Plato bei 
Sofrates fagt, keine menfdyliche Weisheit gibt, fo wollen wir 
der göttlichen folgen und Gott, ver fie ung geoffenbart und 
überliefert hat, Dank ſagen, und wollen wir ung Glüd 


Ar) Meber Anaranoras vergleidhe Ding. — 72; Sext. 
Eimp. adversus Math. ©. 153; Cicero Acad. 1, 
2) Die Anſicht des Empidetles und eat: det ſich bei 
Cic. Acad. I, 12. 
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wünfchen, daß wir die wahre Weisheit durch eine himm⸗ 
liſche Wohlthat befiten, die fo viele große Geifter in vielen 
Jahrhunderten vergebens fuchten. 


4l, Über die wahre Weisheit und Religion. 


- Da wir nun die falfche Religion, welche viele Götter 
verehrt, und die falfhe Weisheit ver Philoſophen widerlegt 
baben, fo wollen wir jeßt zur wahren Weisheit und Reli— 
gion übergehen. Sie müſſen freilich auch beide zufammer 
beſprochen werben, weil fie unter fih zufammenhängen. 
Denn den wahren Gott ganz allein zu verehren ift Weis- 
beit. Denn Jener ift ver höchſte und Schöpfer aller Dinge, 
der den Menichen als fein Ebenbild ſchuf; deßhalb bat er 
ja auch dem Menfchen vor allen lebenden Weſen VBernunft 
gegeben, daß er ihn als Vater und ald Herrn ehre und er 
durch diefe kindliche Liebe und Gehorfam die Krone der Un— 
fterblichfeit verdiene. Diefes ift ein wahres und göttliches: 
Geheimniß. Bei Jenen aber gibt e8 feine Eintracht, weil 
fie der Wahrheit entbehren. Bei der Philofophte werben 
daher feine Dpfer dargebracht, und bei den heiligen Opfern 
wird feine Philofophie betrieben; deßhalb auch ift die Re— 
ligion falſch, weil fie ohne Weisheit ift, ebenfo auch die 
‚Weisheit falfch, weil fie religionslos ift. Wo fie aber beide 
verbunden find, da muß die Wahrheit fein, fo daß auf die 
Frage, was die Wahrheit felbft fei, ganz richtig geantwortet 
‚werben kann: „Sie ift entweder weiſe Gottesverehrung oder 
religiofe Weisheit.” 


42, Die veligidfe Weisheit; der Name Chrift 
ift allein dem Bater befannt. 


Ih werde jeßt noch kurz ſagen, was die weile Got» 
tesverehrung und die veligiöfe Weisheit fei. Gott zeugte 
fih im Uranfange (von Ewigkeit), bevor er die Welt 
ſchuf, aus feinem Dafein ohne Anfang und aus feinem 
göttlichen und ewigen Geifte einen Sohn, der ewig, und 








s als ſein treues Abbil Ber NER ZIG Macht a Maieftät — 


vollſtändig entſprach. Dieſer iſt Gottes Macht, Gevante. 


and Wort, Diefer ft die Weisheit. Durch veflen Wirken. . 


wie Hermes fagt, und feinen- Rath, wie die Sibylle angibt, 
bat Gott die herrliche und wunderbare Schöpfung dieſer 
Melt bewirkt. Er wurde auch von allen Geiftern, welche 
‚Gott von feinem Geifte gebildet, einzig zum Genoffen feis 
ner Macht zugelaffen, einzig Gott genannt. Denn 
Alles ft durch ihn und ohne ihn it Nichts (gemacht). Plato 
bat fogar von einer erften und zweiten göttlichen Perſon 
durchaus nicht wie ein Philoſoph, ſondern wie ein Seher 
geſprochen; vielleicht iſt er hierin dem Trismegiſtus gefolgt, 
deſſen Worte aus dem Griechiſchen überſetzt ich hier an— 
führe, Der Herr und Schöpfer aller Dinge, von dem wir 
glauben, daß er Gott genannt werden müſſe, fchuf eine 
zweite guttliche Perſon, fihtbar und wahrnehmbar. Wahr 
nehmbar nenne ich fie aber, nicht weil fie felhft Wahrneh- 
mung erhielt, fondern weil fie fih ver Wahrnehmung und 
zum Sehen darbot. Da er Diefen zuerst und ganz allein 
erſchaffen hatte, jo fchien er ihm Aufferfi gut und mit allen 
Borzügen vollſtändig beaabt. Auch fehreibt die Sibylle,) 
Daß er als Gott und Führer Aller von Gott in's Dafein 
gerufen worden, und eine andere fagt, man müffe den Sohn 
Gottes al8 Gott kennen lernen, wie die. in den (vorber- 
gehenden) Büchern angeführten Belegitellen bemeifen. Die 
mit dem oöttlichen Geiſte erfüllten Vropheten haben von 
ihm geweiffagt; unter ihnen thut Das ganz beſonders Sa— 
lomon im Buche der Weisheit, veßgleichen fein Vater, ver 
Berfaffer der himmlifchen Lobgeſänge; Beide waren fehr bes 
rühmte Könige, fie lebten hundertachtzig“) Jahre nach den 


1) Die Verſe der Sibylle finden ſich Laktantius IV, 6; auffer- 
dem bat fie ung Theophilus ad Autolycum II, 24 erhalten; grie⸗ 
a und deutſch ftehen fie Friedlieb, Sibyll. Wefagungen ©. 


2 Nach Einfiht der Bemerkung des Dr. Volkmann (Mipt. 
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Zeiten des trojanifchen Krieges; fie bezeugen feine Geburt 
aus Gott. Nach dem Zeugniffe des heiligen Johannes ir 
deſſen Offenbarung!) ift fein Name Seinem befannt als ihm 
feibft und dem Vater. Hermes fagt, daß fein Name mit 
Sterblichem Munde nicht ausgefprochen werben fünne. Von 
ven Menfhen wird er daher mit zwei Namen genannt; 
Jeſus wird er genannt als Erlöſer und Chriftus, mas Kö— 
nig bedeutet. Erlöſer wird er deßhalb genannt, weil er die 
Heilung und das Heil Aller ift, die durch ihn an Gott 
glauben; Chriftus deßhalb, weil er felbft vom Himmel am 
Ende diefer Welt kommen wird, um die Welt zu richten. 
und fih nach ver Auferftehung der Todten eine ewige Herr= 
ſchaft zu gründen. 


43, Über ven Namen Jefus und über feine 
zweifahe Geburt. 


Damit dir aber gar feine Unklarheit mehr bleibe, warum 
wir den vor aller Zeit von Gott Geborenen „Jeſus Chri- 
Aus" nennen, der auch vor dreihundert Sahren als Menſch 
geboren wurde, fo will ich dir den Grund kurz auseinander 
ſetzen. Er ift zugleich Gottes: und Menfchenfohn. Er ift 
nämlich zweimal geboren; zum erften Male, bevor Etwas 
geihaffen worden, geiftiger Weife, nachher leiblicher Weife 
vom Menschen unter ver Regierung des Auguftus; das ift 
nun ein herrliches und großartiges Geheimniß, in welchen 
das Heil der Menſchen, die Verehrung des höchften Gottes 
und ale Wahrheit enthalten ift. Als nämlich in den er— 


zu 4, 8), daß der Leipziger Koder quorum alterum antecessit: 
Matt alter habe, was auch mit dem Vatic. ſtimmt, und daß hier 
ftatt „qui“ „quos“ gelejen werden mütje, babe ic) die von Edu⸗ 
ardus ſchon 1754 feitgeftellte Lesart „quos“, die auch im Mspt. 
Tauriensi verbürgt iſt, angenommen, und ift des Laktantius chro- 
nologiſche Angabe ganz korrekt. 

. 1) Dffend. 19, 12. 












den Beiten durch die Qunſioriffe der böſen Engel — 
hafte und verruchte Götterverehrungen ſich eingeſchlichen 
hatten, da blieb bei ven Hebräern die Verehrung des einen 
Gottes, aber nicht weil fie ein gefchriebenes Geſetz gehabt 
hätten, fondern weil fie nad) Sitte der Väter die Gottes— 
verehrung fefthielten, wie fie ihnen von Geſchlecht zu Ge— 
fchlecht überliefert worden bis zu der Zeit, wo fie unter Ans 
führung des Mofes, des erften Propheten, aus Aoypten 
zogen. Durch Dieſen wurde ihnen ein Geſetz von Gott 
auferlegt, nachher wurden ſie nun Juden genannt. Sie 
dienten demnach Gott, durch die Bande des Geſetzes ver— 
pflichtet. Indeſſen haben ſich aber Jene nach und nach zu 
unheiligen Religionsübungen verirrt, fremde Götter ange— 


nommen, und nachdem ſie die Gottesverehrung der Väter 


verlaſſen, opferten ſie empfindungsloſen Götzenbildern. Deß— 
halb ſandte Gott Propheten, die mit göttlichem Geiſte er— 
füllt waren, zu ihnen, damit dieſe ihnen die Sünden vor— 
bielten und Buße previgen follten, die auch mit zufünftiger 
Rache drohen und ihnen erflären follten, daß Gott einen 
anderen neuen Gefebaeber fenvden würde, wenn fie bet ihren 
Vergehen beharren follten; dann würde er auch das undanf- 
bare Bolf von feiner Erbichaft ausschließen und fi ein 
anderes treneres Volk von fremden Stämmen bilden. Jene 
aber blieben nicht bloß ftarrfinnig , fondern fie tödteten ſo— 
gar die Geſandten. Deßhalb verurtbeilte fie Gott wegen 
ihrer Gräuelthaten, und er fandte weiter feine Propheten 
mehr zu dem hartnädigen Volke; dagegen ſandte er feinen 


Sohn, daß er alle Völker zur Gnade Gottes eiglüde. Den 


noch Schloß er auch Jene, obgleich fie ruchlos und undank— 
bar waren, von ver Heilshoffnung nicht aus, fordern ſandte 
u ihnen vorzugsmeife (den Sohn), damit fie nicht verlö— 
ven, was fie (zuevft) erhalten Hatten, wenn fie etwa fich ges 
horfam erwiejen hätten; wenn fie aber ihren Gott nicht 
aufgenommen hätten, alsdann follten fie als Erben beſei— 
tigt und die Heiden an Rindesftatt angenommen werden. 
Deßhalb befahl ihm der höchſte Vater, auf die Erde her— 
niederzuſteigen und einen menſchlichen Körper anzunehmen, 
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damit er, den Leiden des Körpers unterworfen, Tugend und 
Geduld nicht bloß durch Worte, fondern auch durch Thaten 
ehren könnte. Als Menfh wurde er alfo aus einer Jung⸗ 


frau ohne Vater zum zweiten Male geboren, damit, wie er 


in der erften geiftigen Geburt von Gott allein gezeugt ein 
beiliger Geift wurde, er fo in der zweiten fleifchlichen von 
der Mutter allein gezeugt ein beiliger Leib ſei, auf daß 
durch ihn das Fleisch, welches der Sünde unterworfen war, 
vom Untergange befreit würde. 


AA, Die zweifade Geburt Chrifti wird aus den 
Propheten nachgewieſen. 


Die Propheten hatten früher geweiſſagt, daß Diefes fo 
fich ereignen werde, wie ich auseinandergefett habe. Sa— 
lomon hat nämlich gefchrieben: „Der jungfräuliche Leib bat 


ſich unterworfen (des heiligen Geiftes Einwirkung) , und fie 


bat empfangen und ift gefegneten Leibes geworten, und bie 


Jungfrau ift Mutter geworden in großem Erbarmen.“) Bei 


Iſaias heißt es alfo:?) „Siehe, die Jungfrau wird empfan— 
gen und einen Sohn gebären, und du wirft feinen Namen 
Emanuel beifien, das bedeutet „Gott mit uns“, Er ift 
nämlich mit uns auf Erden gewefen, da er Fleiſch annahm; 
er blieb aber vollftändig Gott im Menfchen als auch Menſch 
(menihlihe Natur) in Gott. Daß er Beides gewelen fe, 
it von den Propheten geweiffagt worden. Seine Gottheit 
bezeugt Iſaias mit den MWorten:°) „Sie werden dich ans 
beten und zu Dir flehen, weil Gott in dir ift und Fein Ans 
derer ift Gott aufler dir. Du bift nämlich Gott, und wir 
wußten es nicht, der Gott Iſraels, der Erlöfer; beſchämt 
und ſchamroth werden Alle fein, die dir feinplich find, und 
fie werden verwirrt werden.“ Jeremias fpricht alfo:t) „Dies 


I) Diefe Stelle findet fih im der heiligen Schrift nicht. 
2) 3. 7, 14; dgl. des Eduardus Differtatio NIE u. KNIE 
3) Iſ. 45, 14. — 4) Barud) 3, 36, 

















= fer di Sol = iſt — Gott, En! fein Anperkr in ihm 
zu vergleichen; er fand jeden Weg zur Weisheit (Gbeſiht ale 
Weisheit) und gab fie Iſrael, feinem geliebten Knete, 


Darnach exſchien er auf Erben und wandelte unter den. 
Menſchen.“ Ebenſo beſtätigt auch Jeremias feine Menfche 
heit: „Und er ift ein Menſch, und wer hat ihn erkannt?“) 
Haias?) hat noch folgende Überlieferung: „Und es ſchickt 
ihnen der Herr einen Menfchen, ver fie erlöfen wird 
und fie durch ernfte (zichterliche) Rüge zur Beflerung 
' bringen wird.” Mofes?) jagt noch fo: „Es wird auf- 
gehen ein Stern aus Jakob und ein Mann fidy erheben 
von Ifrael.“ Deßhalb nahm er alfo Fleifh (die menſch— 
liche Natur) an, obgleich er Gott war, damit er, zwiſchen 
Gott und dem Menfchen zum Mittler geworden, den Men— 
fchen nach Überwindung des Todes durch fein Lehramt zu 
Gott führte. 


45. Chrifti Werke werden aus der heiligen 
Schrift nadhgemiefen, 


Nachdem wir von feiner Geburt geredet, wollen wir 
jeßt von feiner Macht und feinen Werfen fprechen, da er 
folche bet ven Menfchen wirkte, die groß und wunderbar 
waren; und al die Juden jene mit Augen fahen, wähn- 
ten fie, Das gefchehe durch Zauberfraft,*) weil fie nicht willen 
wollten, daß Alles, was er that, von den Propheten vor— 
bergefagt worden. Den Kranken und Solchen, die von ver= 
ſchiedenen Bedrängniſſen nievergebeugt waren, half er for 
fort, nicht durch irgend ein Arzneimittel, fondern durch tie 
sroße Macht feines Wortes. Die Schwachen ftellte er wies 


1) Diefe Stelle ift wohl nach der Septuaginta eitirt; da lau⸗ 
tet fie (17, 9): Profundum est cor super omnia; et homo est, 
et ına® cognoseit eum ? Siehe — zu diefer Stelle. 

2) Nach der Septuaginta 19, 
3) IV. Moſ. 24, 17. — 9) ur, 41, 14 ff. 
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der ganz her, die Lahmen machte er gehend, den Blinden 

gab er das Geficht wieder; die Stummen machte er redend, 
die Tauben Hörend. Die Ausfäßigen und Unreinen rei» 
nigte er, denen, die durch das Eindringen der böfen Geiſter 
unfinnig tobten, gab er ihren Verftand wieder. Geftorbene, 
ja fhon Begrabene rief er in's Leben und zur Menfchheit 
zurück.) Er füttigte auch fünftaufend Menfchen mit fünf 
Broden und zwei Fiſchen.“ Er wanderte auch über das 
. Meer, ?) und bei einem Sturme gebot er dem Winde Ruhe, 
und fofort war er ruhig.) Und Das alles finden wir ſo— 
wohl in ven Büchern der Propheten als in den fibyflinifchen 
Gedichten?) vorhergefast. Als wegen diefer Wunder eine: 
- große Volfsmenge zu ihm eilte und ihn für den von Gott 
geſandten Gottesfohn, welcher er auch war, hielt, entbrann= 
ten die Briefter und Vornehmften der Juden vol des Weis 
des und auch von Zorn, daß er ihnen ihre Sünden und: 
Ungerechtigfeiten vorhielt ; alsdann hielten fie eine Zuſam— 
menfunft (sur Beratbung), wie fie ihn tödten könnten. Daß 
Das aber gefchehen würde, hatte Salomon etwas mehr als 
vor taufend Jahren im Buche der Weisheit‘) mit folgenden 
Worten ausgejprochen: „Laſſet ung dem Gerechten nach— 
ftellen, denn er fällt ung befchwerlich und wirft ung vor die 
Werke des Geſetzes, er rühmt ſich, die Erfenntniß Gottes 
zu befigen, und nennt fih Gotte8 Sohn. Er bringt unfere 
Gedanken an’s Licht, Schon fein Anblick fällt ung ſchwer; 
denn fein Leben ift ganz verfchieden von Anderen, und feine 
Wege find andere. Er hält uns für Reichtfertige und ent- 
fernt fih von unferen Wegen als von unreinen Dingen und 
ziehet vor das Ende der Gerechten und rühmet fih, Gott 
zum Vater zu haben. Laſſet uns alfo fehen, ob feine Re— 


1) Matth. 11. — 2) Joh. 6. — 3) Matth. 14, 26. — 
4) Matth. 8, 23—27 — Aa 
— Die Verſe # Sibyllinen finden ſich bei Laftantius IV, 
6) Bu Der Weisheit 2, 12 u. f. 





MR 







Auyng aus eigen nern c "an ) ne 


ven — find, und laffet uns verfuchen, was über ihn kom⸗ 
men wird. In Schmach und Qualen wollen wir ihn ver 
fuchen, um feine Unterwürfigfeit zu fehen und jeine Geduld 
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au prüfen. Zum fchimpflichften Tode wollen wir ihn ver 


dammen. So dachten und irrten fie. Denn ihre Bosheit 
Hatte fie verblenvet, und fie Fannten nicht die Geheimniffe 
Gottes. Deßhalb gedachten fie der von ihnen gelefenen 
Schriftſtellen nicht, reisten das Volk wie gegen einen Miſſe— 
thäter auf, daß es ihn ergreifen und zum Gerichte fehleppen . 
follte, ja feinen Tod durch frevelhaftes Geſchrei fordern 
Sollte. Sie bürdeten ihm aber Das gerade als Verbrechen 
auf, daß er fih Sohn Gottes nannte, ferner, daß er das 
©efeß aufheben wollte, indem er am Sabbate die Menfchen 
gefund machte; gleichwohl behauptete er, es nicht aufzuher 
ben, fonvern zu erfüllen. As Pontius Pilatus, der als 
Legat des Kaiſers) in Syrien Richter war, einfah, 
daß jener Prozeß zur römischen Gerichtsbarkeit nicht ge— 
hörte, Schiete er ihn zum Heroves,?) vem Pierfürften, und 
erlaubte den Juden,?) daß fie felbft Schiedsrichter ihres Ge— 
fees fein könnten, und als ihnen vie Gewalt über die Ge— 
feßesverachtung eingeräumt war, erfannten fie ihm den Kreu— 
zestod zu; vorher jedoch mißbandelten fie ihn mit Geißeln 
und Fauftfchlägen, frönten fie ihn mit Dornen, Ipieen fie 
ihm in's Angeficht, und zur Speife und zum Tranfe gaben 
fie ihm Galle und Effig; während deſſen aber wurde nicht 
ein Rlageton von ihm vernommen. Alsvann warfen die 
Henfersfnechte über fein Gewand und Oberkleid das 2008 
und richteten ihn, angeheftet am Kreuzesholze, in die Höhe, 


1) Nah Tacitus’ Annalen 15, 44 war er Profurator, ebenfo 


nad Lukas 3, 1. 

2; Die Ursache dazu fiehe Lukas 23, 7. 

3) Er fälte zwar das Urtheil auf, ftürmifches Drängen ber 
Zuden, Darım fagı Hieronymus ep. XVII: Illeministerlegum, 
sed vox Judaeorum sanguinem fudit. 





age 


abet RER, 


als fie am folgenden Tage die Ofterfeier,) das iſt ihr Haupt⸗ 


feſt, feiern ſollten. Dieſer That aber folgten auſſerordent— 


liche Zeichen, damit fie den geſchehenen Frevel erkaͤnnten. 


In demſelben Augenblicke, wo er ſeinen Geiſt aufgab, iſt 
ein Erdbeben und eine Sonnenfinſterniß eingetreten, ſo daß 
ſich der Tag in Nacht verwandelte. 


46. Die Propheten haben das Leiden und den 
Tod Chriſtigeweiſſagt. 


Die Propheten hatten geweiſſagt, daß Dieß alles ge⸗ 
ſchehen würde. Iſaias ſpricht alfo:?) „Ich bin nicht eigen— 


ſinnig und widerſpreche nicht, meinen Leib gab ich ven 


Schlagenden bin und meine Wangen ven Fauftichlägen, 
mein Angefiht aber habe ich nicht abgewandt von der Schmach 
der Beſpeiung.“ Derfelbe Auffert fich über fein Stillſchwei— 


‚gen: „Wie ein Schaf bin ich zur Schladhtbant geführt wor— 


den, und verftummend wie ein Lamm vor den Scheerenden 
babe id) den Mund nicht geöffnet." David fagt veßgleichen 
im vierunddreiffigiten Pſalme: „Diele nicht geahnte Geißel- 
ftreihe wurden auf mich gefhwungen, fie wurden zerftreut, 
aber nicht zerknirſcht; fie haben mich angefochten und mit 
ihren Zähnen wider mich geknirſcht.“ Derfelbe ſpricht über 
feine Speife und Trank im achtundfechzigften Pfalme: „Und 
fie gaben mir zur Speife Galle, und in meinem Durfte 
tränften fie mich mit Eſſig.“ Vom Kreuze Ehrifti Spricht 
er alfo:?) „Ste haben meine Hände und Füße durchbohrt 
und alle meine Gebeine gezählt. Ste haben mich betrachter 


1) Schon Eduardus Hat zu diefer Stelle und Differt. 13 
gegen Calmet bewieſen, daß Jeſus am 15. Nifan, am Tage nad 
dem Abendmahlsfefte, geftorben ift. Laktantius verfteht unter Haupt« 
feft den un Sabbat der Oſterwoche. Den ganzen Sachver- 
halt hat Proſ. Dr. Roth in dem Buche „die Zeit des letzten Abend⸗ 
mahles (1875)" ausgezeichnet klar geftellt. 

2) 3]. 50, 5. — 3) Pf. 21. 
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und das 2008 geworfen über mein Gewand.” Moyſes ſagt 





% angefchaut, meine leider haben fie unter Ä di —— BE 


im fünften Buche: ) „Und: dein Leben wird fein, wie wenn 


e8 vor dir hinge. Tag und Nacht wirft dur dich fürchten 
und deines Lebens nicht ficher fein.” Dann in feinem 
vierten Buche fagt er wiederum alfo :*) „Öott wird nicht wie 


ein Menich angeheftet, nicht läßt er fich wie ein Menfchene 


ſohn dräuen.“ Zacharias ſagt alſo:?) „Und ‚Sie werben zu 
mir aufſchauen, ven fie durchbohrt haben.“ Über die Sone 


nenfinfterniß fpricht Amos, wie folgt:*) „An jenem Tage, 


fpricht Gott der Herr, wird am Mittag die Sonne unter- 


gehen, und am hellen Tage wird Duntfelheit eintreten. Ih 


werde eure Feſte umwandeln in Trauer und all eure Ge— 
länge in Wehklage.“ Daſſelbe ſagt Jeremias ) über vie 
Stadt Jeruſalem, in welcher er gelitten hat: „Die Sonne 
ſchwand ihm, als es noch erſt Mittag war, ſie wurde mit 
Schmach und Fluch bedeckt, die Hinterbliebenen ihrer (Ein= 
wohner) werde ich vem Schwerte überliefern.“ Und Das 
ift nicht umfonft gefagt worden. Nach kurzer Zeit hat der 
Kaiſer Befpafian die Juden befviegt und ihre Länder mit 


Feuer und. Schwert verwäftet; er hungerte fie aus und 


unterwarf fie; Serufalem zerftörte er und bie Öefangenen 
führte er im Triumphe fort, den Übrigen aber, vie noch 
am Leben waren, unterfagte er ihr Land, fo daß es ihnen. 
niemals geftattet. war, zum vaterländifchen Boden zurüd- 
zufehren. Und Diefes alles ift wegen jenes Kreuzes Chriſti 
geichehen, wie e8 in ihren Schriften Salomon‘) früher bes 
zeugt hat: Sfrael wird in's Verderben kommen und im 
Schmach vor dem Volke; und dieſes Haus wird öde fein, 
und ein Seglicher, der durch felbiges hindurch geht, wird 
fih wundern und fagen: a bat Gott diefem Lande 


1) V. Mof. 28, 66. — 2) IV. Mof. 23, 19. — 3) ad. 
12, 10. — 4) Amos 8, 9. — 5) Ierem. 15, 9. 
6) Diefe Stelle Salomons findet fich nirgends mehr. 
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und biefem Haufe foldhe Übel zugefügt? Und man wird 
fagen: Weil fie den Herrn, ihren Gott, verlaffen haben 


und fie ihren König, ven Gottauserforenen, verfolgt haben 


und ihn in großer Schmach gefreuziget haben, darum bat 
Gott folches Unheil über fie gebracht. Was verdienten 
nämlich Diejenigen nicht für eine Strafe, die ihren Herrn, 
der gekommen war, fie zu retten, getöbtet haben ? 


ar, Chrifti Auferftehung, deffen Ausfendung 
der Apoftel und Himmelfahrt. 


Darnach nahmen fie den Leichnam vom Kreuze und 
begruben ihn. Aber am dritten Tage vor Tagesanbruch 
ftand er auf beit Erdbeben, wodurd der Stein, womit fie 
das Grab verfchloffen hatten, abgemälzt wurde. In dem 
: Grabe fand man indeffen Nichts als die Todtenkleiver. Dat 
er am dritten Tage aber wieder auferftehen würde, hatten 
ſchon längſt die Propheten vorbergelagt. David fagt im 
fünfzehnten Pfalme: „Du wirft meine Seele nicht bei den 
Todten laffen, noch wirft hingeben veinen Heiligen, zu 
ihauen die Verweſung.“ Ebenfo Sagt Oſee: Y „Diefer tft 
mein weifer Sohn, deßhalb wird er nicht zurücdhleiben (un— 
terliegen) , wenn auch feine Kinder in Betrübniß find; aus 
der Gewalt des Todtenreihes will ih ihn befreien. Wo 
ift dein Machtfpruch, Tod, wo ift dein Stachel?" Derfelbe 
fagt am einer anderen Stelle:”) „Er wird uns nad) Ver— 
lauf von zwei Tagen am dritten Tage wieder lebendig ma— 
hen.“ Als er nun nach der Auferftehung fih nach Gali- 
laa begeben hatte, verfammelte er feine Jünger, welche vie 
Furcht zur Flucht gebracht hatte, von Neuem, und als er 
ihnen die Befehle gegeben, welche er ausgeführt willen 
wollte, und die Previgt des Evangeliums auf dem ganzen 


1) Of. 13, 14 — 2) Ebeud. 6,3. 
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Eleei⸗ —— ir be hauchte er fie an mit dem 
beiligen Geifte!) und gab ihnen vie Macht, Wunder zu wir: 
fen, auf daß fie zum Heile der Menichen fowohl durch 
Thaten ald auch durch Worte wirken könnten, und dann 
erſt kehrte er am vierzigften Tage, aufgenommen in eine 
Wolke, zum Vater zurück. Das hatte ver Prophet Daniel 
ſchon längſt geoffenbart mit ven Worten: ) „Ich ſchaute in 
einem Geſichte ver Nacht, und fiehe, in den Wolfen des 
Himmels als Meenfhenfohn kommend, fam er bis zu dem 
Altbetagten (Ewigen), und Die bei ihm waren, ftellten ihn 
(ven Menfhenfohn) vor. Und e8 wurde Diefem gegeben 





Reich und Ehre und Herrfchaft, und alle Völker, Stämme 


und Zungen werben ihm. dienen, und feine Macht, pie nie— 
mals fhwinden wird, tft ewig, und fein Reich wird nie> 
mals untergehen." Ebenfo ſprach David im bundertneunten 
Palme: „Es fpriht der Herr zu meinem Herrn: Sebe 
dich zu meiner Rechten, bi8 deine Feinde ich zum Schemel 
deiner Füße mache.” 


48. Wie die Juden verworfen und die Heiden 
an Kindes Statt angenommen werden. 


Da er nun zur Rechten des Vaters fit, um feine 
Feinde, welche ihn gefreuzigt haben, zu demüthigen, wann 
er gekommen fein wird, bie ganze Welt zu richten, fo tft es 
einleuchtend,, daß den Juden feine Hoffnung bleibt, wofern 
fie ſich nicht zur Buße befehren und, gereinigt von dem 
Blute, womit fie ſich befleckt haben, angefangen haben, auf 
Den zu hoffen, den fie verläugnet haben. Deßhalb Ipricht 
Esdras alfo: „Diefes Ofterlamm?) ift unfer Sehen unfere 


1) Hier — Laktantius ausdrücklich vom heiligen Geiſte; 
ſiehe auch IV, 

2) Dan. — 9 

3) Dieſe Stelle findet, ſich jeßt nicht mehr im ber heiligen 
Scrift; fie findet fidy bei Just. c. Tryphon. 72. ©. 644 mit 
dem Bemerken, daß die Juden ſie ausgemerzt hätten. Der Aus— 





Zuflucht. Bedenket e8, und laſſet e8 in euer Herz eindrin⸗ 

gen, da wir ihn in Ernieverung am Kreuze haben, um her— 
nad) auf ihn zu hoffen.” Die Schriften beftätigen dem— 
nad, daß die Juden von der Erbſchaft entfernt worden 
find, weil fie Chriftum verworfen haben, und daß wir, aus 
den Heiden, an Rindesftatt find angenommen worden. Je— 
remtas ſagt alfo:!) „Ich habe mein Haus verlaffen, ich 
babe meine Erbfchaft vertheilt in die Hände feiner Feinde; 
die mir geworbene Erbfchaft war wie der Löwe in dem 
Walde; fie fehrie wider mich, deßhalb habe ich fie verab- 
scheut.” Deßgleichen fpricht Malachias:“) „Ich habe Fein 
Wohlgefallen mehr an euch, fpricht der Herr, und werde 
fein Dpfer annehmen von euren Händen; denn vom Auf 
gange der Sonne bis zu ihrem Niedergange wird mein Name 
berrlih fein unter ven Völkern.“ Iſaias Auffert fich noch 
in folgender Weife: „Ich komme, zu verfammeln alle Völ— 
- fer und Zungen, und fie werden fommen, um meine Herr- 
lichkeit zu Schauen.” Derfelbe fagt an einer anderen Stelle:?) 
Ich, der Herr, dein Gott, babe dich gerufen zur Gerech— 
tigfeit, um deine Sand zu fallen und dich zu behüten ; ich 
habe dich zum Bunde für mein Bolf, zum Lichte für die 
Heiden, daß du dffneft die Augen ver Blinden und die Ge— 


druck: „Das Oſterlamm ift unfer Erlbſer“ bezeugt des Laktantius 

Anfiht von der Bedeutung des Opfertodes Shrifi: vgl. noch IV, 
18: Er mußte fterben für das Heil Vieler. Das „Viele“ ift hier 
zu verſtehen, wie Jeſus am legten Abendmahle jagt, daß jein 
Blut für „Viele“ vergoffen werbe. IV, 20 heißt e8: „Morte 
pro nobis suscepta nos haeredes fecit regni aeterni.“ Ich 
habe nach Eduardus, der ſich auf Codex Taurin. beruft, in ligno 
„am Kreuze" gelejen. Lenglet führt zwei Mauuffripte mit glei» 
her Lesart aus Paris an; die mir in fünfter Auflage vorliegende 
Ueberſetzung der Inftitutionen von Rene Fame (yon 1563) hat 
au: en la Croix. Crojus erklärt bei Galläus, daß diefe Stelle 
ein frommer Betrug des Juſtinus und Laktantius ſei; Dieß wi— 
berlegt Eduardus dissertatio XL, 2, 10. 

I) Jerem. 12, 7. — 2) Maiach. 1, 10. — 3) I. 2, 6. 








— führe aus der Haft und aus dem Stine, 
die im Finſtern ſitzen. 


49. Gottes Weſenheit ift nur eine. 


Wenn alfo die Juden, wie die heiligen Schriften zu — 


verläfftg lehren, von Gott verworfen worden , die Heiden 
aber, wie wir fehen, ftatt ihrer von Gott angenommen wor= 
den und aus den Finfterniffen dieſes irdifchen Lebens und 
aus den Schlingen der böfen Geifter befreit worden, fo ift 
dem Menfchen feine andere Hoffnung gegeben als nur vie, 
der wahren Religion und der wahren Weisheit, weldhe in 
Chriſtus ift, zu folgen, und wer ihn nicht fennt, bleibt der 
MWahrheit und Gott immer fremd. Und e8 mögen fih bes 
zitglich des höchften Gotte8 werner Juden noch Philofophen 
trügerifhe Hoffnungen machen. Wer den Sohn nidht an 
erkennt, kann aud den Bater nicht anerfennen. Das ift 
MWeisheit und das die religiöfe Verehrung des höchften Got— 
tes. Durch Jenen wollte Gott erfannt und verehrt fein. 
Deßhalb fandte er vorher Propheten, daß fie feine Ankunft 
vorher verfündigten, damit, wenn alle Verheifiungen an 
ihm erfüllt wären, die Menichen alsdann an ihn als Sohn 
Gottes und Gott glauben möchten. Das ift jedoch nicht 
fo-aufzufaffen, als wenn fie zwei Götter wären; denn der 
Bater und ver Sohn find eind. Da nun der Pater der 
Sohn liebt und ihm Alles zuertheilt und der Sohn dem 
Bater treu anhängt und nichts Anderes will, ala was ver 
Bater will, fo kann ein jo überaus inniges Verhältniß je 
gar nicht gelöft werden, fo daB man fagen fann, es ſind 
Zwei, in denen aber nur eine Wefenheit, ein Wille und eine 
Wahrheit ift. Deßhalb ift auch der Sohn im Pater und 
der Vater im Sohn. Ein und dieſelbe Ehre ift Jedem von 
Beiden als einzigem Gott zu bezeigen, und in fo weit ift 
fie in zwei Verehrungen zu trennen, daß die Theilung felbft 
wird durch ein unzertrennliches Band verbunden werden. 
Laktantiusꝰ ausgen. Schriften, 12 





” Laktantius 


rn 
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M en Gott wird Der haben, der entweder ben Bater vom 


ohne over den Sohn vom Vater trennt. 


50. Warum Gott den menſchlichen Leib annahm 


und den Tod erlitt. 


Es bleibt nun noch übrig, Denen zu antworten, die e8 
für unpaffend und unvernünftig halten, daß Gott einen 
fterblichen Leib annahm, daß er ſich ven Menfchen unter- 
warf, Belchimpfungen ertrug , fogar noch Qualen und den 
Tod erlitt. Sch werde nun mittheilen, was ich davon benfe, 
und das überaus Erhabene in möglichft wenigen Worten 
zufammenfaffen. Wer Etwas lehrt, muß meiner Meinung 
nach felbft thun, was er lehrt, damit er die Menſchen zur 
Annahme (feiner Xehre) bewege. Wenn er e8 nicht thun 
will, wird er feine Glaubmwürbigfeit (für feine Kehren) bie— 
ten. Es find alfo Beispiele nothwendig , damit Das, was 
vorgefchrieben, eine felte Stütze habe, und daß, wenn ein 
MWiverfpenftiger auftreten follte und fpräce, e8 fet unmög- 
lich auszuführen, ver Lehrer Senen durch Die vorgehaltene 
Ausführung überführen könne. Eine Unterweifung kann 
alfo nicht vollfommen fein, wenn fie nur durd Worte ge- 
lehrt wird, fondern dann ift fie. erft vollkommen, wenn fie 


durch Werke erfüllt wird. Als daher Chriftus als Lehrer 


der Tugend zu ven Menfhen gefchieft wurde, fo mußte er 
fowohl lehren als auch thun, Damit feine Lehre ganz voll- 
fommen wäre. Aber wenn er feinen menschlichen Leib?) an— 
genommen hätte, fo konnte er nicht thun, was er lehrte, 


1) Laktantius hat hier das zu gebende Beifpiel fir die Noth- 
wenbigleit der Menſchwerdung etwas zu ftark betont; daß dieſes 


aber doc) jehr wichtig, geht Daraus hervor, daß der Heiland dreiffig Jahre 


nur durch Beijpiele wirkte; daß die Menſchwerdung auch we— 
gen der Sühne von Laktautius als nothwendig erkannt wurde, 
Darüber fiehe Kap. 48 in der Note, 





das beißt, nicht. — nicht on begehren, nicht von 


Leidenſchaft entflammt werden, Schmerz nicht fürdhten, ven 
Tod verachten. Diefes find ganz gewiß Tugenden, aber fie 
tönnen ohne Leib niht ausgeführt werden. Deßhalb hat 
er alfo einen Leib angenommen, damit, wenn er lehrte, daß 
vie Gelüfte des Fleifches überwunden werben müßten, er 
Dieß zuerft felbft thäte, damit Keiner als Entſchuldigung 
die ie des Fleiſches vorſchützen könnte. 


51. Chriſti Tod am Kreuze. 


Ich will jetzt über das Geheimniß des Kreuzes ſpre— 
shen, damit Keiner etwa ſage: Wenn Jener ven Tod auf 
ſich nehmen mußte, fo hätte er wenigſtens doch feinen fo ehr⸗ 
ofen und fohändlichen (annehmen follen), fonvern einen, 
ver in etwa ehrbar war. Ich meiß num ganz gewiß, daß 
Biele, indem fie vor dem Namen des Kreuzes zurückſchau— 
dern, ſich auch ver Wahrhrit entziehen, obgleich fich in vemfelben. 
eine ganz gewaltige Weisheit?) findet. Denn da er zu dem 
Zwede gefandt worden, daß er Allen, die auch noch fo fehr 
erniedrigt wären, ven Weg zum Heile bahnen follte, fo hat 
ex fich felbft erniedrigt, um Diefe zu retten. Defhalb nahm 
er die Todesart auf ſich welche ven gewöhnlich Verachteten 
Zuerfannt wird, damit Allen vie Möglichkeit geboten würde, 
ihm nadhzufolgen. Da er zudem no vom Tode aufer- 
fteben follte, fo durfte ihm fein Theil des Körpers abge- 
nommen noch ein Glied?) zerbrochen werden, was Jenen 
widerfährt, die enthauptet werden. Daher war das Kreuz 
vorzugsweise geeignet, den Leib mit ganzen Gliedmaßen für 
nie Auferftehung zu erhalten. Hiezu fam noch der Umftand, 
daß er, al8 das Leiden und der Tod einmal übernommen war, 


1) Vergleiche I. Kor. 1, 23. 24. 

2) Saftantins bat bier a heidniſchen Auffaſſung etwas Rech⸗ 
nung getragen; den wahren Grund dafür, daß Chriftus kein Glied. 
gebrochen wurde, ſiehe Joh. 20; Exod. 12; Num. 9. 
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19) ————— 


erdodt werden mußte, So ſedr dat Jenen das Kreuz ital» 
TEA amd finnkittliih erbößt, daß Allen feine Herrliheit 
und feine Macht mit dem Leiden ſeldſt and geworden. Wert 
a namlich am Krenzetbolze feine Hände ausftredte, fo bat 
« feine Arme nad Oſten und Weiten ausgebreitet, damit 
aM Nationen‘) won beiden Weltgegenten an feinen Buſen 
ar Nuke Kmen. Wie viel aber dieß Zeichen vermag 
urd was cr fir Madt bat, lisat auf der BVand, da ie 
Sodear doſer Geiſter durch dieſes Zeichen ausgetrieden und 
in die Huct geſchlagen wird, Und wie er ſelbſt ner fer 
wem veiden die bien Geiſter dur das Mort feines Ber 
Fettes ſchreddte. jo werden jeßt durch den Namen und daR 
Zeilen) deſſelben Feiden$ die unveinen Geifter, wenn fic 
RE im die Körper der Menſchen eingeichlichen daben. ver 
trieben, indem fie gefoltert ſich als döſe Geifler erklären 
and ſich vor Gott, der fie züchtigt, zurückzieden. Was m 
gen Ab demnach die Griechen von idren religiäfen Bereb» 
vangen und ihrer Weräbeit für Hoffnungen machen, da fie 
feben, Daß ihre Gätter, die fie ala Käfe Geifter nicht ver⸗ 
uguen, tur das Kreuz von den Menichen übermunden 
werden? 


5 Die Hoffnung des menfhliden HOeiles de 
zadt anf ver Senntniß des wahren Gottes; die 
Beiden bafien die Thriften. 


, Die Menfchen baden alſo eine Hoffnung des Arbens, 
einen Hafen des Heiles, eine Zufluchtsflütte der Freikeit, 
wofern fie nad) Intfernung der ihnen anklebenden Iretkür 
wer die Augen ibres Verflandes öffnen und ibren Gott er 
bennen. in dem allein ver Sit der Wahrkeit it, das Ir⸗ 





1) Siebe Joh, 12, 32: „Bon der Erde fan’s erdẽdt 
SEIEN Wera 
1 ie Kre igen e 
; Eduardus dissert, 31, 4 7. 
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wilche, das aus Erde Gebildete, gering ſchätzen, die Philo- 
ſophie, welche bei Gott Thorheit ift, für Nichts achten und 
durch die wahre Weisheit, das iſt durch die Annahme der 
Religion, Erben der Unſterblichkeit werden. Aber freilich 
ſtreitet man nicht fo ſehr gegen die Wahrheit als vielmehr 
gegen fein eigenes Heil, und wenn man vergleichen hört, 
verabſcheut man es mie einen unverzeihlichen Frevel. So— 
gar will man es nicht einmal anhören, in vem Wahne, daß 
die Ohren alsdann durch eine unehrbare Rede entweiht 
würden. Wenn man vergleichen gehört hat, dann ſchmäht 
man nicht bloß, fondern man verfolgt mit aller nur erdenk— 
lichen Verleumdung. Und menn folche Menfhen die Macht 
erlangt haben, dann verfolgen fie die Verehrer des wahren 
Gottes — wie Kffentlihe Feinde, ja fogar noch mehr als 
Weinde, die, wenn fie im Rriege überwunden worden, ent- 
weder den Tod oder die Knechtſchaft als Strafe erhalten. 
Aber fonft werben fie Durchaus nicht gequält, wenn fie vie 
Waffen nievergelegt haben, obgleich fie jeglihe (Mißhand- 
fung) zu ertragen verbient hatten, die fie (ven Anderen) zu- 
fügen wollten; auf dieſe Weife herrſcht Milde!) zwifchen ven 
Schwertern. Unerhört tft alfo die Grauſamkeit, va ven Unſchul— 
digen nicht einınal das Loos von überwundenen Feinden zu 
Theil wurbe. Was ift num der Grund einer foldhen Ra— 
Terei? Freilich brauchen fie Gewalt, weil fie auf einen ver» 
nünftigen Örund hin nicht vorgehen fünnen; fie verurthetlen 
fie als fehr Ichuldig ohne Prozeßverhandlung, weil fie nicht 
wollen, daß ihre, Unfchuld thatfächlich feftgeftellt werde. Sie 
halten e8 aber nicht für genügend, wenn Die eines fchnellen 
und einfachen Todes fterben follen, welche fie unfinnig haf« 
fen, fondern mit ausgefuchten Qualen peinigen fie diefel- 
ben, um ihren Haß zu fättigen, und Das verurfacht nicht irgend 
eine Schuld, fondern die Wahrheit, die deßhalb Denen, 


a Auszug ans den teligiöfen Muterweifungen & 58, 





1) Raftantins jagt V, 9, 3: Est locus inter arma clemen- 
tige; er hat den Gedanken aus Bergil VI, 853: 
‚„Parcere subjectis et debellare superbos“. 
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pie ſchlecht leben, gehäſſig iſt, weil es fie ärgert, daB ed 


Einige gibt, denen ihre Thaten nicht gefallen können. 
Diefe nun fuchen fie auf jede Weife aus dem Wege zu 


Schaffen, vamit ihr Sündigen ungehindert ohne Zeugen ge= 
ſchehen könne. 


33. Die Urſachen des Haffes gegen bie Chris 
ften werden erwogen und widerlegt. 


Aber fie erflären, Dieb zu thun, um ihre Götter zu 


ſchützen! Zunächſt, wenn fie Götter find und irgend Kraft 


oder Macht befigen, fo bevürfen fie ja nicht der Vertheidi— 
gung und des Schußes von den Menfchen, im Gegentheil 
beſchützen fie fih ganz gewiß ſelbſt. Aber wie fann der 
Menſch von ihnen Hilfe hoffen, wenn fie nicht einmal ihre 
eigenen Unbilvden rächen fonnen? Eitle Thorheit it es 


demnach, Rächer ver Götter fein zu wollen; hieraus wird 


ja nur ein größerer Mißtrauen offenbar. Wer nämlich vie 
Beſchützung eines Gottes, den er verehrt, auf ſich nimmt, 
befennt dadurch, daß Jener gar feine Macht habe; wenn 
er ihn aber veßhalb verehrt, meil er ihn fiir mächtig hält, 
darf er Den nicht vertheitigen wollen, von dem er felbft ver» 
theidigt werden muß. Wir hanveln veßhalb ganz recht. 
Da diefe Befchüger ver falfchen Götter nämlich Rebellen 
gegen den wahren Gott find, verfolgen fie feinen Namen 
in ung, und wir fümpfen nicht mit einem Worte dagegen, 
fondern ſanftmüthig, fchweigend und geduldig ertragen wir 
Alles, was auch nur Graufamkfeit gegen uns erfinnen fann. 
Wir haben nämlich Vertrauen auf Gott, von dem wir die Züch— 
tigung als bald folgend erwarten. . Und dieſes Vertrauen tft 
fein eiteles. Wir haben ja an allen Denjenigen , tie diefe 
Frevelthat gewagt haben, ein elendes Lebensende theils ken— 
nen gelernt, theils ſehen) wir es noch. Und fein Einziger 


.. 1) Wenn wir die Lesart videmus fefthalten, haben wir bier 
einen Beweis, daß 648 Bud in der Berfolgung des Licinius nach 


4. 












hat den a gegen ar — Aktie verübt, Wer & 
aber ven wahren Gott durch Belehrung nicht kennen lernen. 


wollte, hat es Durch feine Strafe gelernt. Sch möchte wife | 


fen, was fie für eine vernünftige Überlegung haben, wenn 
fie Menfchen gegen ihren Willen zum Opfer zwingen, ober 
wenn fie Das leiften, was fie thun! Wenn fie e8 den Göt— 
tern erweiſen, fo ift e8 feine Verehrung noch ein angeneh- 
mes Dpfer, weil e8 wider Willen dargebracht wird, weil es 
duch) Unbilvden erzwungen wird, und weil e8 durch Schmerz 
entlodt wird, Wenn e8 aber gerade für Die gefchieht, melche 


man zwingt, fo ift e8 ganz gewiß feine Wohlthat, va man 


fogar eher fterben will, als fie annehmen. Wenn Das gut 
ift, wozu tu mich einladeft, weßhalb beftürmeft du mich durch 
Leiden, warum nicht vielmehr durch Worte als durch Schläge, 
warum nicht vielmehr durch einen Vernunftbeweis als durch 
Qualen des Körper8? Daher ift e8 offenbar, daß es etwas 
Schlechtes jei, wozu du den Menfchen nicht mit feinem 
Willen anziehft, fondern ihn troß feines Wiverftrebens hin 
reiſſeſt. Was iſt e8 für eine Thorheit, für Jemanden ge— 
gen deſſen Willen Sorge zu tragen? Ober fannft vu wohl, 
wenn Jemand durch vrüdende Leiden zum Tode feine Zu— 
Hucht zu nehmen verfucht und du ihm entweder das Schwert?) 


320 verfaßt ift. Seite 100 haben wir mit Bezug auf VI, 17: 
„Speetantur adhuc poenae“ gezeigt, daß die fieben Bůcher in 
der diokletianiſchen Verfolgung 310-313 abgefaßt find. Lenglet 
befireitet zwar in ber Vorrede ©. 5, daß der Ausdrud spectan- 
tur — poenae die Fortdauer ber Berfolgung bemeije; er will 
poenae — speetantur von Merkmalen früherer Strafen ver⸗ 
—— wifen; allein dann hätte Laktantius poenarum insignia 
geſchrieben wie V, 13. Das jam pridem der Borrede weiſt ung 
3 Licinine’ Berfolgung bin, und bus videmus beftätigt dieſe An⸗ 
deutung. 
1) Laktantius bat ſich hier zu einer irrigen Behauptung hinreiſſen 
laſſen; es ift Wflicpt für den Chriften, einem Lebensmüden bie 
Waffe” zu entreiffen, und ſomit iſt e8 aud eine Wohlthat; fiehe 
auch Senefa de benef. IX, 15. 
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entreiffeft oder ben Sid abnimmft oder von einem jahen F 


% Sturze zurückziehſt oder das Gift ausgießeft, dich alsdann 


als Retter eines folhen Menſchen rühmen, obgleich Sener, 
den du gerettet zu haben glaubft, Dir gar feinen Dank aus— 
fpricht, fogar glaubt, daß du fchlecht mit ihm gehandelt ha— 
beft, weil vu ihn von dem gewünfchten Tode abbielteft und 
du ihn nicht zum Lebensende, das heißt zum Ausruhen von 
ven Leiden gelangen ließeſt? Eine Wohlthat muß namlich 
nicht nach der Beichaffenheit der Handlung, fonvdern nach 
der Geſinnung des Empfängers abgewogen werben. Warum 
bältft du Das für eine Wohlthat, was mir eine Übelthat 
tft? Du willft, daß ich deine Götter verehre, und ich glaube, 
daß mir Das den Tod bringt. Wenn es etwas Gutes it, 
beneide ich dich nicht. Genieße allein dein Gut! Es ift 
gar fein Grund vorhanden, daß du meinem Irrthume ab— 
helfen willft, ven ih nach überlegter Wahl angenommen 
habe. Wenn es aber etwas Böſes ift, weßhalb reiffeft vu 
mih bin zur Theilnahme daran? Genieße dein Loos! Ich 
will lieber im Guten fterben als im Schledhten Ieben. 


54. Über vie Freiheit ver Religion bezüglich der 
Berehbrung Gottes, 


Das kann zwar mit Recht gefagt werben. Aber wer 
wird es hören, wenn es noch irgend eine Freiheit in den 
menfchlichen Angelegenheiten gäbe, wann leidenſchaftliche und 
ihrer felbft nit mächtige Menichen glauben, daß ihre Herr» 
ſchaft verringert werde? Und doch ift e8 die Religion vor— 
augsweife, in welcher vie Freiheit ihren Sit genommen bat. 
Sie iſt vor anderen Dingen etwas Freiwilliges, und es kann 
Reinem Zwang angethan werden, das zu verehren, was er 
nit will. Es kann Das vielleiht Einer beucheln, aber 
- Willenszuftimmung ift nicht möglih. Wenn Einige endlich 
aus Furcht vor Dualen oder durch Peinen überwunden zu 


1) Bergil Aeneis XII, 932. 
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abſckeulichen Opfern eingemilligt haben, fo thun fie doch 
niemals freiwillig, was fie aus Zwang gethan haben, ſondern 
fobald e8 wiever in ihrer Macht fteht, wenden fie fih von 
Neuem nach erlangter Freiheit zum wahren Gott, verföhnen ihn 
dur Bitten und Thränen und thun Buße, nicht für ein 
fret gewolltes (Opfer), da fie feinen freien Willen hatten, 
ſondern für jenes, das im erlittenen Zwange gebracht wurde. 
Da fie num Genugthuung leiften, wird ihnen die Verzeihung 
nicht abgefchlagen. Was richtet Der alfo aus, der den Kör— 
der entweiht, wern er den Willen nicht beugen kann? In— 
deß jubeln aber die Menſchen mit erbärmlicher Denffraft 
unverfhämt und mit unglaublicher Freudigfeit, wenn fie 
einen tapferen Menfchen dahin gebracht haben, ihren Göt- 
tern zu opfern, und fie freuen fich, als wenn fie einen Feind 
unter das Joch gebracht hätten. Wenn aber irgend Einer 
weder durch Drohungen noch durch Folter erfchredft Lieber 
den Glauben feinen Leben vorziehen will, fo erfchöpft die 
Sraufamfeit gegen einen Solchen ihren Scharffinn; was fick 
nicht Jagen over denken läßt, Tebt fie in’S Werk, und meil 
fie wiffen, daß der Tod für Gott ehrenvoll fei, und daß 
derjelbe unfer Steg fei, wenn wir triumphirend über die 
Henkersknechte das Leben für ven Glauben und die Reli— 
gion hingeben, fo ftrengen fte fich auch felbft an, daß fie 
fiegen. Sie thun ihnen (deßhalb) den Tod nicht an, fon= 
dern fie erfinnen neue und unerhörte Qualen, damit die 
Schwäche der tiefft inneren Empfindung den Schmerzen 
nachgebe, und wenn fie nicht nachgibt, halten fie inne und 
verwenden forgfume Pflege an den Wunden, damit die wies 
verholten Foltern den noch frifchen Narben mehr Schmerz 
zufügen; und Die, welche gegen Unfchuldige ſolche Duäle- 
reien üben, halten fich freilich für fromm, gerecht und got— 
tesfürchtig (an folhen Opfern der Götter erfreuen fie fich 
nämlich), Sene aber nennen fie Gottlofe und Hoffnungslofe. 
Mas ift es nun für eine Bosheit, daß Der, welcher un- 
ſchuldig gequält wird, gottlos8 und hoffnungslos genannt 
wird, ver Henker aber für gerecht und fromm erklärt wird ? 
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55. Die Heiden ſchwärzen die Gerechtigkeit, 
welche Gott dient, durd die Beſchuldigung der 
Gottloſigkeit an. 


- Aber fie fagen, daß Die mit Recht geftraft würben, 
welche die öffentlichen, von den Vorfahren überlieferten Her 
ligionen verabfcheuen. Was? Wenn jene Vorfahren bei der 
Annahme eiteler Gottesverehrungen thöricht waren, wie wir 
Das bereits früher nachgewieſen haben, ſoll ung eine Schranfe 
gefeßt werben, das Wahre und Beflere zu erftreben? Warum 
rauben wir und die Freiheit und dienen unfelbftitändig frem— 
den Irrthümern? Es foll geftattet fein, zur beſſeren Er— 
fenntniß zu fommen und die Wahrheit aufzufinden. Wenn 
es jedoch beliebt, die Thorheit der Vorfahren in Schuß zır 
nehmen, warum bleiben aber die Ägyptier ungeftraft, welche 
vierfüßige Thiere und fonftige Thiere jeder Art als Götter 
verehren? Warum werben über die Götter felbft theatra- 
liſche BVorftellungen gemacht und Der, welcher fie jehr 
wigig verfpottet hat, geehrt? Warum hört man auf 
die Philoſophen, welche entweder fagen, daß es feine Göt— 
ter gebe, oder wenn es folche gebe, daß fie für Nichts ſor— 
gen und die menichlichen Angelegenheiten nicht berüdfich- 
tigen, oder die behaupten, daß es durchaus gar feine Vor— 
fehung gebe, welche die Welt regiert? Als Gottlofe werden 
ganz allein von Allen Die erklärt, welche vem wahren Gotte?) 
und ber Wahrheit anbangen. Und da diefe zugleich Gerech— 
tigfeit und Weisheit ift, fo machen Jene fie ſchlecht durch 
eine Anſchuldigung von Gottloſigkeit und Thorheit, und ſie 
erfaſſen nicht die Urſache ihrer Täuſchung, weil fie das 


1) Diefer herrliche Set bes Laftantius bat ſich zu allen Zei⸗ 
ten bewahrheitet uud iſt ein großer Troft für den kathoͤliſchen Chri⸗ 
ſten, da er mit feiner Kirche ſtets allein geſchmäht und verfolgt wird. 
Diele einzige Thatſache fryon iit ein Beweis für die Echtheit unjeres 
Glaubene, da fie Jeſu Lbort beftätigt: „Haben fie mich verfolgt, 
To werden fie euch auch wierfolgen.” 








Schlechte gut umd das Gute Schlecht nennen, Die meiften 
Philofophen, aber vorzüglich Plato und Ariftoteles, haben 
allerdings viel über die Gerechtigkeit?) gefprodhen, indem 
fie Diefe Tugend in ihren Erdrterungen mit dem höchften 
Lobe rühmten, weil fie einem Seren das Seinige zufommen 


laſſe, weil fie die Billigfeit in Allem wahre. Und obgleich 


die übrigen Tugenden ftill im Inneren eingefchloffen feien, 
(Sagen fie,) daß es die Gerechtigkeit allein fei, welche wever 
bloß für fih forge noch auch verborgen fei, fondern ganz 
nad) auffen bervortrete und geneigt fei, Gutes zu thun, 
damit fie möglichft Vielen nüße, gerade als wenn bei den. 
Nichtern allein und bei Denen, vie irgend ein Amt haben, 
und nicht bei Allen die Gerechtigkeit fein müßte. Und doch 
gibt e8 feinen Menfchen, und wenn er aud) ganz niedrig. 
oder ein Bettler wäre, dem die Gerechtigkeit nicht zu Theil. 
werben könnte, Über weil fie nicht mußten, woher fie 
ſtammte, und was für eine Wirkfamfeit fie hatte, fo haben. 
fie jene höchite Tugend, welche das gemeinfame Gut Aller 
ft, nur Wenigen zuertheilt und erklärt, daß fie nicht eigene 
Bortheile erwarte, fonvern bloß für den Nuten Anderer 
beforgt jet. Und nicht mit Unrecht ift Karneades aufgetre- 
ten, der mit vorzüglichem Geifte und Scharfblidfe begabt vie 
Auseinanverfeßung Jener widerlegte und die Gerechtigkeit, 
welche fein feites Fundament hatte, umftürzte, nicht weil er 
meinte, daß die Gerechtigfeit zu verachten fet, ſondern um zu 
zeigen, daß jene PVertheiviger vexfelben gar feine beſtimmte 
Sicherheit über die Gerechtigfeit vorbrächten. 


56. Die Gerechtigkeit ift die wahre Gottesver— 
ehrung. 


Wenn namlich die Gerechtigfeit in der wahren Gottes— 








1) Bergleihe Blato de republ. IV, 10. ©. 483 A. Da” 
nach ift Die Gerechtigkeit ‚eo ra aörod nodrrew‘; ihr Wefen 
liegt darin, Daß Jeder das Seinige thne und Jedem das Seinige 
zufomme. Plato nennt fie auch docıms xowwrirn; fiehe Arifto- 
teleg in Ethic. ad Nicom. lib. V. 
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verehrung beftebt, (mas ift denn fo angemeffen zu einer bil⸗ 


figen Handlungemeife, To pflihtmäßig für Ehre, fo noth— 
wendig zum Heile, al8 Gott zu erkennen als Vater (Schö—⸗ 
pfer), ihn zu verehren als Herrn und feinem Geſetze und 
feinen Vorſchriften zu gehorchen ?) fo kannten ja die Philo- 
ſophen die Gerechtigkeit nicht, weil fie weder Gott felbft er- 
kannten, nod fein Gefeß und feine Vorfehriften beobachte— 
ten; und deßhalb Fonnten fie von Karneades widerlegt wer- 
den, deflen Rede alfo lautet: e8 gebe Tein von der Natur 
ausgebendes Recht, deßhalb nähmen alle lebenden Weſen 
unter Seitung der Natur ihre Vortheile wahr, und verhalb 
müſſe die Gerechtigkeit, wenn fie für fremde Vortbeile forge, 
die ihrigen aber vernadhläßige, als Thorbeit erklärt werben. 
Wenn deßhalb alle Völker, die eine Herrfchaft befäßen, und 
felbit die Römer, die den ganzen Erdkreis in Befib genome 
men hätten, der Geredhtigleit folgen wollten und Jedem das 
Seinige, was fie mit Waffengewalt in Befit genommen, 
zurücderftatteten, fo müßten fie zu ihren Hütten in Dürftig- 
feit zurückkehren. Wenn fie Das thäten, fo müßten fie 
zwar für gerecht, aber auch für Thoren gehalten werben, 
weil fie fih bemühten, um Anderen zu nüßen, ich felbft zu 
Schaden. Berner (fagte er), wenn Einer einen Menſchen 
fände, der aus Irrthum entweder Golv für Meffing oder 
Silber für Blei verkaufte und ein dringender Grund ihn 
. nötbigte, daſſelbe zur faufen, wird er fich unfundig zeigen und 
28 um geringen Preis kaufen, oder wird er e8 vielmehr ent» 
deden? Wenn er e8 ihm entveden wird, wird er freilich 
für gerecht gehalten, weil er ihm nicht getäufcht hat, aber 
auch für einen Thoren, weil er einem Anderen Vortheil ver- 
ſchafft hat, ſich den Schaden. Aber ver Schaden ift noch 
erträglih. Wenn aber fein Leben in Gefahr fommen wird, 
fo daß er entweder (einen Anderen) tödten over felbft fter- 
den muß, was wird er alddann Ihun? Es kann ſich näm— 
lich ereignen, daß er nad erlittenem Schiffbruch einen Schwa— 
hen finnet, der fih auf einem Brette befindet, oder auch, 
daß er nach Befiegung des Heeres als Flüchtling einen Ans 
deren findet, der als Verwundeter auf einem Pferde ſitzt; 
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wird er mohl Jenen vom Breite oder Diefen vom Pferde 
fürzen, damit er felbft entlommen könne? Wenn er wird 
gerecht jein wollen, fo wird er e8 nicht thun, aber auch ale 
Thor erflärt werden, indem er das Leben eines Anderen 
ſchont, das feinige hingibt. Wenn er es thut, wird er zwar 
Hug jcheinen, weil er für fich ſorgt, aber auch fchlecht, weil 
er Schaden zufügen wird. !) 


57. Weisheit und Thorbeit. 


Das Vorgetragene ift allerdings ſcharfſinnig, aber fehr 
leicht fann man darauf antworten. Die Verwechlelung der 
Begriffe bewirkt nämlich, daß es fo zu fein ſcheint. Denn 
fowohl hat die Gerechtigkeit ven Schein von Thorbeit, ohne 
jedoch Thorheit zu fein, als auch hat die Bosheit einen 
Schein der Weisheit, ohne jedoch Weisheit zu fein. Wie 
aber jene Bosheit, die in ver Sorge für eigenen Vortheil 
flug und fcharffinnig ift, keine Weisheit, ſondern liftige Ver— 
fchlagenbeit ift, fo muß auch die Gerechtigfeit nicht Thor— 
beit, fondern Unſchuld genannt werden. Weil der Gerechte 
nothwendig weile fein muß, muß der Thörichte ungerecht 
fein. Denn weder die Bernunft noch die Natur felbit läßt 
zu, daß Der, welcher gerecht ift, nicht mweife fei, da ja ver: 
Gerechte durchaus Nichts thus, als was recht und gut ift,. 


1) Dieje ganze Erörterung des Carneades findet ſich bei Ci- 
cero de republica II, 19 ff. Dieſe unfinnige Sophifterei, die 
im Talmud von den Juden ned) vertreten iſt (Rohling, Talmud⸗ 
Sude, und Bonifazinsbrofgiiren 11, 1875), ift im Chriſtenthume, 
wo Jeſu Lehre gilt: „Was du wicht wilft, daß dir neichehe, thue 
auch feinem Anderen,” verurtheilt. arneades aus Kyrene, geb.. 
210, geit. 129, ift Begründer der neueren (dritten) Akademie; er 
Yehrte lange in Athen. Er fam nah Rom 155 als Gefandter, 
um ben Athenern die wegen Zerfiörung von Oropus anferlegte 
Geldbuße von fünfhundert Talenten abzuwenden ; ſiehe Sellius 
VI, 14; Cicero de oratore III, 18. 19. 21.36; Cicero Tusecul. 
3, 54; 4, 555, 83-87; Hllfemann adAcad. II, S.460; Bähr,. 
zöm. Xiter. III, $ 353; Zeller, Bhilofophie ber Griechen LIL, 454. 





a 















j das Böſe und das Verkehrte immer flieht. Kein Anderer 
 fann das Gute und das Böſe, das Verkehrte und das Rich⸗ 
tige unterfcheiven als der Weile. Der Thörichte aber han— 
‘delt böfe, weil er nicht weiß, was gut und böſe iſt. Deß- 
halb ſündigt er, weil er das Verfehrte und Nechte nicht uns 
terfcheiden Fan. Deßhalb kann ver Thörichte feine Gerech- 
tigkeit, der Ungerechte keine Weisheit befigen. Deßhalb ift 
Der nicht thöricht, der weder ven Schiffbrüchigen vom Brette, 
noch auch den Verwundeten vom Pferde herabftürzen wird, 
weil er fich enthält, einem Anderen zu fhaden, was Sünde 
iſt; der Weife aber muß die Sünde fliehen. Daß er aber 
als Thor beim erften Anblicke erfcheint, bewirkt der Um— 
ſtand, daß man annimmt, daß die Seele mit dem Körper 
untergehe. Deßhalb bezieht man jeven Vortheil auf dieſes 
Leben. Freilich wenn nah dem Tode Alles aus ift, dann 
- handelt Der allerdings thöricht, welcher das Neben eines Anderen 
mit dem Berlufte des feinigen verfchont, oder wer mehr 
ſorgt für den Gewinn eines Anderen als für ven feinigen. 
Wenn der Tod die Seele vernichtet, dann muß man ſich 
bemiühen, länger und bequemer zu leben. Wenn aber nad 
dem Tode ein ewiges und glücliches Leben bleibt, fo wird 
der Gerechte und Weife fiber dieſes irdiſche Reben mit allen 
Gütern der Erbe verachten; er weiß ja, welchen Lohn er 
von Gott empfangen wird. Defhalb laßt uns Unſchuld und 
Gerechtigkeit fefthalten, laßt ung den Schein der Thorheit 
auf uns nehmen, damit wir die wahre Weisheit fefthalten 
fönnen. Und wenn e8 den Menſchen unfinnige Ihorheit 
fcheint, daß ſie fih quälen laffen, und Lieber zu fterben als 
den Göttern zu opfern und unverlegt fortzugehen, wir wols 
len uns dennoch bemühen, durch alle Kraft und Ausdauer 
Gott die Treue zu bewahren. Kein Tod fol uns fchreden, 
fein Schmerz uns beugen, auf daß die Kraft und Stand» 
haftigfeit des Geiſtes unerfchütterlich erhalten bleibe, Sie 
mögen uns Thoren ſchelten, wofern fie felbft die größten 
Thoren und blind, ſtumpfſinnig und den Thieren gleich ſind, 
die nicht erkennen, daß es ein todbringendes (Verbrechen) 
Sei, unter Dintanfeßung des lebendigen Gottes ſich vor dent 








 gebifchen nieberäuterfen und es —— die auch nick 
wiſſen, daß Jene eine ewige Strafe erwartet, welche em⸗ 
pfindungsloſe Gebilde verehrt haben, daß Diejenigen aber, 
‘welche weder Qualen noch ven Tod fur die Verehrung und 
für die Ehre des wahren Gottes zurückgewieſen haben, das 
ewige Leben erlangen werden. Das iſt der erhabenſte Glaube, 
das ift die wahre Weisheit und die vollfommene Gerechtig- 
feit. Das kümmert uns nicht, was thörichte und verädht- 
liche Menfchen denken. Wir müffen auf Gottes Ausspruch 
achten, damit wir fpäter Die richten, welche über ung Ur⸗ 
theile gefällt haben. 


58. Über die wahre Gottesverehrung; das 
wahre Opfer. 


Ich habe nun den Begriff der Gerechtigkeit auseinander 
geſetzt. Jetzt bin ich daran, zu zeigen, welches das wahre. 
Gottesopfer fei, welches bie richtigſte Weife fei, Gott zu 
verehren, damit Keiner glaube, Gott verlange entweder 
Schlachtopfer oder Wohlgerüche over koſtbare Geſchenke, den 


ja weder Hunger noch Durft noch Kälte noch das Verlan— 


‚gen nach irdiſchen Dingen erfaßt; daher bevarf er alles 
Deſſen nicht, was man in ven Tempeln den Gößenbildern 
bringt. Wie aber das Körperliche körperlicher Opfer bedarf, 
fo kommen auch dem Unkörperlichen nothwendig unkörper— 
liche Opfer zu. Jener Dinge aber, die Gott dem Men— 
ſchen zum Gebrauche überwieſen, bedarf er ſelbſt nicht, da 
ja bie ganze Erde in feiner Macht iſt; er bedarf keines Tem⸗ 
pels, dem ja bie Welt als Wohnfit gehört; auch gibt es 
fein Biloniß von ihm, da er weder mit den Augen noch 
mit dem Geifte erfaßt werden kann; ebenfo wenig braucht 
er irdiſche Kichter, der die Sonne mit den übrigen Sternen 
zum Gebrauche des Menfchen als Xichtlörper zu fchaffen 
vermochte, Mas Anderes verlangt alfo Gott von ven Men- 
ſchen als eine reine und heilige Verehrung des Geiftes? 
Denn Das, was mit der Hand oder aufferhalb des Men- 
ſchen zu Stande kömmt, ift unpaffend, hinfällig und unan— 


—— 






genehm. Das wahre Opfer aber w 8 dem Herzer 

bracht, nicht was mit der Hand aus irgend einem Behälter 
zum Dpfer gebracht wird, fonvern was ber Geift opfert. 

Das ift das angenehme Opfer, welches die Seele aus ſich 
opfert. Was nüßen Opferthiere, Weihrauch, Kleider, Sil- 
ber, Gold, ja fogar foflbare Steine, wenn der Dpfernte . 
fein reines Herz bat? Somit ift ed einzig Die Gerechtigkeit, 
vie Gott verlangt. Darin befteht das Opfer und die Ver- 
ehrung, die Gott zufommt. Jetzt erübrigt mir nur noch ze 
erörtern und zu zeigen, welche Werfe die Gerechtigkeit er» 
fordere. 


59, Die zwei Wege des Lebens und die erfter 
Berirrungen der Menfchheit. 


Die Philofopben ſowohl als auch die Dichter wußten 
fchon, daß e8 zwei Lebenswege) gebe, aber beide haben die— 
felben auf verfchievene Weife vorgetragen. Die Philofo- 
phen beftimmten ven einen als den Weg des Fleiffes, ven 
anderen als den der Trägheit; aber Das machten fie nicht 
eolftändig richtig, weil fie diefe bloß auf die Vortheile die— 
ſes Lebens bezogen. Beſſer haben’ die Dichter?) ven einen ven 
der Gerechten, den anderen den der Gottlofen genannt. 
Aber darin irren fie, daß fie viefelben nicht für diefes Le— 
ben, fondern für die Verftorbenen aufftelen. Wir aber 
nennen ganz gewiß mit vollem Rechte den einen ven Weg 
des Lebens, den anderen den des Todes, erklären jedoch auch, 
daß diefe Wege fich hier vorfinden. Jener, der mehr nady 
rechts geht, auf dem vie Gerechten wandern, führt nicht in 


1) Siehe hierüber Xenophons Memoiren II. c. I, 21 und 
Cicero de off. I, 32. 

2) Siehe Bergil VI, 540, von Laktantius VI, 4 angeführt, 
und Servius zu V. 735. 2 








ond i Slimel; bern fie — 
ewig ———— en, Der. mehr nad; Iinfs gehende 
Weg führt zur Hölle; denn die Ungerechten werden den. 
ewigen Qualen überwiefen. Alfo müſſen wir ven Weg der 
Gerechtigkeit, ver zum Leben führt, fefthalten. Die erfte 
Pflicht der Gerechtigfeit aber ift, Gott zu erfennen als den 
Schöpfer, ihn als Herrn zu fürchten und ihn wie einen 
Bater zu lieben. Jener, der uns das Dafein gab und uns 
durch ven Lebensgeift belebte, der uns nährt und erhält, er 
bat ja nicht bloß als Vater, fondern auch als Herr das 
Recht, und zu züchtigen, und iſt unfer Leben und unfer Tod 
in feiner Macht. Deßhalb fchuldet ihm der Menfch eine 
poppelte Ehrenbezeigung, nämlich Liebe und Furcht, Die 
zweite Pflicht ver Gerechtigkeit ift, ven Mitmenfchen als 
feinen Bruder anzuerfennen. Denn wenn ung derfelbe Gott 
erihaffen und er Alle insgefammt zur Gerechtigkeit und 
zum ewigen Leben unter gleicher Bedingung in's Dafein 
gerufen bat, fo find wir ja ficherlich durch ein brüderliches 
Band verbunden; wer felbige8 nicht anerkennt, ift ungerecht. 
Aber der Ursprung diefer Verkehrtheit, woburd die Ver— 
bindung der Menfchen unter einander, wodurd das Band 
inniger Beziehung gelöft worden, kommt davon her, daß 
man den wahren Gott nicht fennt. Wer die Gnadenquelle 
nicht fennt, fann in feiner Weife gut fein. Deßhalb ift 
ſeit jener Zeit, wo die Menfchen viele Götter aufzuftellen 
und zu verehren anfingen, nad) dem Berichte der Dichter 
die Gerechtigkeit verfcheucht worden und jede Verbindung 
wie auch das menschliche Gefelfchaftsrecht zerriffen worven. 
Alsdann trug Jeder für fih Sorge, man ſchätzte das Recht 
nach der Kraft, fchavete fich gegenfeitig, man ging vor mit 
Betrug und umgarnte mit Lift, feine Vortheile förderte 
man durch den Nachtheil der. Anderen, man fchonte weder 
Berwandte, noch Rinder, noch die Eltern, und mifchte zum 
Morde der Menichen Giftbecher ‚ bewaffnet belagerte mar 
die Wege und machte die Meere unfiher; Willfür aber, 
zu welcher bie Wuth geführt hatte, herrſchte fchranfenlos, 
mit einem Worte, Nichts hielt man noch für —— das 
Raktantiug’ ausgew. Schriften. 











pie abſcheuliche deidenſchaft nicht verletzt hätte. Als vergleie 





‘hen geſchah, da machten ſich vie Menfchen zum gemeinfa= 
men Nutzen Gefete, damit fie fih fo vor Unbilden ſchützten. 
Aber die Furcht vor ven Geſetzen unterdrückte die Verbre— 
hen nicht, fonvern befeitigte nur die Willkür. Die Gefeße 
tonnten freilich die Vergehen beftrafen, aber das Gewiſſen 
Tonnten fie nicht mit Furcht erfüllen. Deßhalb fing man 
jest an, beimlib zu thun, was früher öffentlich geichah, 
fogar wurde ver Sinn der Gefeße umgangen, da gerade die 
Handhaber der Geſetze, durch reichliche Geſchenke beitöchen, 
vichterlihe Urtheilsfprüche zu verkaufen pflesten, fer e8 zur 
Befreiung ver Böſen oder zum DVerverben ver Guten. Hier 
zu kamen noch Zwiſtigkeiten und Kriege und gegenfeitige 

- Beraubungen, und fo fam nad Unterbrüdung ver Gelege 
die Möglichkeit, willfürlich zu wüthen, in Geltung. 


60, Die Pflibten der Gerechtigkeit. 


Als die menfhlichen Verhältniffe in folhem Zuſtande 
ſich befanden, hatte Gott mit uns Erbarmen, er offenbarte fich 
uns und gab uns zu verftehen, daß wir an ihm die Keligion, 
ven Glauben, die Keufchheit und die Barmberzigfeit erler- 
nen follten, damit wir fo nach Ablegung des Irrthums 
vom früheren Leben zugleich mit Gott ung felbft, die wir 
durch Gottloſigkeit uneind geworben, fennen lernen möchten 
und das göttliche Geſetz, melches der Herr ung felbft über- 
geben, und das die Erde mit dem Himmel verbindet, anneh— 
men möchten, auf daß durch vieles Gefeß alle Irrthümer, 
die ung umftridt hielten, mit allem eitelen und gottlofen 
Aberglauben bejeitigt würden. Was wir nun dem Men- 
ſchen Schulden, Schreibt eben daſſelbe Gefeß vor, und e8 
lehrt, daß man Gott erweife, was immer man einem Mite 
menſchen erwiefen habe.!) Aber vie Wurzel der Gerechtigkeit und 


1) Matth. 25, 40: „Was ihr dem geringften meiner Brüder 
—— Das habt ihr mir gethan;“ ſiehe auch Matth. 10, 40; 
I) ⸗ [} ⸗ 





Das ganze Fundament der Billigfeit befteht darin, daß du 
Teinem Anderen anthuft, was du felbft nicht ertragen willſt; 
die Oefinnung eines Anderen folft du nach deiner eigenen 
abmeffen. Wenn es bitter ift, Unbilden zu ertragen, und 
Der ungerecht erfcheint, welcher fie zufügt, fo übertrage auf 
die Perfon des Anderen Das, was vu bei dir wahrnimmft, 
und auf Die deinige, was du von dem Anderen urtheilftz 
alsdann wirft du einfehen, daß du fowohl ungerecht hans 
‚ belft, wenn du einem Anderen ſchadeſt, als auch ver Andere, 
wenn er dir ſchadet. Wenn wir das nun im Geifte erwä- 
‚gen, werden wir diellnfchuld, worin die Gerechtigkeit gleiche 
fam in der eriten Stufe enthalten ift, fefthalten. Das Exfte 
nämlich ift, feinen Schaden zuzufügen, alsdann folgt das 
Zuwenden von Vortheilen. Wie man aber bei wüſten Adern 
nor dem Säen die Difteln ausreißt und alle Stämme mit 
den Wurzeln berauszieht und jo das Feld rein ftellen muß, 
ſo müffen audy aus unferen Seelen zuerft die Fehler ent» 
fernt und alsdann erft die Tugenden eingepflanzt werben, 
Damit aus ihnen durch den Samen des Wortes Gottes 
Früchte ver Unfterblichkeit emporwadhlen. - 


61, Bon den Affelten. 


Es gibt drei Affefte oder, um mich fo auszuprüden, 
drei Furien,?) die in den Seelen ver Menſchen fehr große 
Verwirrungen erregen und bismeilen zu folder Bflichtver- 
letzung bintreiben,?) daß fie feine Rückſicht, ſei es für guten 


1) Laktantius fagt VI, 19, daß die Dichter fie Furien nen- 
zen; fie heiffen: Tifiphone, Nächerin des Mordes; Alefto, Die nie 
Raſteude; Megära, die Feindkiche; fiehe die Quellen: Jakobi 
Mythol. S. 320; Cic. de natura deorum 3, 18. Ä 

2) Das Wort cogunt heißt nicht zwingen [zur Sünde], wie 
Wörter a. a. D. Seite 466 e8 überſetzt, jondern wie Bunemaun 
u dieſer Stelle jagt, maxima vi urgere, gewaltig drängen; fo 

ergil Aen. III, 56: Quid non cogis auri fames? Chprian 
epist. 11, 15; Laktantius epit. 50; Grotius zu Din 14, 23: 
13 








Namen over eigene Gefahr, zulaffen. Der Zorn begehrt 
Rache, vie Habgier verlangt nah Schäßen, vie innliche Luſt 
erftrebt Genüffe. Dielen Laſtern muß man vor Allem wie 
verstehen und fie mit der Wurzel ausrotten, damit die Tu⸗ 
genden an ihre Stelle gepflanzt werden fünnen. Die Stoifer 
glauben nun, daß dieſe Affekte ausgerottet, die Beripatetifer, 
daß fie gemilvert werden müßten. Beide treffen aber das 
Richtige nicht, da diefelben ja nicht aanz befeitigt werben 


können, weil fie, von Natur eingepflanzt, eine beftimmte 


und gewichtige Beftimmung haben, noch auch fich vermine 
dern laffen, da ja, wenn fie fchleht find, man fie auch im. 
befchränfter und mittelmäßiger Weife nicht haben darf; 
wenn fie aber gut find, muß man fie vollftändig benüßen.. 
Wir erfläven demnach, daß fie weder befeitigt noch aud) 
vermindert werden follen. Denn weil Gott fie dem Men« 
ſchen mit Berechnung eingepflanzt hat, fünnen fie an fih _ 
nicht Schledht fein; veßhald find fie aber von Natur aus ges 

wiß gut, weil fie zum Schuße des menschlichen Lebens er⸗ 
theilt worden; wenn man fie aber fchlecht anwendet, wer= 
ven fie fchleht, und wie die Tapferkeit, wenn man für das. 
- Baterland kämpft, etwas Gutes ift, etwas Schlechtes aber, 
wenn man gegen das Vaterland kämpft, jo werben auch 
die Affelte, wenn man fie in gutem Gebrauche hält, Tu— 
genden fein, Lafter aber bei fchlechtem Gebraudhe genannt 
werden. Der Zorntrieb ift fomit zur Zügelung ver Feh— 
lenden, das heißt zur Handhabung ver Zucht bei ven Un— 
tergebenen verliehen worden, damit die Furcht die Willkür: 
bemme und die Vermwegenheit unterbvrüde. Die aber feine 


„Uompelle intrare, ut domus impleatur“, Aber Bunemann 
jagt von Iſäus, daß er fehr unverfhämt Lüge, wenn er fage, da. 
Luther und Melanchthon Lehrten, daß der Menſch zur Sünde ge— 
zwungen werde; peccata esse inevitabilia, quae ab adfectibus 

roficiscuntur. Eduardus bemerkt ihm, daß er felbft Lüge, da 
ja Luther und Melauchthon Diefes nicht bloß in ihren Schriften. 
lehrten, ſondern jogar noch die Confessio Augustana und Saxo- 
nica Dieſes aufftellten, 





1 


N —— nicht kennen, —— gegen Gleichgeſtellte, ja — 
gegen Höherſtehende. Daher kommt es, daß man zu uns 
menſchlichen Thaten bingeriffen wird, daher die Entſchlieſ⸗ 
ſungen zu Mord und Prieg. Der Erwerbstrieb auch ift 
tem Menschen gegeben, daß er verlange und fuche, wae für 
das Neben nothwendig iſt; die aber deſſen Grenzen nicht 
kennen, haben ein unerſättliches Streben, Schätze aufzu— 
häufen: daher hat man Vergiftungen, Betrügereten, falſche 
Zeftamente; deßhalb find Überliftungen jealicher Art zum 
Vorſchein gefommen. Der Affeft des Yufttriebes aber tft 
zur Erzeugung der Rinder eingepflarzt und angeboren; wer 
aber veflen Grenzen im Gerfte nicht fefthält, gebraucht 
denfelben zur Ruft allein. Daher hat man unerlaubte Lieb— 
ſchaften, Ehebrüche, gewaltfame Schändungen und gl die 
Berborbenheiten in den Sitten. Die genannten Affekte 
müflen alfo in ihren Grenzen gehalten und in die rechte 
Nichtung gelenft werden; in diefer werden fie ung, wenn 
fie auch noch fo heftig fein follten, doch nicht mit Schulo 
belaften können. 


62. Wie man die Genüffe der Sinne int ükäne 
ten foll. 


Wenn wir eine Beleidigung erdulden, müflen wir den 
Zorn beherrfchen, damit ſowohl das Übel, fo aus dem Streit 
zu erwarten ift, unterprüdt werde, als auch daß wir bie 
zwei fehr wichtigen Tugenden, die Unschuld und Geduld, 
bewahren. Die Habfucht muß bezwungen werden, wenn 
man eben ausfommen kann. Denn was ift es für eine une 
finnige Leidenschaft fich abzumühen, Das aufzuhäufen, was 
durch Diebftahl oder Achtung oder ficher durch den Tod 
auf Andere übergehen muß? Die Tinnliche Luſt zeige fich 


1) Laftantius drückt Das VI, 16 fo aus: Der Wagen des 
Xebens, der von ben Affelten als llichtigen Pferden gezogen wird, 
tommt zum Ziele, wenn er ſich auf dem rechten Wege hält. 
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nicht auffer dem geſetzlichen Ehebette; fie foll ſich aber ver } 
Kindererzeugung dienftbar ermweilen. Das allzugroße Ver— 


langen nad Ergöglichkeit hat ebenfo Gefahr wie auch Schande 


im Gefolge und zieht ven ewigen Tod nach fich, was am, 
meiften zu verhüten ift; denn Nichts ift Gott jo 
verhaßt als ein unkeuſches Herz und eine unreine Seele. 
Es möge aber Keiner glauben, daß man fich bloß de8 Ger 


nuſſes, ver aus der unerlaubten gefchlechtlichen Bereinigung em= 


pfunden wird, enthalten müſſe, jondern zudem noch ver Genüſſe 
der übrigen Sinne, weil auch fie noch mit Fehlern verknüpft 
find, *) und darum ift e8 auch die Pflicht der Tugend, fie zu 
verachten. Der Genuß der Augen wird bei fehönen Ges 
genftänden empfunden, die Ohren haben Genuß von lieb— 
lich tönenden Stimmen, die Naſe vom angenehmen Geruche 
und der Gefhmad von füßen Speifen, und allem Dielen 
muß die Tugend ftarfen Widerſtand leiften, damit die Seele, 


.. gereizt durch diefe Lockſpeiſen, nit vom Himmliſchen zum 


Irdiſchen, vom Emwigen zum Zeitlichen, vom unfterblichen 
Leben zur ewigen Strafe nievergevrüdt werde. Bei ver 
Genüffen des Gefhmad- und Geruchfinnes kann man leicht 
zur Wolluft bingeriffen werden; denn wer diefen ergeben 
it, wird entweder ohne Vermögen fein, oder wenn er fols 
ches haben follte, wird er es durchthun und hernach ein ver> 
abicheuungswürdiges Xeben führen. Um von dem Anhören ver 
Geſänge zu jchweigen, die das innerfte Gefühl oft fo aufier 
Faſſung bringen, daß fie vie Seele in Wahnſinn verfeßen, 
fo werden auch Diejenigen, welche künftlich verfaßte Reden 
und rythmiſche Gedichte oder verſchmitzte Unterredungen 
bören, leicht zu gottlofer Lebensweiſe hingeriſſen. Daher 
fommt e8 auch, dab man ven himmlischen [von Gott geoffen- 


-barten] Schriften, weil fie äufferlich weniger zterlih er⸗ 


1) Die Borfiht, welche bier empfohlen wird in Bezug auf 
den Sinn des Sehens, Hörens, des Geruches und Sefdmades, 
bezieht fich auf Gegenflände, die ungebörige Weichlichkeit und Ber- 
ſchwendung mit fih bringen; fiehe Eduardus zu VI, 21. 





er 


9 mus de N eigen teen. ei 








N Feen, nicht Teicht Ofauben fäentt; veßhalb, wei fie ente 
weber felbft beredt find over weil fie Beredtes lieber Iefen 


wollen, fuchen fie nicht das Wahre, fondern das Angenehme; 
ja fogar fcheint Jenen Das die ficherfte Wahrheit zu bier 


ten, was ihren Ohren fchmeichelt. Indem fie fi) fo durch 
liebliche Rede fangen Yafjen, weifen ſie die Wahrheit zurüd. 2 


Die Ergdblichfeit aber, welche mit dem Gefichtsfinne in Be= 


ziehbung ftebt, if vielfacher Art; denn die Empfindung beim 


Anblide Eoftbarer Gegenftände erweckt Habſucht, die ein 
Weiler und Gerechter nicht haben darf; was aber beim An⸗ 
blick ſchöner Weibsperſonen empfunden wird, reißt zu einer 
— Luſt hin, worüber wir bereits oben geiprochen 
aben 


63. Die Schaufpiele verderben im höchſten 
Grade die Sitten. 


Es bleibt uns noch übrig, von den Schaufpielen zu re⸗ 
den, welche die Weiſen ſorgſam vermeiden ſollen, weil ſie 
ſowohl ſehr viel zum Verderben der Seelen beitragen, als 


auch beſonders, weil fie zur Verehrung der Götzen erfunden 


fein follen. Die Spende von Opfergaben ift eine Feier für 
Saturnug,!) das Bühnenspiel für ven Bachus, 2) die Cirkus— 
fpiele aber follen dem Neptun?) geweiht fein, ſo daß, wer an 
den Schaufpielen Theil nimmt, fofort unter Mißachtung 
der Verehrung des wahren Gottes zu unheiligen Religions— 
übungen übergegangen zu fein ſcheint. Ich will indeſſen 
lieber von. der Sache felbit als von ihrem Urfprung ſpre— 
ben. Was ift fo fchauerlidy und häßlich als die Ermore 


» FR Aber Saturnus Mafrobins de primis Romanorum 


sacris I, 
Rn 2) Siräner ſpricht Donatus ad Terentü Andriae prol. 


it, 
3) Vergleiche Servius zu Bergil Aen. VIII, 636 imd Li» 
vius J, 9. 
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dung eines Menſchen? Deß balb iſt ahler Leben durch bie 


ſtrengſten Geſetze geſchützt, deßhalb find Kriege verabicheuend- 
werth; jedoch hat eine alte Gewohnheit ausfindig gemacht, 

wie man Menfhenmord ohne Krieg und Geſetz ausführen 
föünne, und Das gefchieht fogar zum Vergnügen, was das 
Berbrechen fi) angemaßt bat. Wenn nun Gener, der einem 
Menſchenmorde beimohnt [ohne ihn zu hindern], des Ders 
brechens fich fchulvig weiß und Der, welcher zufchaut, vers 
felben Unthat ſchuldig ift wie Der, welcher fie nicht verhindert, 
dann wird ja auch bei ven Ermordungen der Gladiatoren 
der Zufchauer nicht weniger als der Mörder mit Blut ber 
fleckt, und kann Der nicht unfchuldig am vergoffenen Blute 
fein, der feine Zuftimmung zu dem Biutvergießen gab over 
nur dem äuſſern Scheine nach nicht getöntet hatte, der dem 
Mörder feine Zuneigung fund that und eine Belohnung für 


ihn forderte. 


It die Bühne etwa unfchuldiger? Auf verfelben wer— 
den gemwsltfame Schändungen und LXiebeshändel als Luſt— 
fpiel, biutfchänderifche PVermandtenmorde als Trauerfpiel 
vorgetragen. Die ſchamloſen Geberden der Schaufpieler, 
womit fie ehriofe Weibsbilvder nachahmen , lehren fogar die 
finnliben Lüfte, tie fie tanzend zur Darftellung bringen. 
Und nicht weniger ift der Gebärbenfpieler eine Anleitung 
zu fittlihem Ruin; bei ihm gefchteht in bilvlicher Andeu— 
tung, was fchänplich ift, damit die wirflichen Thaten ohne 
Scham ausgeführt werden. Wenn die Jugend, deren 
gefährliches Alter noh Zügel und Leitung nöthig hat, der— 
gleichen anfiebt, wird fie durch die bilpliche Darftellung zu 
Sünden und Laſtern angeleitet. Den Circus aber bält man 
weit weniger bevenklih ; aber ver Wahn ift zu groß, da ja 
vie Zufhauer von folder Leidenfhaft bingeriffen werben, 
daß fie nicht bloß in Wortwechſel, fondern in Streit und 
Kampf und fogar oft in Wettlampf gegen einander aufs ' 
treten. Deßhalb fol man alle Schaufpiele*) meiden, damit 


1) Wenn Laltantins bier wie Tertullian, Cyprian, Pruden- 





Xuszug ans den religiöfen Untermeifungen 0.64. 


* — 


man eine ruhige Seelenſtimmung bewahren Künne. Affen 






ſchadlichen Vergnügungen foll man entfagen, damit man 


micht durch gefährliche Weichlichfeit in die Schlingen des 


Todes ftürze. 





64 Die Affekte müffen richtig geleitet werden. 


_ ‚Die Tugend allein foll uns erfreuen; ihr Lohn ift un⸗ 
fterblih, wenn fie die Luft ‚überwunden bat. Wenn aber 
die Affefte überwunven und die Lüſte unterjocht find, dann 


ift e8 Dem, der Gott und der Wahrheit folgt, leicht, das 


Übrige zu unterdrüden; wer von Gott Segen zu erlangen 
Hofft, wird wohl niemals fluchen.’) Er wird nicht falich 
Thwören,?) um Gott nicht zu verſpotten, fondern er wird gar 
nicht fhwören,?) damit er nicht einmal, fei es aus Noth over 
Gewohnheit, vem Meineide anheimfalle. Er wird feine lie 
fligen und heuchlerifchen Reden führen,t) auch wirt er nicht 
leugnen, was er gelobt hat, er wird nicht verfpredyen, was 
er nıcht halten kann; er wird Keinen beneiven, der mit fich 





tins, Chryfoftomus, Salvian Schaufpiele und Glabiatorenipiele 
verbietet, I iſt ſein verdammendes Urtheil, dem auch Bofjuet bei» 
fimmt, ım Gefte des Chriftenibums begründet. Das Theater 
wurde zu einem Zempel der Benus. Die Bühne forderte jogar 
Menſchenopfer: wer den Herkules auf Deta darftellte, mußte ſich 
felbft verbrennen; mit faltem Blute wurde bei den Gladiatoren 
Menſchenmord veriibt. Zreffend beißt es August. confess. VI, 
8: Spectavit, clamavit, exarsit; ſiehe noch Salvian lib. VI, 
von Biſchof reich (Iriſche Kirche ©. 9) meıfterhaft überſetzt. 


Ueber gräuliche Götteropfer vergleiche mantivius 8.39. 8. 8—15. — 


1) Lut. 6, 27; Sat. 3, 9. 10; Röm. 12, 14. 

2) Deut. 5, 20; I. Tim. l 10, Fe 

3) Nicht verwegen und leidıfertig, wohl aber bei wichtigen 
Gründen; ſiehe Hebr. 6, 16; Act. 2, 13; Apofal. 10, 6; Il. Kor. 
1,2 


8. 
4) Pſalm 5, 11. : 
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und dem Seinigen zufrieden ift; auch wird er Kleinen ver⸗ 
Heinern oder Dem übel gefinnt fein, dem Gottes Wohle 
thaten etwa günftiger zu Theil werden. Er wird nicht ftehe 
len, ja durchaus nichts Fremdes begehren, *) er wird fein Geld. 
[dem Armen] auf Zins?) austhun (das heißt jr aus fremden Un— 
glück Vortheil ziehen), und doch wird er Keinem (Geld) verſagen, 
wenn die Noth ihn zwingt zum Leihen. Er wird auch wer 
der gegen feinen Sohn noch feinen Knecht fich hart zeigen ; 
er möge bedenken, daß er auch einen Vater zum Herren 
babe; fo fol er alfo mit ihnen verfahren, wie er wünſchen 
möchte, daß mit ihm felbft verfahren werve. 

Reichliche Gefchenfe wird er von minder Bemittelten nicht: 
annehmen; denn es ıft nicht recht, daß das Vermögen der 
Reichen durch Nachtheile der Armen vermehrt werde, Ein 
altes Gebot verbietet zu tödten; Dieß darf aber nicht ſo 
aufgefaßt werden, als wenn e8 bloß den eigentlichen Mens 
ſchenmord verböte; der ift fogar Durch die Staatsgefee ver» 
boten. Wenn dieſes Gebet gehörig berüdfichtist wird, iſt 
es nicht einmal geftattet, durch ein Wort Einen in Todes- 
gefahr zu bringen, ebenfowenig ein Kind zu tödten oder 
auszufegen, noch auch Sich felbft ven Tod anzutbun. Deß- 
gleichen haben wir ein Gebot, feinen Ehebruch zur begeben ; 
aber dadurch wird nicht bloß verboten, eine fremde Ehe zu 
ſchänden, was ſogar durch das gemeinſame Völkerrecht ver—⸗ 
urtheilt wird, ſondern auch eingeſchärft, ſich von Perſonen 
fernzuhalten, die ſich preisgeben.“) Über ven (weltlichen) Ges 
ſetzen iſt Gottes Geſetz,) welches ſogar Das, was (nad) die= 


1) Exod. 20, 

2) Siehe Pſalm 14, 5: Qui pecuniam non dedit ad usu- 
ram; dazu bemerft Thalhofer: dem Armen, dem es wehe thut; 
dgl. Erod. 22, 25; Levit. 25, 35; Ezechiel 18; fiehe noch: De- 
tense des sentiments de Lactance sur le sujet de l’usure 
(Baris 1677); Eduardus dissert. 27. 4, 15; Funk, Zins und 
Wucher (Tübingen 1868). 

3) 1. Kor. 6, 18, 

4) Dan muß Gott mehr gehorchen als den Menfchen. 





öfen Antrag . 





— ——— aus den rel 








| em) — iſt, — dah es die Gerechtigkeit — 


Nach demſelben (göttlichen) Geſetze ift es Pflicht, fein. fale 


ches Zeugniß zu geben; dieſes hat num aber auch eine wei= 


tere Ausdehnung. Wenn nämlich das falfche Zeugniß durch 
Lüge Dem fchabet, gegen ven es abgelegt wird, fo darf man 


ja niemals lügen,- weil die Lüge auf alle Fälle entweber in 
Irrthum führt oder fchadet. Der ift alfo fein gerechter 
Mann, welcher, auch ohne Schaden anzurichten, nur in 
müßiger Rede die Unmahrheit jagt. Dem Gerechten ift es 
auch nicht geftattet, zu ſchmeicheln; denn Die Schmeichelet 
ift gefährlich und trügeriſch; überall muß er dagegen der 
Wahrheit treu bleiben, und obgleich diefe zunächft unange— 


nehm it, fo wird fie Dennoch, wenn ihre Wirkung und ihr 


203 


At 
3 
jet 
* 
| 





Bortheil zu Tage getreten ift, feinen Haß (wie der Dichter) — 


jagt), ſondern Wohlwollen bewirken. 


65. Über die Pflichten der Barmherzigkeit. 


Ich babe über ven Inhalt der Verbote geſprochen; jeßt 


will ich noch furz auseinanderſetzen, was die Gebote enthal- 
ten. Die Unſchuld fteht in nächfter Beziehung zur Barm⸗ 
berzigfeit.”) Jene nämlich fügt nichts Böſes zu, dieſe wirfet 
Gutes. Sene legt den Grund zur Gerechtigkeit, dieſe volle 
endet fie. Denn da die Natur ver Menfhen fchwächer ift 


als die der übrigen lebenden Wefen, die Gott gebildet bat 


ſowohl mit ftarfen Waffen, um Gewalt anzuthun, als auch 
mit reichlichen Hilfsmitteln, dieſelbe abzumehren, jo hat er 
uns den Trieb zur Barmherzigkeit verliehen, damit wir jege 
lichen Schuß unferes Xehens in gegenfeitige Hilfeleiftung 
Segen. Wenn wir nämlich von ein em Gotte erfchaffen find und 


1) Terent. Andr. L, 1. 

2) Laktantius behanbelt bier die zweite Hauptpflicht des Mien- 
ſchen, die Nächftenliebe; fie erfcheint negativ als innocentia und 
poſitiv als beneficentia ; die erſtere verbietet, den Nächten zu 
verlegen; letztere fol ıbın Alles leiften, was man felbft ſich ge— 
leiſtet ſehen möchte, wenn man in Bedrängniß iſt. 
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von einem Menſchen abſtammen, ſo ſind wir ja durch das 
Vorrecht der Blutsverwandtſchaft mit einander verbunden, 
und deßhalb müſſen wir jeden Menſchen lieben. Deßhalb 
darf man nicht bloß kein Unrecht zufügen, ſondern nicht ein⸗ 
mal das zugefügte rächen, damit die vollfommene Unfchuld 
in ung vorhanten ſei, und deßhalb befiehlt und Gott, ſo⸗ 
gar für unfere Feinde immer zu beten.!) Deßhalb follen wir 
- Yeben als ein Gefchöpf, das Sinn und Theilnahme für das 
Gemeinwohl hat, damit wir uns durch gegenfeitig zu lei= 
ftende und anzunehmende Dienfte ſchützen. Unfere Gebrech— 
Tichfeit ift nämlich vielen Schlägen und Schäden: ausgefekt. 
Du kannſt die Hoffnung hegen, daß dir zuftoßen fünne, was 
einem Anderen zugeftoßen ift. Dann erft wirft du zur Hilfe- 
leiftung angeregt werden, wenn du dir die Gemüthsftime- 
mung Deffen, ver im Unglück Hilfe erfleht, wirft zu eigen 
gemadht haben. Wenn irgend Einer der Nahrung bedarf, 
- wollen wir ihm mittheilen; wenn Einer ohne Kleidung 
kömmt, wollen wir ihn befleiven; wenn Jemand von einent 
Mächtigeren Unbilden erleivet, wollen wir ihn befreien. 
- Den Fremden und ven Obpaclofen fer unfer Haus genffe 
net; die Waifen follen wir vertheivigen und vie Wittwen 
ſchützen. Dom Feinde die Gefangenen loszufaufen, die Krane 
ten wie auch die Armen zu befuchen und zu pflegen ift ein 
großes Werk der Barmberzigfeit. Wenn Unbemittelte oder 
Reiſende geftorben find, follen wir fie nicht unbeerdigt Lies 
gen laſſen. Das find die Werfe und die Pflichten ver 
Barmberzigkeit. Wenn Einer diefelben ausführt, fo wird 
er Gott ein wahres und angenehmes Opfer bringen. Das 
ift ein überaus angenehmes Dpfer bei Gott, der nicht ver— 
ſöhnt wird durch Blut der Thiere, fondern durch die fromme 
Geſinnung des Menfchen, dem Gott, weil er gerecht ift, mit 
feiner beftimmten Verheiſſung zur Seite ftebt. Er erbarmt 
ſich Deflen, den er barmberzig angetroffen; unerbittlich aber 
‚alter Demijenigen, welchen er ohne Mitleid fieht,) wenn ihn 


1) Matth. 5. — 2) Matth. 25. -- 3) Jat. 2, 18. 
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Andere Demnach müſſen wir, um Alles, was Gott e R 


gefällt, thun zu können, das Geld verachten und e8 zu den 


bimmlifchen Schäßen übertragen, wo fein Dieb e8 ausgra= 


ben, noch der Roft e8 verzehren, !) noch ein Tyrann e8 ente 


reiffen kann, ſondern wo es uns unter Gottes Schuß als Be 


“einiger Schatz erhalten bleibt. 


66. Über vie Treue und Standhaftigkeit in der 


Religion. 


Die Treue [fides] ift auch ein wichtiger Theil der Gerechtig« 
feit, die wir vorzüglich, va wir von verfelben ven Namen: 
(fideles) führen, bewahren müffen; ganz befonders aber in 


der Religion, weil Gott mächtiger ald der Menſch ift und 


vor ihm war. Und wenn es nun ſchon ruhmvoll ift, für 
Freunde, für Eltern, für Rinder, das heißt überhaupt für 
den Menſchen, ven Tod auf fich zu nehmen, und wenn, wer 
Solches thut, ein lange dauerndes Andenken und Lob er— 
langt, um wie viel mehr ift e8 dann (ruhmvoll), für Gott, 


der für den irdifchen Tod das ewige Leben gewähren kann, 


(das Leben hinzugeben)! Wenn wir veßhalb in eine ſolche 
Lage kommen fohten, daß wir von Gott abzufallen und zu 
den Keligionsgebräuchen ver Heiden überzugehen gesiwungen 
würden, alsdann foll uns feine Furt und fein Schreden 
zum Wanken bringen, den ung überlieferten Ölauben zu bes 
wahren. Gott möge uns dann vor Augen und im Herzen 


fein, damit wir durch feine innerliche Hilfe den Schmerz. 


des Herzens und die dem Körper zugefügten Qualen ) über 
Stehen. Alsdann follen wir nicht Anderes bebherzigen als: 


den Lohn des ewigen Lebens. Auf viefe Weife werben wir: 


1) Matth. 6, 20. 

2) Damit man nicht glaube, Die von Kriftlichen Schriftftel- 
fern mitgetheilten Dualen der erften Chriften jeien übertrieben, 
lefe man EL was ber Heide Tacitus als Augenzeuge ſchreibt 


Annalen B. 15. 
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Alles, was ver Mahnfinn tyrannifcher Macht gegen ung 


imn's Werk fegen wird, ertragen, wenn auch unfere Glieder 


follten auseinandergeriffen oder verbrannt werden. Schließ- 
lich follen wir uns beftreben, fogar den Tod nicht wider—⸗ 
willig oder furchtſam, fondern gern und unerfchroden auf 
ung zu nehmen, ba wir willen, welche Herrlichkeit wir bei 


Got erhalten werden, wenn wir nach dem Siege über bie 


Melt zur Verheiffung gelangen, und mit welchen Gütern 
und mit welcher Seligfeit wir die furz bauernden Übel ver 
Strafen und die Nachtheile dieſes Lebens aufmägen. 

Wenn aber auch vie Gelegenheit zu ſolchem Ruhme [des 
Martertodes] fehlen Tollte, jo fann die Treue auch im Frie— 
den noch ihren Kohn finden. Man muß fie alfo bei allen 
Pflichten des Lebens, au) in der Ehe*) feithalten. Es ge- 
nügt aber nicht, wenn man fi bloß vom fremden Ehebette 
oder vom Buhlhaufe fernhält. Wer eine Gattin hat, fuche 

ſonſt nichts Anderes; er foll mit ihr allein zufrieden fein 
und das Ehebett keuſch und unverleßt als heiliges Geheim— 
niß bewahren. Ein Ehebreher vor Gott ift freilich auch 
der Unzüchtige, welcher mit Abmwerfung des Ehejoches, fet 
3 mit einer freien Berfon over Sklavin in unberechtiater 
Woluft Ausſchweifung treibt. Wie aber die Frau? ihre 
‚Schranken bezüglich der Keuſchheit hat, daß fie nach feinem 
anderen Manne begehren darf, To fol fih audy ver Mann 
Durch dasselbe Geſetz gebunden wiffen, weil Gott den Mann 
und bie Gattin Zu einer einzigen Körpervereinigung zuſam— 
menfügte. Deßhalb bat er geboten, die Gattin nicht Zu ent» 
laffen, wofern fie nicht des Verbrechens des Chebruches ?) 


1) Laktantius fpricht hier nicht von der Chelofigfeit; lib. VI, 
21 jagt er: Die Ehe ift nicht geboten, jondern erlaubt, und ein 
heloſes, keuſches Leben deßhalb ein himmliſches leben und gleich- 
jam der Gipfel und die Vollendung aller Zugenden. Wer ſich 
zu diefer Höhe emporſchwingen kann, wird Über Die Erde trium- 
phiren u. |. w. 

2) I. Kor. 7. 

3) Matth. 19 u. Eduardus dissert. 35. 














Rn überführt wäre, auf ba das Band der — —— 


‚gung niemals aufgelbſt würde, wofern Treuloſigkeit es un — 


zerriſſen hätte. Jenes wird auch ja zuſammengefügt, 


die Schamhaftigkeit vollſtändig zu ſichern, damit die —— 9 


nicht bloß in der That, ſondern auch in Gedanken fern 
bleibe. Es iſt ja bekannt, daß die Seele durch jede eitele 


Begierde befleckt werde, ebenſo, daß der Gerechte nicht an» 
ders handeln und wollen dürfe. Deßhalb müſſen wir un 


fer Gewiſſen, welches Gott, der nicht getäufcht werben kann, 
ar erfennt, reinigen. Es fol unfer Herz, Daß e8 ein Tem- 
pel Gottes fein lönne, von jever Makel befreit werben; 


‚dasselbe ſchmücket ja nicht des Goldes noch des Eifenbeines h R 


Glanz, fondern die Zierde der Treue und der Reufchheit. 


67. Bon der Buße, von der Unfterblichfeit ver 
Seele, von der Borfehung. 


Aber freilich it Das alles dem Menfchen ſchwer, und 
Teine gebrechliche Beichaffenbeit läßt Keinen ganz mafellos, 
Somit bleibt uns als letztes Rettungsmittel Das noch übrig, 
daß wir zur Buße unfere Zuflucht nehmen, die unter den 
Tugenden gar nicht den lebten Platz einnimmt, weil fie die 


perfönliche Beflerung bewirkt, jo daß, wenn wir etwa durch 


ein Werk over ein Wort gefündigt haben, wir fofort zu 
befferer Einficht fommen, unferen Fehler befennen und Gott 
um Perzeihung bitten, die er uns nach feiner Barmherzig⸗ 
feit nicht verfagen wird, wofern wir nicht im Irrthume vers 
harren. Die Buße gewährt uns eine große Hilfe und großen 
Troſt. Ste maht die Wunden wieber heil und befeitigt die 
Sünden. Sie ift die Hoffnung und der Hafen des Heiles. 
Mer fie befeitigt, fchneivet fich ven Weg zum eben ab, meil 
Niemand fo gerecht fein kann, daß ihm niemals Buße noth— 
wendig wäre. Wir aber müſſen, wenn auch gerade ohne 
Sünde, 9 uns vor Gott verbemüthigen und. öfters wegen der 


1) Laktantius fügt fi) bier auf des heil, Johannes Wort: 















(früheren) Fehler Abbitte thbun und im Leiden Gott dan— 
ten. Diefe Unterwürfigfeit, müſſen wir immer dem Herrn 
erzeigen. Die Demuth ift ja bei Gott werth und lieb, da 
er einen Sünder, der fich verdemütbigt, eber aufnimmt als 
einen ftolzen Gerehten; um wie viel mehr wird er einen 
Serechten, der ſich verdemütbigt, zu fich nehmen und ihn 
im Dimmelreiche für feine Demütbigung erböhen! Das 


find die Schlahtopfer, das ift das wahre Sühnopfer, das 
ein Derehrer Gottes bringen muß. Das ift die wahre Ver— 





ehrung, wenn der Menich die Liebe feines Herzens auf Got— 
tes Altar nieverlegt. An einem foldhen Verehrer hat die 
Majeftät Freude; einen folchen nimmt fie wie ein Kind auf 
und ertheilt ihm die Gabe des ewigen herrlichen Lebens. 
Hierüber muß ich jetzt noch fprechen, und ich muß die Mei— 
nung Sener, die glauben, daß die Seele mit dem Körper: 
untergehe, widerlegen. 
Diefe haben ja, weil fie Gott nicht fannten, auch nicht 
die geheimnißvolle Beftimmung der Welt erfaflen können. 
Und fo konnten fie nicht einmal die Natur des Menſchen 
und der Seele begreifen. Wie follten fie auch Das, was 
fpäter folgt, Klar erkennen fünnen, die von der Hauptſache 
Nichts wußten! Da fie irgend eine Vorfehung nicht an= 
nahmen, fo haben fie auch Gott, welcher der Ursprung und das 
Haupt aller Dinge ift, geläugnet. Die Folge davon war, 
daß fie behaupteten, das Seienve fer immer gewefen, es fei. 
von ſelbſt entftanden, oder es habe ſich durch Zufammenfü- 
gungen von kleinen Urftoffen gebildete Man kann aber 
nicht fagen, daß es immer geweſen ſei, fowohl weil es ift 
und sichtbar ift, das Sein ſelbſt aber ohne irgend einen 
Anfang unmöglich iſt. Von ſich felbft kann aber Nichts 
entftehen, weil e8 fein Entftehen gibt ohne einen’ Anderen, 


„Der jagt, er fei ohne Sünde, ift ein Lügner,“ und des heil. 
Paulus: „Ih bin mir zwar Nichts bewußt, aber deßhalb bin ich 
noch nicht gerechtfertigt." Deßhalb jagt Eduardus 6, 25: „Nulla“ 
videlicet in memoria, sacrificantis, qui de occultis et expiatis 
esse non debet sine metu. 





der es bewirkt Wie konnten aber ———— Uefloffe vor- $ 
handen fein, da ja fowohl bie Urftoffe aus ven Dingen al 











auch umgefehrt die Dinge aus den Urftoffen entftehen? So— 
mit gibt e8 feinen Urftoff, ver nicht feinen Anfang bat. Auf 
diefe Weiſe ift e8 geicheben, daß, da fie glaubten, vie. 
Welt fei ohne Vorſehung gemacht, fie zur Anficht gelangt 
find, daß nicht einmal ber Menſch in Folge vernünftiger 


Überlegung geichaffen worden. Wenn nun aber gar kein 


— 


vernünftiger Plan bei der Bildung des Menſchen vorhan⸗ = 


den gewefen wäre, alsvann könnte die Seele auch nicht une 
fterblich fein. Andere Dagegen aber meinten, daß fowohl 
ein Öott fei und von ihm die Welt erichaffen, al8 auch daß 
fie der Menſchen wegen erichaffen und die Seelen unfterbe 
Tich feten. Aber obgleih fie nun die Wahrheit erkannten, 
baben fie doch von vielem göttlichen weifen Werke weder die 


Urſachen noch Endzwecke nody den Ausgang erfannt, auf 
daß fie die geheimnißvolle Wahrheit ganz erfaflen und fie 


gewiſſermaßen bis zum letten Punkte fefthalten könnten. 
Aber was Jene nicht ausführen konnten, weil fie die Wahre 


beit in ihrer ganzen Reihenfolge nicht feithielten, müffen 


wir erreichen, bie wir fie durch Gottes Verkündigung eve 
fannt haben. 


68. Bon der Welt, dem Menſchen und der Vor⸗ 


febung Gottes. 


Wir wollen alſo betrachten, welches der Endzweck ger 
wesen ift, ein fo großes und aufferorventliches Werk zu fchafe 
fen. Gott bat vie Welt, wie Blato!) meint, erichaffen; aber 
er gibt nicht an, warum er fie gelchaffen habe, Weil er gut 
und neidlos ift, fagt er, hat er auch geſchaffen, was gut ift. 
Aber wir fehen ja, daß es unter den geichaffenen “Dingen, 


1) Wie ungeſchickt Plato im Timäus Über Gott als Schöpfer 
jpricht, fiehe Becker, Syſtem Plato's ©. Tl u. 7. 


 Raltontins? ausgew. Schriften, 14 
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gute und fchlechte gibt. ES kann alfo irgend ein Böswile 
liger wie jener Atbeift Theodor‘) auftreten und dem Plato 
erwidern: Ja freilich, weil er aber bös ift, hat er auch Sole 
ches geichaffen. Wie foll er Den widerlegen? Wenn Gott 
das Gute gefchaffen hat, woher ift denn fo viel Böſes ent— 
ftanden, das meiftens fogar dem Guten überlegen ift? Im 


- Stoffe, Tagte er, ift e8 enthalten. Alfo ſchuf Gott das Gute 


und das Böſe over Nichts. Wenn er aber bloß das Gute 


2, geſchaffen hat, alsdann ift das Böſe, welches nicht gefchaffen 


worden, eher gewelen als das Gute, das einen Anfang bat. 
Nun aber wird Das, was einmal angefangen, ein Ende has 
ben, und Das wırd fortdauern, was immer gewelen. So— 


"mit tft das Böſe vorzüglicher. Wenn es aber unmöglich 


vorzüglicher fein fann, fo fann e8 auch nicht einmal eher 
fein. Alfo ift entweder Beides immer gewefen und Gott 
unthätig, oder Beides iſt aus einer Duelle hergekommen. 


Es ift freilich angemefjener, daß Gott vielmehr Alles ges 


wacht hat als Nichts. Somit ift nach Plato’8) Meinung 
verfelbe Gott ſowohl gut, weil er Gutes, als auch 608, 
weil er Böſes gefchaffen. Wenn Das nun aber unmöglich 
ift, fo ift e8 Kar, daß die Welt nicht deßhalb von Gott ges 
Schaffen ift, weil fie gut ift; denn fie fchließt ja Alles, Gus 
tes und Böſes, in fi, und es gibt gar Nichts,?) das feinet- 
wegen gemacht wird, fondern (Alles) eines Anderen wegen. 
Das Haus wird ia nicht darum gebaut, um Haus zu fein, 
fondern um einen Bewohner aufzunehmen und zu fhüßen. 
Ebenſo wird ein Schiff nicht dazu gebaut, daß e8 bloß als 
Schiff erfcheine, fondern daß die Menfhen auf vemfelben 
Schiffen fünnen. Deßgleichen werden Gefäße gebildet, nicht 
um allein Gefäße zu fein, fondern um Das, was zum Ge— 


1) Ueber ihn fiehe de ira 9, 7 u. Cicero de natura deorum 
23 


2) Siehe Beder a. a, O. ©. 107. 
3) Laktantius fpricht hier bon dem finis secundarius der Ge- 
ſchöpfe; als exfler gilt Gottes Verherrlichung: coeli enarrant 


gloriam dei; Das zeigt auch Laktantius im folgenden Kapitel. 








vrauche nothwendig it, —— S⸗ uch mußte — — 


die Welt zu irgend einem Gebrauche erſchaffen. Die Stoiker 
fagen mit Recht, daß fie der Menſchen wegen geſchaffen 
worden. Die Menichen baben ven Genuß von all den Gü—⸗ 
tern, welche die Welt in fih ſchließt. Weßhalb aber die 


Menſchen felbft erichaffen worden, oder welche Bortheile jene 
ſchaffende Vorſehung von ihnen habe, Das erörtern fie nicht. 


Daß die Seelen unfterblich feien, behauptet auch PBlato; !) 


aber weßhalb oder in welcher Weife oder zu welcher Zeit R 


oder von wen fie bie Unfterblichfeit erhalten, oder was über 


haupt ver Inhalt einer fo erhabenen geheimnißvollen Wahr: * 


heit fei, Das begriff er nicht; auch nicht, warum Die, welche 
anfterblich fein werben, zuerft fterblic, geboren werden, dann 
aber, wenn bie irdiſche Rebenszeit durchlaufen und die Hülle 
der gebrechlichen Leiber abgelegt ift, in jene ewige Glückſe— 
ligkeit verfett werben. Schließlih hat er weder ein Got» 
tesgericht noch einen Unterſchied zwifchen ven Gerechten und 
Ungerechten auseinandergefeßt; dagegen meinte er, daß die 
Seelen, welche fich mit Verbrechen befledt hätten, in fo weit 
verurtheilt würden, daß fie in Thiergeftalten wieder auf- 
Iebten und fo die Strafen ihrer Sünden büßten, bis fie 
wieder in Menfchengeftalt hervorkämen. Das ereigne fich 
fort und fort, und e8 gebe des Wanderns von Einem zum 
Andern gar fein Ende, Er bringt mir da, ich möchte ſa— 
gen einen traumähnlichen Scherz vor, bei dem weder 
“ein vernünftiger Grund nod das Walten Gottes noch 
ein vernünftiger Plan vorhanden zu fein feheint. 


69. Die Welt ift des Menfhen wegen und der 
Menih Gottes wegen erfhaffen worden, 


IH will jet mittheilen, was jener Endzweck fei, ven 
nicht einmal Jene, welche vie Wahrheit gelehrt haben, unter 


1) Siehe Plato’s ge 2 n. f.; Gorgias und de — 
vgl. Becker a. a. O. S. 128 u. f. 
14* 
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als Schöpfer, in dem die Weisheit ihren Sit hat, erkänn— 
ten; fie erkennen ihn aber, damit fie ihn verehren, weil im 
ihm die Gerechtigkeit ihren Sit hat; fie verehren ihn aber, 
daß fie den Kohn ver Unfterblichfeit erhalten; fie erhalten 


die Unfterblichfeit, daB fie Gott in alle Ewigkeit dienen. 


Siehſt du num, wie das Erfte mit dem Mittleren und das 
Mittlere mit dem Fetten in enger Verbindung fteht? Wir 
wollen das Einzelne betrachten und fehen, ob dabei auch 
ein vernünftiger Grund vorhanden ift. Gott hat die Welt 
des Menſchen wegen erfhaffen. Mer Diefes nicht fieht, 
unterſcheidet fich nicht viel vom unvernünftigen Thiere. Wer 
anders als der Menſch {haut zum Himmel, zur Sonne und 


"zu den Geftirnen auf? Wer anders als der Menſch ber 
"wundert alle Werke Gottes? Wer bebaut die Erde? Wer 


gewinnt Frucht von ihr? Wer beichifft das Meer? Wer 


‚bat die Fiſche, die Vögel und die vierfügigen Thiere unter 


feiner Herrihaft? Nur der Menſch allein. Alſo hat Gott 


Alles des Menſchen wegen erichaffen, weil Alles fich zum 


Gebrauche des Menfchen fügt. Dieſes haben die Philoſo— 
phen alfo insgefammt erkannt; was aber jest folgt, erkann— 
ten fie nicht, daß (Gott) nämlich feinetwegen ven Menſchen 
seihhaffen habe. Es war nämlich eine gerechte und noth— 
wendige Folge, daß, da er des Menfchen wegen ein folches 
Merk ſchuf, da er ihm fo viel Ehre und Macht einräumte,. 
daß er die Herrfchaft über die Welt hat, ver Menidy auch 
Gott erfännte als den Urheber fo großer Wohlthaten, ver 
fogar die Welt feinetwegen ſchuf, und daß er ihm die ſchul— 
dige Verehrung und Ehre erzeigte. In diefem Stüde ift 


Plato in Irrthum gerathen und hat die zuerft erfaßte Wahr» 


beit wieder verloren, indem er von der Verehrung jenes 
Gottes, den er als Gründer und Schöpfer der Welt be= 
kannte, Nichts gefagt hat; auch begriff er nicht, vaß der Menf 


Gott gegenüber durch die Bande ver (ihm ſchuldigen) Liebegebune 


Bufammenftellung aller Urfachen und Vernunftgründe im 

richtiger Neibenfolge varftellen konnten. Die Welt ift vom 

- Gott geſchaffen worden, damit die Menfchen in das Daſein 
träten; die Menschen aber werden geboren, damit fie Gott: 









as 





J J — 
Auszug aus den r Unterweiſungen c. 70. 


den fet (daher hat ja gerade die Religion?) ihren Namen), und 
daß diefer Umftand es einzig fe, weßhalb vie Seelen uns 
fterblich fein müffen; er erkannte jedoch auch, daß die See= 
len ewig fein würben, aber er war nicht ftufenmäßig zu die⸗ 

fer Kenntniß gelangt; er ift vielmehr fo ohne Weiteres auf 





diefe Wahrheit gefommen, ohne irgend welche Beweismittel 
zu benußen, gewiffermaßen mie durch einen jähen Stu 


und fo ift er auch nicht weiter fortgefchritten, weil er bie 
Wahrheit durch Zufall und nicht durch Vernunftbeweis ge= 
funden hat. Der Menſch muß alfo Gott verehren, auf aß 
er durch die religidie Verehrung, welche eben Gerechtigkeit 
it, von ihm die felige Unfterblichfeit erlange, und es gibt 
Teinen anderen Rohn für eine Fromme Seele, die ja, ſofern 
fie unfichtbar ift, vom unfichtbaren Gotte nicht anders als 
anit einem unfihtbaren Lohne beglüct werden kann. 


79% Beweiſe für vie Unfterblidhfeit ver Seele. 


| Daß die Seelen unſterblich feien, kann aus fehr vielen 

Bemeisaründen entnommen werben. Plato? fagt, daß, weil 
Die Seele fidy felbft immer in Bewegung erhält, ohne daß 
fie dazu einen Anfang habe, fie fo auch fein Ende finden 
werde; die Seele des Menfchen aber ftets durch fich felbft 
in Bewegung geſetzt werde und fie unfterblich fer, weil fie 
fih in ven Gedanken bewege, zum Auffinden geichidt, im 
Wahrnehmen gewandt fei und fähig, zu lernen, weil fie auch 


1) al. Inst.4,28. Cicero de natura deorum II, 28, 71 leitet 
religio von relegere ab. Schönemann erflärt I, 2. 3 des genannten 
Werkes religio als Anertennung der Berpflihtung, wodurch man fich 
«gebunden übt. weldem Begriff die Ableitung bon religare nad 
Fattan beffer zu entſprechen ſcheint als bie des Cicero; fieye noch 
Gellius 4, 9; Aug. c. D. 10, 4 und Heinrich, Dogmatit Bd. J. 

18 


"9) Siehe Plato im Phädrus S. 245, de republica VI, 
©. 25 u. 26. 
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tigeerfafle, das Zutlinf- 


a, 


a8 Bergangene fefthalte, das Gegenwär 


ige vorausfehe und die Kenntniß vieler Dinge und Künfte 


in fich. aufnehme, und fie fomit gar feine Zufammenfegung 


im fich babe von der befchwerenden und bemafelten Erbe. 
Auſſerdem kann die ewige Dauer der Seele aus der Tu— 


gend und der Luſt erfaunt werden. Beluftigung iſt allen 
lebenden Wefen gemeinfam, die Tugend kömmt allein dem 
Menſchen zu; jene hat Fehler im Gefolge, viefe ift fittlich 
gut; jene wäre übereinſtimmend mit ver Natur, Diefe das 


gegen, wofern die Seele nicht unfterblich ift. Die Tugend 





‚fürchtet für den Glauben und für die Gerechtigkeit weder 
Armuth nod Verbannung, fie fchredt weder zurid vor dem 
Kerker, noch fcheut fie den Schmerz, noch weift fie ven Ton 


zZuruck. Weil nun Diefes ver Natur wiberfteht, fo ift vie 


Zugend entweder Thorheit, weil fie den Annehmlichkeiten 
im Wege fteht und dem Leben ſchadet; wofern fie im anderen 
Zalle aber feine Thorheit ift, dann ift die Seele unfterblich und 
verachtet fie deßhalb die gegenwärtigen Güter, meil e8 an— 
dere gibt, Die vorzüglicher ſind, pie fie nach der Auflöfung 
ihres Körpers erlangen fol. Der wichtigſte Beweisgrund 
für die Unsterblichkeit ift noch der, daß der Menſch allein 
Gott erkennt. Bei den ftummen Thieren gibt e8 gar feine 
Ahnung von Religion,!) werl fie irdiſch find und an die Erde 
gefeſſelt. Deßhalb Schaut der Menſch im feiner aufrechten 
- Stellung zum Himmel, daß er Gott fuhe. Der muß auch 

wohl unsterblich fein, der ſich nach der Unfterblichkeit fehnt. 
Auch kann der nicht vergänglich fein, der Gottes Ebenbild °) 
iſt und den Geift von ibm hat. Schließlich beſitzt der Menſch 
allein das himmlische, feurige Element.) Wenn nämlich das 





- 1) Diejes zeigt Dieringer (Laienkatechismus S. 1—26) in klarſter 
Darlegung. — 2) Siehe de opificio c. 18, 3 und lib. VII, 5. 
3) Pfaffius (in der Einleitung) und Dovifius a. h.]. ta 
bein des Lakiantius Beweisführung, aber fie bedenken nicht, daß 
e ben Heiden gilt, die Gott für Feuer hielten oder wähnten, 
aß er im Feuer wohne; dgl. Eduardus dissert. 25, 8 u. zu 

ib. VII, 9 u. Stödi a. a. DO, ©. 252 ff 








fteht, ſo ift klar daß der, welcher im Befite des fenrigen 


[bimmtifchen] Slementes bleibt, unfterblich fei, weil diefes 
mit jenem in der nächften Verbindung ftebt, da ja ohne 


felbe8 weder Licht noch Leben beftehen kann. Aber wozu 


entnehmen wir die Unfterblichfeit der Seelen aus Bemeie- 
gründen, da wir göttliche Zeugniffe dafür haben? Die heile 
gen Schriften und die Ausſprüche ver Propheten Iehren fie 
Ja; wenn Das aber Einem ungenügend fcheinen follte, folefe 

er die Gedichte der Sibyllen ) und erwäge noch Dazu vie Ante 
worten des Apollo von Milet, damit er einfehe, daß De 


mofrit, Epifur und Diekarhus 2) fib wahnwitzig geäuffert 





haben, indem fie ganz allein von allen Sterblihen Das, 
was augenscheinlich ift, läugneten. Nachdem wir nun die 


Unfterblichfett Elar bewiefen haben, bleibi uns noch zu zei- 


gen übrig, von wen, welchen, in welcher Meile und zu 
‚welcher Zeit fie ertheilt werde, Wenn die von Gott be— 
ftimmmten und angeorpneten Zeiten ihr Ende erreichen wer« 
ven, alsdann muß der Untergang und das Ende der Dinge 
eintreten, damit die Welt von Gott erneuert werde. Diefe 
Zeit aber naht heran, infofern man ſchließen darf aus der 


Zahl ver Fahre und den Zeichen, welche von ven Prophe 
ten vorhergefagt find. Aber da es unzählige Ausfprüide 
über das Ende der Welt und über ven Abichluß der Zeiten 


sibt, fo wollen wir die überlieferten einfach mittheilen, da 


wir ja fein Ende fänden, die fchriftlichen Zeugniffe anzus 


führen. Wenn Jemand viefelben wünfcht oder uns weniger 
Glauben ſchenkt, fo möge er fih an das Heiligthum der 
himmliſchen Wiffenfchaften felbft wenden, und wenn er durch 
vie Wahrhaftigkeit vejjelben beſſer belehrt ift, wird er er» 


Er Ueber die Sibylfen und Apollo von Milet fiehe lib. VII, 
2) Ueber diefe Drei Elenden fiehe lib. VII, 13, 7. Cicero 


nennt fie (Tuscul. I, 23, wo auch Diejes ganze Kapitel behandelt 
ift) den Pöbel von Bhilofophen. 
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kennen, daß die Philofophen geirrt haben, die entweder 
alaubten, daß viefe Welt ewig fei, oder aber, daß fie fchon 
feit unzähligen Taufenden von Fahren erfchaffen gemwefen. 
Es find ja noch feine fechdtaufend Fahre verfloflen; wenn 
die aber vorüber fein werden, dann wird erft jegliches bel 
befeitigt werben, damit die Gerechtigkeit allein berrihe. 
* Das will ih nun furz auseinanderſetzen, wie es ſich ereige 
nen wird. 


71. Dielesten Zeiten. 


Die Bropheten und Seher verfündigen darüber Fol- 
gended: Wenn das lebte Ende der Welt zu nahen anfängt, 
dann wird die Bosheit mächtig fein, alle Arten von Laſter 
und Beirug werden zur Tagesordnung gehören, Gerechtige 
feit wird ſchwinden; Treue, Friede, Buarmberzigfeit, Scham, 

"Wahrheit wird nicht mehr zu finden fein, verwegene Gewalt 
wird die Herrfchaft haben, Niemand wird Etwas befitsen, 
wofern er es nicht mit der Hand erobert und vertheitigt. 
Wenn nocd einige Gute fein werben, jo werben fie eine 
Beute des Spottes fein. Niemand wird ven Eltern die finde 
liche Liebe erzeigen, Keiner ſich des Kindes over des Grei— 
jes erbarmen. Habſucht und Wolluft wird Alles verderben. 
Mord und Blutbad wird eintreten. Es werden nicht nur 
Kriege gegen Auffere und benachbarte Feinde, fondern auch 
Bürgerkriege geführt werden. Staaten werben fich unter 
einander befriegen, jedes Gefchlecht und Alter wird vie Waf— 
Ten handhaben. Weder die Würde des Reiches noch die 
Zucht ver Soldaten wird beachtet werben, fonvdern Raub 
und Verwüſtung wird wie bet Straffenräubern herrichen. 
Das Reich wird man vergrößern, alsdann werben zehn 
Männer ven Erpfreis einnehmen, vertheilen und zur Beute 
madhen; alsdann wird ein Anderer auftreten, ber meit 
mächtiger und ſchlechter ift, und wenn er drei aus der Zahl 
(ber Herrſcher) vernichtet hat, wird er Aſien in Beſitz neh— 
men, und wenn er die Übrigen in feine Gewalt gebracht und ſich 
zur Verfügung geſtellt hat, wird er den ganzen Erdkreis quär 








ar — Gefeke wird er. — bie alten abfjaffen; 
er wird einen Staat für fi einrichten, ven Namen und 
Sit des Reiches wird er verändern, Alsdann wird eine 
entjeßliche und fluchwürdige Beit fein, in der Niemand le— 
ben mag. Schließlich wird ſich die Sache fo geftalten, daß 
man die Lebenden bejammert, die Todten beglüdwünfcht. 


Staaten und Stäbte werden untergehen, bald durch Schwert | 


und euer, bald durch häufiges Erdbeben und Überſchwem⸗ 
mungen, bald durch Peſt und Hunger. Die Erde wird 
Nichts hervorbringen. entweder durch allzugroße Kälte oder 
wegen der Hitze. Alles Waſſer wird theils in Blut ver— 
wandelt werden, theils wird es durch Bitterkeit verdorben 
ſein, ſo daß gar Nichts zur Speiſe zu gehrauchen noch auch 
zum Trinken anwendbar iſt. Zu dieſen Übeln werden noch 
Zeichen ) am Himmel kommen, damit die Menſchen alle Ur— 
ſache haben, ſich zu fürchten; häufig werden Kometen er— 
ſcheinen. Die Sonne wird ganz verbunfelt werden, der 
Mond wird mit Blut?) gefärbt fein, und das verlorene Licht 
"wird nicht wieder erſetzt werten, Alle Sterne werben her= 
unterfallen, und die Berechnung der Zeiten wird aufhören, 
va Winter und Sommer durcheinanvergehen. Dann wird 
das Jahr, ver Monat und Tag abgekürzt fein. Daß Dieß 
das Ende und der Untergang ver Welt fei, hat Trismegie 
ftu8®) verkündet. Wenn Das nun gefchehen wird, fo fol 
man wiflen, daß Die Zeit da ift, wo Öntt kommen wird, 
die Welt umzuwandeln. Aber: inmitten viefer Übel wirb 
ein gottlofer Herricher aufftehen, der nicht bloß ein Feind 
des Menſchengeſchlechtes, fondern auch von Gott fein wird. 
Der wird dieliberbleibfel jenes erften Tyrannen vernichten, 
mißhandeln, quälen und zu Grunde richten. Alsdann wird 


1) Die bier von Laltantius angeführten Erſcheinungen wer- 
den dem Untergange der Welt und dem allgemeinen en 
a fiehe Wiatth. 24; Mark. 18; Luf. 21. 

2) Foel 2, 31. 
3) Trismeg. in Asclep. c. 9. 







man beftändig Threnen — trauern — ortwäbrend 
fenfzen und vergeblich zu Gott Bitten. Bor Furcht * 
man feine Rube haben noch auch Schlaf, um zur Ruhe zu 
lommen. Der Tag wird das Elend und die Nacht die Furcht 
ſftetig vermehren. So wird ber Erdkreis faft zur Einöde | 
werben, wenigſtens wird es dabin fommen, daß bie Men 
- Shen felten find. Dann wird ver Gottloſe die gerechten 
amd gottergebenen Menfchen verfolgen und befehlen, daß er 
wie Gott verehrt werde Er wird nämlich fagen, daß er 
r . Chriftus fei, er wird aber deſſen Gegner‘) fein. Damit er 
Glauben finden könne, wird er die Macht, Wunder zu wir« 
ken, erbalten, fo das Feuer vom Hummel füllt und die Sonne 
Hille ftebt, daß ein von ibm aufgeftelltes Bild redet. Durch 
diefe Wunderzeichen wird er Viele verloden, 2) daß fie ihn 
anbeten und fern Zeichen auf die Hand ımd Stirne neb- 
men, Wer ihn aber nicht anbeten und fein Zeichen annebs 
men will, wird unter ausgeluchten Qualen fterben. Sp 
wird er ungefähr ʒwei Theile (ver Weit) zu Grunde richten, 
der dritte wird in die wüften Einöden fliehen. Sener aber 
wird in unfinnigem und unverföhnlichem Zorne wütbend ein 
Heer anführen und den Berg beieten, auf weldyen die Ge— 
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* rechten geflohen find. Wenn dieſe ſich aber umringt ſehen, 
werben ſie mit lauter Stimme Gottes Hilfe anflehen, als— 
2 ‚dann wird Gott fie erhören und ibnen einen Retter fenden. 
— 
2, Chriſtus kommt vom Simmel; das taufent- 
jährige Reid 
— Dann wird ſich in todesſtiller Nacht der Himmel öffe 
= nen und Chriftus mit großer Macht berunterfteigen ;°) eine 
SR 

Er 


1) Ueber die Zeit und Verſon des „Antihrift“ iR eine ſehr 
leſenswerthe Brojaitre: „Der Antihrift“ bei Köfel in here 
are Preis 35 & 

Siehe hierüber no — 11 n. 13; II. Theff. 2. 

3) Siehe Matth. 3; MH. OR 
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ichtwolfe und eine zahllofe Menge ver Engel wird ihm vor⸗ 
ngehen, und bie ungeheure Zahl der Gottlofen wird ver- 
nichtet werben, Ströme Blutes werben fließen, ver Anführ 
rer felbft wird fliehen, wenn er aber fein Heer wird erneuert 
haben, wird er eine vierte Schlacht liefern; in dieſer wird 
er mit den übrigen Tyrannen gefangen und dem Scheitere 





haufen überliefert. Aber auch das Haupt der böfen Geifter, u ; 


ver Urheber und Handhaber ver Übel, wird, mit glühenden 
Ketten gefeifelt, ver Gefangenschaft überliefert, vamit die 
Melt ven Frieden erhalte und die fo viele Jahrhunderte ber 
drängte Erde ruhe, Und wenn fo der Friede gefchaffen 
und alle Übel unterprüdt find, alsdann wird jener gerechte 
König und Sieger ein Geriht auf der Erde über Lebende 
und Todte halten; nun wird er ven lebenden Gerechten alle 
Vuölker in Dienftbarfeit übergeben, die todten wird er aber 
zum ewigen Leben auferweden, und er wird ſelbſt mit ihnen 
auf ver Erde herrichen; alsdann wird er auch das heilige 
taufenpjährige NReich?) ver Gerechten gründen. In diefer Zeit 
werben vie Sterne heller, ver Glanz ver Sonne wird vers 
mehrt werben, und ver Mond wirn feine Abnahme (ve 
Lichtes) erfahren. Alsdann wird Gott am Morgen und 


1) Bergleiche Apok. 20. 5, 

2) Die im Judenthume herrichende Idee eines irdifchen Kei- 
es, worin bie Gerechten taufend Jahre lang in allen irdiſchen 
und überirdifhen Freuden mit dem Meſſias leben würden, hatte 
fih auf chriſtlichen Boden verpflanzt. Anhaltspunfte Dazu boten 
myſtiſche Ausdrücke bes alten Zeftamentes und namentlich ber 
Apotalypfe; dazu famen noch für ächt gehaltene Apokryphen und 
Die von Laktantius fo hoch geihäßten Sibyllen. Diefeibe An- 
ſchauung wie Luftantius hatten Papias, Biſchof von Dierapolis in 
Phrygien, Juſtin der Martyrer, der heilige Irenäus und fein 
gelehrter Schüler Hippolyt, Bethodius, Biſchof von Tyrus, Ne 
a Biſchof von Arfinois in Aegypten, Viktorin, Biſchof von 
Petavium in Ungarn. Dagegen Tämpften der Presbyter Cajus, 
Drigenes, Dionyfius von Alerandrien, Bafilius und Gregor von . 
Nazianz, Augufiin und Dieronymus, 






Er eaktnti 


Abend ee Regen fallen —— 9 ah die , Ehe . 
wird jegliche Frucht ohne menschliche Bemühung hervorbrin« 
gen. Honig wird von ven Felſen triefen, Quellen von Milch 
und Wein werben hervorgquellen; die Thiere legen ihre Wild» 
beit ab und werben zahm, ver Wolf wird bei der Heerde 
berumlaufen, ohne Schaden anzurichten; das Kalb wird mit 
dem Löwen weiden,) die Taube wird mit dem Habicht zu— 
fammen fein; die Schlange wird ohne Gift fein, und fein 
Thier wird nom Blut leben, Gott wird nämlich Allen reich- 
liche und unſchädliche Nahrung ſchaffen. Nah Ablauf der 
taufend Jahre aber wird der oberfte ver Teufel wieder los⸗ 
gelaffen, vie Völker werden die Gerechten befriegen, und es 
wird eine unzählige Menge heranrüden, um das Keich ver 
Heiligen zu erobern; dann wird das leßte Gericht Gottes 
gegen die Völker ftattfinten; er wird nämlich die Erde in 
‚ ben Fundamenten erfohüttern?) und die Städte zerfidren und 
über die Gottlofen Feuer mit Schwefel und Hagel regnen 
laflen; fie werden verbrennen und fich gegenfeitig nieder- 
machen. Die Gerechten werden fich aber auf furze Zeit in 
der Erde verbergen, bis die Vernichtung der Völker vollzo— 
gen; nad) dem dritten Tage werden fie heraus fommen und 
die Felder mit Leichen bedeckt erbliden. Dann werden Erd» 
beben ſtattfinden, vie Berge wersen auseinanderfallen, vie 
Thäler werden fich zu einer ungeheuren Tiefe fenfen, und 
dahin werben die Körper der Todten gebracht, und ihr Name 
wird Bolyandrion‘) (Begräbnißplag Bieler) fein. Darnach 
wird Gott die Welt erneuern und die Gerechten in Engel 
Anmgeſtalten, auf daß fie mit dem Kleide ver feligen Unſterb— 
lichkeit geſchmückt ihm dienen in Ewigfeit; das wird Got- 
tes Reich ohne Ende fein. Dann werden aud) die Gottlo= 


1) 3i. 30. — 2) 3. 11 u. 65. 

2 Tele die ar 19 u. 21. 

) Ueber dieſes er iehe Epiphanius, Hae ıR R 
Eduardus dissert. 28, = u) anne 
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jen auferftehen, nicht aber zum Leben, fondern zur Straf. 
Denn Gott wird auch fie, wenn die zweite Auferftehung 
ftattgefunden, ermeden, damit fie zu ewigen Beinen verur- 
theilt, ven ewigen Flammen übergeben, vie für ihre Ver— 
brechen verdienten Züchtigungen erleiden. 


13. Die Hoffnung des Heiles beruht auf der 
religiöſen Gottesverehrung. 


aus den religiöfen Uuterweifungen c. 73. 
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Da Diefes alles alfo wahr und gewiß ift und in übers 
einftimmenden Ausfprüdhen von allen Propheten vorherge— 
fagt worden, da Jenes ſowohl Trimegiftus als auch Hy— 
ftaspes und die Sibyllen) verfündiget haben, fo darf man 
nicht mehr daran zweifeln, daß alle Hoffnung des Heiles- 
und des Lebens allein in Gottes Religion beruht. Wenn 
deßhalb der Menſch Chriftum, den Oott zu unferer Ret— 
tung fandte und wiederum Senden wird, nicht wird ange 
nommen haben, und wenn er den höchften Gott durch Chris 
ftu8 nicht wird kennen gelernt haben, wenn er feine Gebote 
und fein Geſetz nicht wird beobachtet haben, fo wird er den. 
Strafen, von denen wir gefprochen, anheim fallen. Dem— 
nach müffen wir das Hinfällige gering ſchätzen, damit wir 
erlangen, was feften Beftand hat; das Irdiſche verachten, 
damit wir mit dem Beſitz des Himmliſchen ausgezeichnet 
werben; dem Zeitlichen entiagen, daß wir zum Emigen ger 
langen. Ein Jeder fol fich zur Gerechtigfeit bilden und 
in einem neuen Leben zur Enthaltfamfeit fich umgeftalten ; 
ever bereite fich zum Kampfe und rüfte fih zur Tugend, 
damit, wenn etwa ein Öegner ihm den Krieg erklären follte, 
er durch feine Gewalt noch Schreden noch Qualen von Dem, 
was recht und gut ift, losgeriffen werde. Keiner werfe fi) 
vor empfindungslofen Gebilden nieder, ſondern man lerne 
den einen wahren Gott in der rechten Weife fennen und: 


1) Ihre Sprüche hat Laftantius lib. VII, 18 mitgetheilt.. 
Ueber Hyſtaspes vergleiche Eduardus dissert. 40, 2, 6. 





ur Erde edrückt — ſoll die Unſchu 

— und möglichft Vielen nüten und fich unverginalice 
\ äte durch gute Werke fammeln, damit man von Gott, 
unſer Richter ift, für die Verdienfte ver Tugend fowohl . 
Krone der Treue als auch den Lohn der en Unfterbe 
heit erlangen fünne, 
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einzelnen KHapilel des —— aus den religiöſen Hut bermeihiugn N 
mit Hinweis auf bie ausführlihere Behandlung in ven er — 


ben Büchern der Inſtitutionen. 





1. Von der göttlichen Vorſehung. 
2. Es iſt nur ein Gott. 


3. Die Zeugniſſe der Dichter über 


die Einheit Gottes. 


4. Die Philoſophen bezeugen die 


Einheit Gottes. 


5. Die weiſſagenden Sibyllen ver- 


künden einen Gott. 


6. Der ewige und unſterbliche Gott 


iſt ohne geſchlechtliche Nachkom⸗ 
menſchaft. 


7. Des Herkules Thaten und Tod. 
8. Die heidniſchen Götter Aſkulap, 


Apoͤllo, Mars, Kaſtor und Pol⸗ 
lux, Merkurius und Bacchus. 


9. Die ſchändlichen Leidenſchaften 


der heidniſchen Götter. 


Siehe in ven Inftitus - 
tionen Buch 1. Kap.2. 
8.1.8.3, 45 81—14, 
3.1. 8.3,45 81-14, 


su 
K. 6 86b. z. Shufe. 
Kap. 7. 5 
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Kap. 9. 
Kap. 10 8 1-9, 


Kap. 10 8 1—9. 
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10. Yusie in ie Sinnfichteit, 


1%; Einige Sinnhilder, durch welche 
die Dichter Jupiters Schändlich— 
keiten bemäntelten. 

12. Die Dichter erfinden nicht alles 
auf die Götter Bezügliche. 


13. Die Thaten des Jupiter nach dem 


Geſchichtſchreiber Euhemerus. 

14. Des Uranus und Saturnus Werke 
nach den Berichten ver Geſchicht⸗ 
Schreiber. 


19; Durch thörichtes Wohlwollen ver 


Menihen und Irrthum iſt ihnen 
die Gottheit beigelegt worden. 


20. Über die befonderen Götter der 


Römer. 
21. Noch andere Gottheiten derRömer. 


22. Die von Faunus und Numa ein— 
geführten religiöſen Gebräuche. 

23, Ueber die Opfer, welche die Bar- 
baren den Götzen darbrachten. ° 


- 24, Ueber den Urfprung ver religiöfen 


Dpfer. 

25. Ueber das goldene Zeitalter, Pro- 
metheus, die von ihm gefertigten 
Figuren. 

26. Ueber die Verehrung der Ele- 
mente und Geſtirne. 

27, Weber die Erfhaffung des Men— 
ſchen, deſſen Sünde und Strafe, 
die Engel. 

28. Ueber die böfen Geifter und ihre 
ſchlechten Werke. 


29, Ueber Gottes Zulaffung des Bde 


fen, daß Gutes daraus folge, 


Kap. 106.3. Schluffe, 
11 8 1-21. k 
Kap. 11. 2-4. 


Rap. 11. 2—4 
Rap. 11. 4-49. 


Rap. 11. 50 bis zu 
Kap. 19. 


Rap. 11. 50 bis zw 
Rap. 19. 


Rap. 20. 1-33, 

Rap. 20. 34 bis zum 
Schluſſe. 

Rap. 22. 1-14. 
Rap. 21. 

Rap. 22. 15 bis zum 
Schluſſe u. Kay. 28. 
Buch 2. Kap. 1,3 
u. 4. 

Rap. 5 u. 6 


Kap. 7, 8-14 $ 5, 


Kap. 14 86-15. 16, 
Rap. 17 81-5. 





30. Ueber die falſche Weisheit. 


31. Ueber Wiffen und Muthmaßen. 
32, Weber die verfchtedenen Philofo- 
phenſchulen und beten Wider⸗ 
fprüche. 
33. Unterfuhung über das höchſte 
Gut des Menſchen. 
34. Die Menſchen ſind zur Gerech⸗ 
tigkeit geboren, 
35. Die Unſterblichkeit iſt das höchſte 


Gut 

36. Die Philoſophen Epikur und 
Pythagoras. 

37. Ueber den Sokrates und feine 
Widerſprüche. 

38. Wie Plato's Gelehrſamkeit der 
Wahrheit näher fam. 

39. Ueber einige Philoſophen und 
die Gegenfüßler. 

40. Meber die Berirrung der Phi⸗ 
loſophen. 

41, Ueber die wahre Weisheit und 
Religion. 

42, Die religidfe Weisheit; der Name 
Jeſu Chrifti ift allein dem Va— 
ter befannt. 

43. Ueber den Namen Jeſu Chrifti 
und feine zweifache Geburt. | 
44, Die zweifache Geburt Chrifti wird 

aus den Propheten nachgewiefen. 

45. Die Macht und Werke Ehrifti wer- 
den aus den hl. Schriften bewiefen. 

46. Die Propheten haben Chrifti 
Leiden und Tod vorhergefagt. 


47. Die Auferftehung Jeſu Chrifti, 


Zaltantins’ ausgew. Schriften. 


Kap. Tu 8, 


Rap. 9—16. 

Kap. 9—16, 

Rap. 17—19, 

Kap. 20, 

Sana 22, 381 


Kap. ri $ 2 bis Rap. 
881 
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Kap. 30. 

Buch 4. Rap. 1,2, 
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Rap. 5, 6 u. 7. 


Kap. 8-10, 

Kap. 12, 13 u. 14. 
Kap. 15—18 $1—12, 
Kap. 18 8 13—19; 
126 
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58. 


56. 


59. 


die Sendung der Apoftel und die 


Himmelfahrt des Erlöſers. 


. Die Berwerfung der Juden, die 
Aufnahme der Heiden. 
49, 


&8 gibt nur einen Gott. 


Weßhalb Gott einen menſchlichen 
Leib angenommen und den Tod 
erlitten hat. 

Ehrifti Tod am Kreuze. 

Das Heil ver Menfchen beruht 
auf der Erfenntniß des wahren 
Gottes. Haß der Heiden gegen 
die Chriften. 

Die Urſachen des Haffee gegen 
die Chriften werden erwogen 
und widerlegt. 

Die Freiheit der Religion zur 
Anbetung Gottes, 

Die Heiden fchmähen die Ge— 
rechten, die Gott dienen, durch 
die Anfchuldigung der Srreligto- 
fität. i 
Die Gerechtigkeit ift die wahre 
Oottesverehrung. 


. Ueber die Weisheit und Thorheit. 
. Ueber die wahre Gottesverehrung 


und das ibm zukommende Opfer. 

Die zwei Wege des Lebens und 

en erften Berirrungen ver Menfch- 
eit. 


1) Bon diefem Kapitel wie aud von 
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dem größten; Theile des 


Kapitels 29 findet fi in dem fieben Büchern gar Nichts; dadurch 
wird es klar beftätigt, was in der Einleitung gejagt wurbe, daß 
nämlih im Auszuge manches Neue und vom Hauptwerfe Abwei— 
cheude vorlomme, 
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Die Pflichten — Gerechtiteit 
Von den Affekten. 

Wie man die Genüſſe der Sinne 
einſchränken ſoll. 


Die Schauſpiele verderben im 
höchſten Grade die Sitten. 

Die Affekte müſſen richtig geleitet 
werden. 

Ueber die Pflichten der Barmher⸗ 
zigkeit. 

Ueber die Treue und Stanphaf- 
tigfeit in der Religion. 

Bon der Buße, von der Unfterb- 
lichkeit der Seele, von der Vor— 
ſehung. 


. Bon der Welt, den Menſchen 


und der Borfehung Gottes. 
Die Welt ift des Menfchen we- 
gen und der Menſch Gottes wer 
gen erichaffen. 


. Beweife für die Unfterblichkeit 


der Seele. 


. Die lebten Zeiten. 
. Ehriftus kommt vom Himmel; 


das taufendjährige Neich. 


. Die Hoffnung des Heiles beruht 


auf ver religiöfen Gottesver— 
ehrung. 
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Einleitung. 


anna 


Einen nit unbeveutenden Rang unter den Schriften 
des Laktantius behauptet das Buch de ira Dei. Peranlafe 
fung zu diefem Werke bot die Behauptung ber Bhilofophen, 
daß Gott ganz affeftlos fei oder wenigftens ven Affekt des 
Zornes nicht habe. Zur Wipverlegung diefes Irrthumes 
und zum Ermeife der göttlichen Strafgeredhtigfeit verfaßte 
Laktantius unfere Schrift, die nach dem Urtheile des Hiero- 
nymus (in epist. ad Ephes. c. IV.) mit ebenſoviel Gelehr— 
famfeit als repnerifcher Kunſt gefchrieben if. Was die Zeit 
der Abfaſſung betrifft, jo fällt fie in Die lebten Lebensjahre 
des Laktantius, der zwiſchen 325 und 330 ſtarb; denn es 
werden in ihr die „Inftitutionen” ?) erwähnt, ſowie auch die 
geraume Zeit nad) den Inſtitutionen verfaßte „Epitome* 
noch vor unferer Schrift verfaßt fein dürfte. Es wäre ganz 
gegen des Laktantius Gewohnheit, in per Epitome die Schrift de 
ira Dei nicht zu citiren, obgleich an mehreren Stellen wie Kap. 
29 und 51 Öelegenheit hiezu gegeben war. Auch der Umftand, 
daß Laktantius Kap. 2 unferes Werkes nur mehr Die Ablicht 
fund gibt, ein Buch gegen die Härefieen zu Schreiben, Dagegen 


1) Ueber die Zeit ihrer Abfafjung vgl. ©. 10 u. ©. 100. 
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auch en und bie 3 ond ai 
- Büchern zu widerlegen, nicht mehr ausfpricht, ſcheint dafür 
zu ſprechen, daß fein weit vorgerücktes Alter jo weit grei 
fenden Plänen feinen Raum mehr geftattete. | 
Drie Überfegung habe ich wegen bienftlicher Verhinde⸗ 
rung des Herrn Janſen übernommen; es liegt ihr der Text 
der berühmten Ausgabe von Le Brum — Lenglet Dufresnoy 
(Bari 1748) zu Örunde, welchen aud die Oberthür'ſche 
(1784) und bie Zweibriefener Ausgabe (1786) enthalten: 
auch die Tertausgabe von Fridolin Frißfche (Yeipzig 
en wurde verglichen. 


R. Sof. 





Die Borftellung der Philofophen, Daß Gott nicht zürne, iſt 


falſch, wie denn überhaupt die Philoſophie die höhere Wahrheit 
nicht zu erfennen vermag. Es gibt nämlich drei Stufen zur Wahr- 
beit: Berwerfung dev Götzen, Erfenntniß des einen Gottes und 
Erkenntniß Jeſu Chriſti. Während die Anbeter der Elemente 
und die Häretifer die erfte und dritte Stufe verlaffen, fallen die 
Philofophen von. der zweiten Stufe herab, indem fie bon Gott 
falſche Vorftellungen ſich bilden, insbefonders meinen, daß Gott nicht 
die Affelte des Zornes oder der Gnade habe. Im dieſer Bezies 
bung kann man vier Behauptungen aufftellen. Die erfte, daß 
Gott une Zorn habe, wurde nie gemacht und widerfpricht der Idee 
‚Gottes jowie der gefunden Vernunft, die einen zweiten gätigen 
Gott verlangen würde, Die zweite Annahme, daß Gott weder 
Zorn uoch Gnade habe, ftammt von Epikur; in biefem Falle wäre 


e8 Eonfequent, Gott zu läugnen, da ein ganz affektlofer und un- 


thätiger Gott weder felig fein noch überhaupt leben könnte. Die 
dritte Behauptung, daß Gott nur Gnade, aber feinen Zorn habe, 
wurde von den Stoifern aufgeitellt, weil fid der Zorn für Gott 
nicht zieme und namenlofes Unheil aus demſelben herborginge. 
Aber wo fein Haß ift, da iſt auch feine Liebe, und e8 wäre un— 
gerecht, die Guten und die Böjen nad) bemielben Gefühle zu be- 
- handeln. Daher bleibt nur die vierte Annahme, daß Gott Zorn 
und Gnade habe, übrig, und fie will Laktantius beweifen (1-6). 
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Der erſte Theil feiner een gt fih anf bie a 
ſache des religiöſen Bewußtſeins. Es hat der Menſch unbeftreite 
bare Vorzüge vor den Thieren, aber dieſe nehmen an der Gabe. 
der Sprache, des Gefühles, der berechnenden Vorſicht gewiſſer— 
mafjen Antheil, während der Menſch ausjcließlich eine Heligion 
bat. Die Religion aber wäre nit aufrecht zu erhalten, wen 
fih Gott nur gnädig erwiele und nie den Frevler firafte. Die: 
Keligion ift aber nicyt etwa erfunden worden, um ſchlechte Mens 
ſchen im Zaume zu halten, fondern ihren wejentlichen Inhalt, 
den Glauben an Gott und feine Vorſehung, haben bie älteften 
und größten Philofophen ausgeſprochen. Erſt Epikurus läugnete 
die Borjehung und einige Spätere auch Gott ſelbſt. Aber ihr 
Verſuch, durd die Atomenlehre oder durch die bloße Kraft der 
Natur die Räthſel der Dinge zu Iöfen, ift mißlungen. Sie fün- 
nen nicht einmal die fichtbare, wohlgeorduete Welt und ihre Ge— 
ſchöpfe, noch viel weniger aber das Weſen des Geiftes erklären. 
Dazu fpricht fich die Autorität der großen Bhilofophen wie für 
die Bildung der Welt durch Gott, fo für die Einheit Gottes aus, 
meil e8 mehrere höchſte Wejen nicht geben kann. Würden dieſe 
religidien Grundfäte aufgegeben, fo jänfe der Menſch zum Thiere 
herunter; Religion kann aber, wie gejagt, nur neben der Got« 
tesf ſurc beftehen (7—12). 

Im zweiten Theile ſucht Laktantius fein Bemweisthema br 
den Hinweis auf die Stellung des Menjchen und feine Gottes- 
ebenbildlichkeit zu erhärten. Alles ift zum Beſten des Menſchen 
erjhaffen worden; jelbft bie Übel Tann er duch die ihm ver- 
liehene Weisheit großentheils vermeiden. Der Menſch felbft aber 
iſt erſchaffen worden, um Gott zu dienen und Gerechtigkeit zu 
üben. Das ift für den Menſchen keine leichte Aufgabe, weil ber 
Leib im Gegenfage zur Seele fteht und feine Thätigfeit durch 
verkehrte Affefte gehemmt if. Da Gott das reinere Urbild ifl, 
to bat er bloß die guten Affefte: Gnade, Zorn und Mitleid. Ge- 
gen jchußflehende und verdiente Denjgen ift Gott gnädig, gegen 
ſchlechte aber erzürnt. Der Menſch ift in feinem Xeben nie ganz 
ruhig; jeldft im Schlafe ift fein Geift thätig. Daher iſt auch Gott, 
der dem Geſetze Des Todes nit unterworfen ift, immer thätig 
und wie ein guter Menſch erzlirnt gegen das Böſe. Sp wenig 
aber gegen Geſetze und Richter ein Vorwurf erhoben werben faun, 





Halt. 





weil fie die Sünder betrafen, fo wenig kann Gottes Strafge- 
rechtigkeit bejchuldiget werden. Duldung des Untechtes wäre uns 
vernünftig, vernünftig aber ift es, beim Anblide einer ſchlechten 
Handlung zu zürnen -und diejelbe zu-beftrafen. Der Zorn Got» 
te8 kann nit mißbraucht werden; denn Gott fennt das entzweite 
Wejen des Menſchen und beftvaft daher nur die unbußfertigen 
Sünder, während er ſich der reuigen erbarmt. Die unbußfer- 
tigen Sünder erreicht fein Gericht ganz gewiß, und fein Exrbar- 
men fommt anderen Sündern entgegen, weil jonft Niemand auf 
Erden leben md fein Böfer fich befehren könnte, Die Einrede, 
daß Gott feinem Ebenbilde, dem Menſchen, den. Zorn verboten 
babe, ift ganz unberechtigt, weil Gott nur den Mißbrauch des 
Zornes und die Unverföhnlichleit verboten bat, fein Zorn aber 
immer gerecht und troß feiner Ewigkeit zum Verzeihen geneigt 
it (13—21). 

Schließlich führt er mad) dem Vorgange Cicero's göttliche 
Zeugnifje für feine Behauptung an. Sie find den ſibylliniſchen 
Büchern entnommen, die er fir ächt gekalten bat. Er forbert 
endlich Dazu auf, Gott zu dienen, um dadurch bleibendes Glück zu 
finden (22 u. 23). 


* 





Oom Zorue Gokbkes. 


wann 


3. Einige behaupten, daß Gott nicht zürne; 

gegen diefen Irrthum fihert das Licht Der 

göttlihen Dffenbarung, das allein wahres 

Wiſſen bietet. Denn die Menschen befiten nad 

der Berfiherung des GSofrates feine wahre 
Wiffenihaft. 


Ich habe oft bemerft, Donatus, daß fehr Viele die Mei— 
nung einiger Vhilofophen theilen, Gott zürne nicht, weil 
die göttliche Natur nur gütig fei und es fich für die vor— 
züglihfte und befte Macht nicht zieme, Jemandem zu fchas 
den, oder weil fih Gott überhaupt um Nichts befümmere, 
fo daß wir weder von feinen Wohlwollen etwas Gutes er— 
warten dürfen noch von feinem Übelwollen etwas Schlim— 
mes zu befürchten haben. Bei ver Größe dieſes Irrthumes, 
der den ganzen Beftand des menschlichen Lebens umftürzen 
Tann, obliegt ung die Pfliht, denſelben zu widerlegen, da» 
mit nicht duch das Anfehen von Männern, die fich felbft 
für weiſe halten, auch du getäufcht werdeſt. Wir find aber 
nicht jo anmaffend, uns den Ruhm beizumefien, die Wahre 
beit durch unfer Genie begriffen zu haben, fonvern wir fol— 
gen der Lehre Önttes, der allein das Berborgene willen und 
offenbaren kann. Da die Bhilofophen dieſe Lehre nicht ken— 
nen, glauben fie das Wefen der Dinge auf vem Wege der 
Schlußfolgerung erfaflen zu können. Das ift aber eine un— 
mögliche Sache, weil ver Geift des Menichen, von ver fin- 
fteren Wohnung des Leibes umfchloffen, von ver Anfchauung 








der Wahrheit weit entfernt ift und zwifchen der menfhr 
lihen und göttlichen Natur der welentliche Unterfchten bee 
fteht, daß dem Menfchen die Unmwiffenheit und Gott das 


Wiſſen eigenthümlich find. 


Um vie über die Denkkraft des Menſchen gelagerte Fine — 


ſterniß zu vertreiben, brauchen wir irgend ein Licht, weil wir 
in der Hülle unferes fterblichen Fleiſches nicht die Seher— 


gabe beſitzen. Das Licht des menſchlichen Geiftes ift Gott. 
Mer ihn erfennt und in fein Herz aufnimmt, wird mit dem 


Lichte feines Herzens die geheimnißvolle Wahrheit erfennen; 


wenn aber Gott und bie himmlische Lehre ferne find, dann 
ift Alles vol Irrthum. Obgleich daher Sokrates ver gr 


lehrteſte aller Philoſophen war, fo behauptete er doch zur 
Beſchämung ver Unwiſſenheit Derjenigen, die Etwas zu wife 
fen glaubten, daß er nur allein das Eine wiſſe, daß er Nichts 
wiſſe. Denn er fah ein, daß die Philoſophie nichts Gewif- 
ſes und Wahres in fi Schließe; daher verheimlichte er nicht, 
wie Einige meinen, abfichtlich feine Wilfenfchaft, um An— 
dere zu widerlegen, fondern er erkannte theilweiſe die wahre 
Sachlage. Nach ver Erzählung des Plato bezeugte er auch 
vor Gericht, daß es feine menfchliche Weisheit gebe; ſo 
weit ging feine Verachtung, fein Spott und feine Geringe 
ſchätzung gegen eine Wiſſenſchaft, deren fich die damaligen 
Bhilofophen rühmten, daß er die Erfenntniß feiner Unwifs 
fenheit für die höchſte Weisheit erklärte.) Wenn e8 alfo,, 
wie Sofrates nach der Überlieferung des Plato Yehrte, feine 
menschliche Weisheit gibt. fo muß e8 eine göttliche geben, 
und die Kenntniß der Wahrheit kann demnach nur Gott 


allein zuftehen. Man muß alfo Gott, den einzigen Inhaber 


der Wahrheit, kennen lernen. Jener Pater der Welt und 
Schöpfer ver Dinge kann nicht mit den Augen des Leibes 


1) Plato (Apologie bes Sokrates Kap. 7, 8 u, 9) berichtet 
ausführlich, wie Sokrates den Orakelſpruch, der ihn für den Wei- 
jeften erklärt hatte, erprobte. Sokrates läugnet keineswegs jebe 
- höhere Erkenntniß des Menſchen, wie Laltantius annimmt. 






wi 


 Eaktantins 


gefehen, fondern nur mühſam mit dem Geifte wahrgenoms 
men werden. Von Denjenigen, welche weder die wahre 
Meisheit zu beſitzen noch die Begründung des großen, und 
himmlifchen Geheimniffes zu beareifen vermochten, pflegt 
feine Religion auf vielerlei Arten angefochten zu werden. 


2. Die erfte Stufe der Wahrbeit beftebt in 
der Berwerfung der falfhen Götzen, die zweite 
in der Erfenntniß des einen wahren Gottes 
und die dritte in der Anerkennung Jeſu Chriftt. 
Die erfte Stufe der Wabrbeit verlaffen die Ge— 
firndiener, die zweite die Philofophen mit 
ihren verkehrten Anfhauungen von der Natur 
Gottes und die dritte die Häretifer. Laktan— 
tius will die zweite Klaffe befpredben, je nach— 
dem Gott jeder Affett oder nur der Zorn abge 
ſprochen und beziehungsweiſe Zorn und Gnade 
ibm zugefhrieben werden. 


Da viele Stufen zur Wohnung der Wahrheit hinauf 
führen, fo ift es nicht Jedem leicht, die höchſte Stufe zu 
erreichen. Es blendet das Licht durch den Olanz der Wahre 
beit, und daher fallen Diejenigen, welche nicht feften Schritt 
halten fünnen, in die Tiefe zuriid. Die erite Stufe beſteht 
in der Erfenntniß der falſchen Religionen und in der Ver— 


werfung des gottlofen Dienftes von Menſchenhänden ge— 


machter Götter. Die zweite Stufe beruht auf der Erkennt— 


niß des Geiftes, daß es nur einen höchſten Gott gebe, 
durch deffen Macht und Vorfebung vie Welt anfünglih er— 
Schaffen wurde und dann regiert wird. Die dritte Stufe 
befteht in ver Exfenntniß feines Dienerd und Boten, ben 
er auf die Erde gefandt bat, durch deſſen Belehrung wir, 
befreit von den Banden des Irrthums und zur Verehrung 
des wahren Gottes berangebilvet, die Gerechtigkeit lernen 
follten. Bon al diefen Stufen kann man, wie gejagt, jäh— 
lings ausgleiten und leicht herabfallen, wenn nicht die Füße 


in unerſchütterlicher Veftigfeit wurzeln. 





— 
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zen, die das Falſche einſehen, ohne die Wahrheit zu finden; 
fie verachten die irdiſchen und: zerbrechlichen Getzenbilder 
aber fie wenden fich nicht der Verehrung des ihnen unbe- 
Tannten Gottes zu, fondern bewundern die Elemente der 
Melt und verehren ven Himmel, die Erbe, das Meer, die. 
Sonne, den Mond und die übrigen Geftirne.) Aber ihre 
Unkenntniß haben wir fchon im zweiten Buche ver gütt- 
lichen Unterweiflungen nachgewieſen.) Wir behaupten ſo— 
Dann, daß Diejenigen von der zweiten Stufe berabfallen, 
‘welche troß ihrer lberzeugung von dem Dafein eines 
höchſten Gottes ſich dennoch von den Philofophen verfüh- 
ren und von ihren falfchen Bemweifen einnehmen laſſen und 
daher von jener einzigen Majeftät der Wahrheit widerſpre— 
ende Borftellungen hegen. Sie fprehen Gott jede Ger 
ftalt ab?) over behaupten, daß er von feinem Affefte bewegt 
werde, weil jener Affeft Schwäche verrathe, von der Gott 
durchaus frei ſei. Von der dritten Stufe werden Jene 
berabgeworfen, die Zwar den Geſandten Gottes, den Er- 
bauer des göttlichen und unfterblichen Tempels kennen, aber 
ihn nicht anerkennen oder ihn nicht nad) den Anforderun— 
gen des Glaubens auffaffen. Diefe haben wir theilweiſe 
ſchon im vierten Bude des oben erwähnten Werkes wider⸗ 


1) Die Aftralreligion ift die ältefle Form des Heidenthums 
befonders in Arabien, Babylonten und Afiyrien. In Rom war 
ſie unter der Geftalt der Aftrologie in den legten Zeiten ber Re— 
publik und unter den Kaiſern ſehr verbreitet. Auch der Autor 
des lib. III. de symbolo ad catechumenos eifert gegen die An— 
beter der Elemente. 

2) Das zweite Buch der institutiones divinae behandelt den 
Urſprüng des Irrthums, das heißt des Götzendienſtes, der von 
Cham ausgehend allgemeine Verbreitung fand. 5 

3) Ale Philoſophen, die pantheiſtiſch dachten, mußten ihm 
ein beitimmtes Fürfichfein abjpredgen. Etwas Anderes als eine 
beftimmte, fir fich feiende Realität wollen aber weder Tertullian 
noch Laktaͤntius ausdrücken, wenn fie ihm einen Körper oder eine 
Geſtalt beilegeit. 
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legt und werben fie ſpaler —— —— wenn 
wir einmal allen Sekten antworten, die bei der Erörterung 
der Wahrheit diefelbe verloren haben.‘) 


Sebt aber ſprechen wir gegen ———— welche von 


der zweiten Stufe der Wahrheit herabgefallen ſind und da— 


her vom höchſten Gotte Verkehrtes denken. Denn Einige 
ſagen, Gott erweiſe Niemandem Huld und zürne gegen Nie— 
mand, ſondern genieße in Sicherheit und Ruhe die Güter 
ſeiner Unſterblichkeit. Andere aber ſprechen Gott den Affekt 
des Zornes ab, aber ſie ſchreiben ihm Gnade zu: ein durch 


die höchſte Tugend ausgezeichnetes Weſen dürfe nicht übel- 


thätig, fondern müſſe wohlthätig fein.) Bezüglich des 
Zornes find alfo alle Bhilofophen einer Meinung, aber 
über die Gnade denken fie verfchieven. Zorn und Gnade 
find verfchtevdene und widerſprechende Dinge; damit nun 
unfere Rede im Einflange mit dem gegebenen Stoffe ord⸗ 


nungsgemäß fortfchreite, müſſen wir eine Eintheilung aufs 


ftellen und diefelbe einhalten. Man muß Gott entweder 
den Zorn zufchreiben und die Gnade abfprechen oder ihm 
beide zugleich abiprechen, oder man muß ihm ven Zorn abs 
fprechen und die Gnade beilegen oder ihm beide zumal bei= 
legen. Auffer viefen Stüden kaun die Natur der Sache 
Nichts weiter umfaſſen, fo daß wir in einem diefer Punkte 
die gefuchte Wahrheit finden. Wir wollen fie einzeln bes 


1) Im dierten Buche feiner Inflitutionen ſpricht Laktantius 
ausführlid don der ewigen und bon ber zeitlichen Geburt bes Lo— 
ge8, aber viel mehr im Dinblide auf die Heiden und Juden als 
auf die Häretifer. Seine Abficht, gegen Die Härefieen ein Bud 
zu inaben, ſcheint er nicht realifirt zu haben. 


2) Die Epiluräer ſprechen Gott alle Affefte ab, die Stoiker 
ſchreiben ihm nur Gnade zu. 





8 für den all, daß Gott nur der Urheber der Übel ift, 


J 


t a— — und —— ei 
— zum en der Wahrheit führe. 


3 Im tree Leben gibt es Übel und Gi- 


ter; würde Gott nur Übel verhängen, fo. müßte 
es einen auffer ihm ſtehenden Wohlthäter der 
Menſchen geben. Eine folde Behauptung wider 
fpriht der Jdee Gottes und iſt auch nie ausge 


ſprochen worden. 


Die erfte Behauptung, daß Gott nur zürne, aber nicht 


durch Gnade bewegt werde, hat noch Niemand aufgeftellt. 
Denn es widerſpricht der Idee Gottes, daß er nur eine 
ſchädliche und hindernde Macht beſitze, ohne das Vermögen 


zu haben, zu nützen und Gutes zu thun. Das Heil der % 


Menfchen ift ganz unbegründet und hoffnungslos, wenn 


Gott nur der Urheber der Übel ift. In dieſem Falle wäre | & 
ja jene verehrungsmwürpige Majeftät nicht mit ver Maht 


des Richters, der auch befreien und retten kann, beffeibet, 
ſondern zum Dienfte eines Folterknechtes und Henkers herab⸗ 


gewürdiget. Da wir aber fehen, daß es im menfchlichen 


Leben nicht bloß Übel, Sondern auch Güter gebe, To muß 


einen Zeiten geben, der Gott entgegen wirkt und uns die 
Güter verleiht. Wenn es einen Solchen gibt, wie ſollen 


wir ihn benennen, oder warum iſt unſer Übelthäter ung be— 


kannter als unfer Wohlthäter? Wenn e8 aber auffer Gott 
nichts Solches geben kann, fo ift es abgefchmadt und nice 


tig, zu glauben, daß die unvergleihlih höchſte und befte 


Macht Gottes zwar ſchaden, aber nicht nügen könne, Dar 
ber wagte Niemand dieſe unfinnige und ganz unglaublihe _ 


Behauptung aufzuftellen. Weil alfo Jedermann in viefem 
Punkte mit ung einverftanden ift, wollen wir darüber hin- 
weggehen und anderswo die Wahrheit fuchen. 

Zattantius’ ausgew. Schriften. 16 
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4 Epikur längnet jeden Affekt und jene Tha— 
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tigfeit Gottes; daher wurde er von Einigen des 
Atheismus beſchuldigt. Er Scheint jedoch durch 
feine falfche Brämiffe, daß Gott nit zürne, zu 
verkehrten Konfeqguenzen geführt worden zu: 


- fein. Seine Anfiht wird nur von wenigen und 


lafterbaften Menſchen getheilt. 


Aus der Schule Epikurs‘) ftammt der nachfolgende 


0. &Sab, daß nämlich in Gott weder Zorn noch Gnade fein 


J 


—— 


— 


könne. Da nach Epikurs Meinung Gott die regelmäßigen 


Folgen des Zorn⸗Affektes, nämlich Übles zu thun und zu 


ſchaden, ferne find, To entzog er ihm auch die Wohlthätige 


3 wi: keit; denn er erkannte Die Folgerichtigfeit des Sabes, daB 


Gott auch Gnade habe, wenn er den Affeft des. Zornes hat. 
Um alfo Gott feinen Fehler zuzuschreiben, beraubte er ihn 
auch eines Vorzuges. Deßhalb ift Gott nach feiner Be— 
Hauptung felis und unverderbt, weil er fih um Nichts 
fümmert und weder felbft ein Gefhäft hat noch einem Ans 


deren eines auflegt. — Gott eriftirt nun gar nicht, wenn 
er weder die Eigenthümlichfeit eines lebenden Wefens, näm- 


ih die Bewegung hat, noch die für Gott weientliche Eigen 


IN 
chaft beſitzt, etwas dem Menschen Unmögliches zu thun, wenn 
er überhaupt feinen Willen, feine Wirkfamfeit und endlich 


1) Epiturus, in Attika 342 geboren und in Athen 271 ge- 


ſtorben, hat die Lehre des Ariftippus und der Cyreneiſchen Schule 





ausgebildet. Im der vollen Ruhe und Freiheit von Furcht und 


- Schmerz ſucht er die Glückſeligkeit; dazu ift nothwendig, auch von 
der Furt dor den Göttern frei zu fein. Da aber die Götter 
nur. höher gedachte Menſchen find, fo müſſen auch ſie affektlos 
fein und in jeliger Ruhe in den leeren Zwiſchenraͤumen zwiſchen 
den unendlichen Welten ſich aufhalten. 








keine — und Re Thätigfet —— werden 
als die Regierung der Welt und hauptfächlich des Men- 
fchengefchlechtes, dem alles Irdiſche unterworfen ift. 
Welche Seligfeit Tann Gott haben, wenn er immer 
ruhig und unbeweglich fchlummert, wenn er gegenüber den 
Bitten taub und gegenüber feiner Verehrung blind ft? 
Was kann Gottes fo würdig und ihm fo eigenthümlich fein 


ji 









als die Vorfehung? Wenn er fih aber um Nichts füm 
mert und Nichts vorfieht, fo hat er die ganze Gottheit ver» 


Ioren, Wer alfo Gott jeine ganze Kraft und fein ganzes 
Weſen nimmt, der fagt nichts Anderes, als daß e8 über- 
haupt feinen Gott gebe. Daher berichtet Markus TZullins!) 
einen Ausſpruch des Poſidonius, daß Epikur nicht an das 
Dafein der Götter geglaubt, ſondern feine Nufferungenüber 
die Götter zur Vermeidung der Mißgunft gemacht habe: 
deßhalb laſſe er dem MWortlaute nad) die Götter beftehen, 
aber in, ver That verbanne er fie, da er ihnen feine Bewer 
gung und feine Verrihtung zuſchrieb. Wenn dem fo ift, 
was fann es Trügerifches geben als ihn? Das follte aber 
doch einem weiſen und erniten Manne ferne liegen! Wenn 
aber Epikur anders dachte, als er redete, jo fann man ihn 
nur trügeriſch, doppelzüngig, ſchlecht und deßhalb thöricht 
nennen. Aber Epikurus war nicht ſo verſchlagen, daß er 
dieſe Auſſerungen in der Abſicht, zu täufchen, machte, ſon⸗ 
dern er irrte aus Unfenntniß der Wahrheit, da er ja diefe 
Behauptungen zum ewigen Gedächtniſſe auch fchriftlich nie— 
perlegte. Denn Anfangs ließ er fih von dem Scheine ver 
Wahrheit eines einzigen Sabes verführen und gerieth dann 


1) Denat. deor. 1,44, Poſidonius war ein ziemlich freidenkender 
Stoifer, der den Cicero auf Rhodus ir der Bhilojophie unterrichtete. 
Seine Anfigt vom atheiftijchen Charafter der Epiluräiſchen Philoſophie 
theilten die Arkadier und Kretenſer, die Epikurs Schüler als Ver— 
ächter der Götter aus ihren Staaten verbannten. 
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die ſich ergebenden Folgerungen.) Sein * 
erfter Sat lautete dahin, daß der Zorn auf Gott nicht zus 


treffe. Da ihm Dieß unanfechtbar wahr zu fein fchien, jo 


fonnte er die Konfequenzen nicht ablehnen, weil ihn nad) 


Entfernung eines Affeftes die Nothwendigfeit felbft zwang, 


auch die übrigen Gott abzufprehen. Wer alfo nicht zürnt, 
der läßt fi auch nicht tur) Gnade, das Gegentheil des 


Zornes, bewegen; und daher iſt keine Gnade in ihm, wenn 


er keinen Zorn hat, und ebenſowenig Furcht oder Freude, 


Trauer oder Mitleid. Denn es gibt für alle Affekte nur 
einen Grund und nur eine Bewegkraft; dieſe aber kann 


Gott nicht berühren. Wenn es alſo in Gott keinen Affekt 


IR gibt, weil alles Afficirbare ſchwach ift, fo kümmert er ſich 
weder um eine Sache, noch fieht er für viefelbe vor. 


Soweit erftredte fich die Erörterung des weifen Mans 


| ‚nes, die weiteren Folgerungen verichwieg er. Es find das 


die Folgerungen, daß er, wenn er weder Sorge noch Vor— 
fehbung bat, auch fein Denken und fein Fühlen babe, und 
daß er dem gemäß gar nicht eriftire. Während er daher 
Schritt fürSchritt nieverftieg, blieb er auf ver letzten Stufe 
fteben, weil er fchon ven Abgrund erblidte. Aber was fol 
ed nützen, zu fchmeigen und die Gefahr zu verheimlichen? 


Die Nothwendigkeit zwang ihn felbft, gegen feinen Willen 


zu fallen. Denn er fagte Etwas, was er nicht fagen wollte, 
meil er feine Beweisführung jo ordnete, daß er nothwendig 
zu einer Behauptung kam, die er vermeiden wollte. Da— 
bin alfo fommt Derjenige, welcher den Zorn entfernt und 
ihn Gott abſpricht. Schlieglih glaubt Das Niemand oder 


\ 


1) Das Hauptmotiv der Götterlehre Epikurs lag in der Be— 


freiung von der Furt der Götter; Übrigens find für fein ato— 


miſtiſches Weltipftem die Götter rein Überflüffig, jedo me 
en ihr Dafein wirklich geglaubt zu a fig, jedoch ſch 








Sünden nicht beſtraft zu werden hoffen. Da man alſo 


- findet, ter Sat, in Gott fei meer Zorn noch Gnade, ſei 


falih, fo wollen wir zu dem britten von ung aufgeftellten 
Bunfte übergehen. 


5. Die Stoifer behaupten, daß eine fo entitel- 
lende Seelenbewegung wie der Zorn Öott fern 
fein müffe; fonft würde Öott bei feiner unend— 
lichen Macht unermeßlichen Schaden verurſa— 
chen; ein ſo vorzügliches Weſen könne nur gütig 
fein. Es find jedoch Liebe und Haß nothwen— 


ur wenige Yufterhafte — böfe Menfchen,. die, ER — 





dig verbunden, und es wäre ungerecht, Gute A 


und Böſe auf gleihe Weife zu behandeln. 


Die Stoifer und einige Andere follen von der Gottheit 


viel heifer gedacht haben; denn fte fagen, daß Gott Gnade, 
aber nit Zorn innewohne Es ift eine fehr gewinnende 
und populäre Rede, daß Gott von diefer Schwäche des Gei— 


ftes frei fei, daß er, der nicht beleidigt werben kann, ſichh 
von Niemand für beleidigt halte, daß jene ruhige und heis 


lige Majeftät nicht aufgeregt und verwirrt werde und ich 


wahnfinnig geberve; Das fei nur der irdifchen Gebrech⸗ 


lichkeit eigen. Denn fie nennen den Zorn eine Bewegung 
und Störung des Geiftes, die Gott fremd fei. Der Zorn 
jet etwas Ungeziemendes; denn wenn er ven Geift Jemand's 
ergreife, fo errege er wie ein heftiger Sturm fo gewaltige 
Wogen, daß. er die ganze Geiftesftimmung verändere, daß 
die Augen erglühen, der Mund zittere, die Zunge ftottere, 
die Zähne fnirfchen und das Gelicht bald der Andrang des 
Blutes rötbe und bald weißlihe Bläße entftelle.) Wenn 


1) Laktantius ſcheint Die Lehre der Stoifer hauptſächlich nach 
den Schriften Seneka's Dargeftellt zu haben; vgl. über befien Lehr- 
ſätze Döllinger, Heidenthum und Yudenthum ©. 574 u. 575. 
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alfo en — und e der m 
wie viel weniger fchide ſich für eine fo häßliche Be 
- änderung! Un wenn ein mit Herrſchergewalt ausgerü⸗ 
ſteter Menſch aus Zorn in weiten Kreiſen Schaden ftifte, 

- Blut vergieße, Städte zeritöre, Völker vernichte und ganze 
Provinzen verwüfte, wie viel mehr müßte Gott, ver über - 
das ganze Menfchengefchlecht und felbft über das Weltge— 
bäaude Gewalt habe, Alles zu Grunde gerichtet haben, wenn 
er zornig würde! 





Daher müſſe Gott ein fo großes und verderbliches 
Übel ferne fein. Wenn er aber von der häßlichen und 
ſchãädlichen Leivenfchaft des Zornes und der Aufregung frei 

ſei und Niemandem ſchade, fo bleibe nur übrig, daß er milde, 
rxuhig, gnädig und wohlthätig fei und erhaltend wirke. So 
erſt könne er der gemeinfame Pater Aller und ver Belle 

und Größte genannt werden, wie es fein göttliches und 
himmliſches Weſen verlange. Denn wenn e8 unter den 
Menſchen für lobwürdig gilt, Lieber zu nützen als zu ſcha— 
den, zu beleben als zu tönten und zu retten als zu verder— 
ben; wenn bie Sarmlofigfeit nicht mit Unrecht unter die 
Tugenden gerechnet und, wer Solches thut, geliebt, bewor- 
zugt, geehrt, durch alle Segensſprüche und Gelübde gefeiert 
uund wegen feiner Verbienfte und Wohlthaten für gottähn- 

lich gehalten wird: fo ziemt e8 ſich, daß Gott felbft, ver 
durch göttliche und vollfommene Tugenden hervorragt und 
von jeder irdiſchen Makel frei ift, nur durch göttliche und 
himmlische Wohlthaten fih um das ganze Menſchengeſchlecht 
verdient made. Das ift ſchön und volfsthümlich gefpro- 
hen und verloct Viele, daran zu glauben; gleihwohl fommt 
diefer Glaube der Wahrheit näher, aber er gleitet nach 
einer Seite aus, weil fie die Natur der Sache zu wenig er— 
wägen. Denn wenn Gott den Gottlofen und Ungerechten 


en RED 


nicht zürnt, fo Liebt er gewiß auch vie Gottesfürdhtigen und 
Gerechten nicht. Daher ift ver Irrthum Derjenigen, die 
R Zorn und Gnade mit einander"hinweg nehmen, folgerich- 





iger € ten Dingen — bie Sie 
gung entweber nach beiden Seiten oder nach Keiner erfol- 
une Wer alfo die Guten liebt, der habt auch die Bifen, 
und wer die Böen nicht haßt, ver. liebt. auch die Guten 
nicht; denn die Liebe zu den Guten fommt vom Haſſe ger 
‚gen die Böſen, und der Haß gegen die Böfen geht aus der 





Liebe zu den Öuten hervor. Niemand liebt feinLeben, ohne 


den Tod zu haffen, und Niemand ftrebt nach Licht, wenn 3 
er nicht die Finfternifle flieht. Eine ſolche Verbindung ber 
fteht zwifchen dieſen Dingen, daß das Eine ohne das An 


dere nicht geſchehen kann. Wenn ein Herr unter feiner Fa⸗ ; 


milie zwei Sklaven hat, eimen guten und einen böfen, fo 
baßt er gewiß nicht beive oder verleiht beiden Wohlthaten 
und Auszeihnung; denn wenn er Das thut, fo ift er une 
gerecht und thöricht. Er redet daher im Gegentheil den 
guten freundlich an, zeichnet ihn aus und feßt ihn über fein 
Hausgefinde und all feine Habe; ven böfen aber ftraft er 
durch Schmähworte, Schläge, Entblößung, durch Hunger, 
Durft und Feffeln: diefer fol den Uebrigen zum abfchreden- 


ven Beifpiele dienen, ſich nicht zu verfehlen, und Iener fol 


fie beftimmen, . fich Berdienfte zu fanımeln, damit die Einen - 
die Furcht im Zaume halte und die Anderen das Ehrge— 
fühl anfporne. Wer alfo liebt, der haßt au), und wer 
baßt, ver liebt auch; denn es aibt Menſchen, die man lie» 


ben, und folche, vie man haffen muß. Und wie ver fiebende Be 


Jenen Gutes erweilt, vie er liebt, fo verhängt der Haffende 
Schlimmes über Jene, die er habt; ein Beweis, Der wegen 
feiner Wahrheit nicht umgeftoßen werben fann. Die Ans 
ſicht Derjenigen, welche Gott die eine Eigenfchaft zufchreie 
ben und die andere abſprechen, iſt alfo nicht weniger nichtig 

und falſch als die Annahme Derjenigen, vie ihm beide ab— 
iprehen. Aber die Erfteren. irren, wie wir gezeigt haben, 
in einer Beziehung nicht, weil fie Die beifere der beiden Eigen— 
fchaften fefthalten. Diejenigen aber, welche die folgerichtige 
Wahrheit unferes Beweiſes überführt, verfallen dem größten 
Irrthume, da fie einen ganz falfhen Sat aufgeftellt Haben. 










Denn fie Hätten nicht fließen ſollen 
zuürnt, wird er auch nicht von Gnade bewegt, “ Sondern fo: 
Weil Gott von Gnade bewegt wird, fo zürnt er auch.“ 

-Denn wenn e8 gewiß und unzweifelhaft geweſen wäre, daß 
Gott nicht zürne, dann müßte man auch die Gnade beftreie 
ten. Da aber die Eigenfchaft des Zornes mehr in Zweifel . 
ftebt und die der Gnade faft fonnenflar feitfteht, fo iſt es 
—  unfinnig, aus’ dem Ungewiffen das Gewiffe umftoßen zu 
wollen, da es entiprechenber ift, vom el aus das Un⸗ 
ewiſſe feftäuftellen. 


6. Laktantius kündigt feine Beweisführung 
Br den Sab an, daß Gott fowohl Regungen 
* des Zornes als der Gnade habe. 


Dieß ſind die Anſichten der Philoſophen über Gott; 
etwas Anderes hat Niemand mehr ausgeſprochen. Da wir 
aber ihre Ausſprüche hierüber falſch befunden Haben, fo 
bleibt uns nur die leßte Annahme übrig, in der allein die 
Wahrheit gefunden werben kann. Diefe Behauptung aber, 
daß e8 folgerichtig fei, Gott zürne auch, wenn er von Gnade be» 
wegt werde, iſt von den Bhilofophen nte aufgenommen und 
nie vertheidigt worden. Diefe Anficht haben wir zu behaupten 
und zu vertreten. Denn darin ruht der Haupt- und Angel» 
punft der Religion und der Frömmigkeit. Denn man hat 
Gott weder irgend eine Ehre zu eriweifen, wenn er feinem 
Verehrer Nichts gewährt, noch braucht man ihn zu fürchten, 
wenn er dem Nichtverehrer nicht zücnt.?) 


1) Das jagt Senela de benefic. 4, 19 ausdrücklich. 





Wanderer begegnet, ver den Weg nicht fennt und feine Un 
fenntniß nicht geftehen will, daß er nämlich herum irrt, 
während er die ihm Begegnenven zu fragen ſich ſchämt. Db- 
gleich aber auf diefem Wege die Philofophen oft durh Une 


— 


hat ie — len 


ar zwischen den Menfben und den Thiee 
. xen geläugnet; denn Schon die fürperliche Ste 





lung des Menicen räumt ibm den Borzug ein. 





Sleihwohl fann man viele Ähnlichkeiten zwi⸗ 
ſchen den Menſchen und den Thieren aufftellen; 
nur in Einem Bunkte, im religisfen Bemußt- 


fein, beſteht ein ſchroffer Gegenſatz. 
Es pflegt den Philoſophen zu begegnen , was einem 
Tenntniß der Wahrheit von der Vernunft abgewichen und 


in unentwirrbare Irrthümer gerathen find, fo bat doch fein 
Philoſoph je die Behauptung aufaeftellt, daß zwiſchen dem 


. Menſchen und vem Thiere fein Unterfchied beftehe, noch hat 


überhaupt Einer, der auch nur weife fcheinen wollte, das ver- 
nünftige Gefhöpf den flummen und unvernünftigen 


gleichaeftellt. Das thun nur einige unwiffende und thierähnliche _ ; 


Menſchen, die ſich dem Bauche und dem Vergnügen aus— 
liefern wollen und daher behaupten, daß fie auf dieſelbe 
Weiſe entftanden feien wie Alles, was athmet ; das ift eine 
sottlofe Rede von einem Menfchen.)) Denn mer ift fo une 
wiſſend, taß er nicht wüßte, und fo unerfahren, daß er 


1) Das Altertum bat in feinen — Vertretern dieſe 
Anſicht nicht geradezu behauptet, — ätze aufgeſtellt, die ſol⸗ 

en Konſequenzen führen, wie z. B. bie Läugnung ber Unſterb⸗ 
lichleit der Seele. Viele Vertreter der modernen Wiſſenfchaft 
ftellen fi aber ganz auf den Standpuntt der von Laktantius 
gerügten Berächter der menſchlichen Würde. 


























—9— will ih reden von — Vorzugen des Geiſt 
Talentes, worin der Menſch eine offenbare Berwandtfhaft: 
‚mit Öott befigt. Erklärt nicht fchon die Stellung des Lei— 
bes und die Geftalt des Gefichtes, daß wir den ftummen 
Thierxen nicht gleich find? Die Natur ver Thiere ift auf - 
den Boden und auf das Futter gerichtet und bat mit dem 
Himmel, den fie nicht betrachtet, nicht® Gemeinfames. Der 
Menſch aber ift durch feine aufrechte Stellung und durch 
fein in die Höhe gerichtetes Geſicht auf Die Betrachtung der 
Welt angewiefen, richtet feinen Bid auf Gott und ertenn 
als Vernunft die Vernunft. 


Deßbalb gibt es, wie Cicero fagt, auſſer dem Menſchen 
ö fein lebendes Weſen, das eine Kenntniß von Gott hätte. ?) 
Denn der Menfch allein ift mit Weisheit ausgerüftet, fo 
daß er allein die Keligion kennt; und dieß iſt ver vorzüge 
lichſte oder einzige Unterfchtev zwifchen dem Menfchen und 
den Thieren. Denn die übrigen ſcheinbaren Eigenthümlich- 

keiten des Menfchen können Zwar nicht in derfelben, aber 
doch in ähnlicher Geſtalt an den Thieren wahrgenommen 
werben.) Dem Menſchen iſt die Sprache eigenthümlich, 
aber auch die Thiere haben eine gewiſſermaßen ähnliche 
Sprache. Denn fie kennen ſich gegenfeitig an der Stimme; 
wenn fie zürnen, geben fie einen ftreitähnlichen Yaut von 
fd, und wenn fie einander von ber Ferne erbliden, To 


1) Vgl. de legg. I, 8: „Ex tot generibus nullum est 
animal praeter hominem, quod haberet aliquam Dei notitiam.“ 


2) Die folgeuben Ausführungen über Sprache, Affekt und 
Berftand der Thtere erinnert an die Auffaſſung mander Natur⸗ 
forſcher und Philoſophen unferer Zeit, wie Brehm, Froſchammer 
im Athenäum II. Bd. Ich Halte die Auffaſſung Altums in ſei⸗ 
e: ner Schrift: „Der Vogel und fein Leben“ filr die richtige. 
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auch ihnen, unarti! — zu kei, fe ni fie — die ſich 
verſtehen, ſind es Worte; in jeder Semüthsftimmung lafs 
fen fie geroiffe harakteriftifche Töne verlauten, um durch fie 
ihre Seelenverfaffung anzuzeigen. Auch das Lachen ift dem. 
Menſchen eigenthümlich, und doch ıfehen wir audy an an= 
deren lebenden Weſen gewifle Kennzeichen der Freude, da 
fie das lebhafte Verlangen nah Spiel äuſſern, die Ohren 
ftreicheln, ven aufgefperrten Mund verengen, vie Stirne ere 
beitern und muthiwillig die Augen rollen. Was tft dem 
Menſchen fo eigenthümlich als Verſtand und Vorſicht fü 

die Zufunft? Und doch gibt es Thiere, welche an ihre 

Verſtecken verſchiedene Offnungen in größerer Zahl anbrin« 
gen, damit den Belagerten beim Eintritte einer Gefahr ein 
Ausgang zur Flucht offen ftehe; das würden fie nicht thun, 
wenn fie nicht Verftand und Überlegung hätten. Andere 
ſorgen für die Zukunft wie 


„ — Ameiſen große Haufen des Speltes 
Plündern, gebentend bes Winters, und raſtlos unter ihr Da * 
thun,“ N 


und Bienen, —— 


„Allein kennen die Vaterſtadt und beſtimmte Penaten 
Und ſich erinnernd der künftigen Zeit arbeiten im Sommer, 
Um den gemachten Erwerb in ihre Mitte zu bringen.“ !) 


Es würde zu weit führen, wenn ich Dasjenige weiter 
verfolgen wollte, was von den einzelnen Thierarten der 
menschlichen Thätigfeit nahe Berwandtes zu gefchehen pflegte 
Wenn alfo von al Dem, was gewöhnlich vem Menfhen 
zugefchrieben wird, auch ein ähnliches Bild in ven Thieren 
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1) Bgl. Birg. Aen: IV, 402 f.; Georg. IV, 155 ff. 











\ wahrgenommen wird, fo fann es offenbar nur bie Rel ion 
fein, von der in ven Thieren weder. irgend eine Spur noch 


— 


die entfernteſte Ahnung aufgefunden werden kann. Denn 
der Religion tft die Gerechtigkeit eigenthümlich, die kein an-⸗ 


deres Weſen berührt, da ja der Menſch allein herrſcht, die 


übrigen Weſen aber ſich inſtinktartig verbunden ſind. Der 


Gerechtigkeit wird aber der Dienſt Gottes zugeſchrieben; wer 


Gott nicht aufnimmt, der iſt der menſchlichen Natur ent— 


fremdet und führt in der Geſtalt eines Menſchen ein thie— 
riſches Leben. Da wir uns aber von den übrigen lebenden 
Weſen faſt nur dadurch unterſcheiden, daß wir allein unter 
allen die göttliche Kraft und Gewalt fühlen, vie übrigen 


Weſen aber feinen Begriff von Gott haben, fo ift e8 gewiß 
unmöglich, daß in diefem Punkte das Thier meife oder ver 


Ir Menih unfinnig ſei, da ja dem Menſchen wegen feiner 
Weisheit alle lebenden Weſen und die ganze Natur der 


Dinge unterworfen find. Wenn alfo die Bernunft umd 
der innere Gehalt des Menfchen dadurch herborragt und 
die übrigen Gefchöpfe übertrifft, daß er allein von Gott 
Kenntnig erlangen kann, fo kann offenbar die Religion in 
feiner Weife aufgelöft werben. 


Ss Wenn Gott fih ven Menſchen nicht gnädig 


erweiſen kann, ſo iſt die Gottesverehrung ver— 

geblich, und wenn ſein Zorn nicht den Frevler 

trifft, dann tft jede Schlechtigkeit ungeſtraft; 
hiemit fällt aber die ganze Religion. 


Die Religion wird aber aufgelöft, wenn wir dem Epi- 


\ kur glauben, ver ſich folgendermaßen ausſpricht: ) 


1) Epikur verfaßte ſehr viele Schriften, aber fe find meiſtens 
verloren gegangen, Nur die kurzen Verſe, in welchen feine Schli- 
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„Aller Götter Natur, nothwendig wird fie für fi fein, 
Muß die umfterbliche Zeit im höchften Frieden genießen, 
Verne den menſchlichen Dingen und weit von ihnen gejondert. 

Frei don jeglichem Schmerz und fiher gegen Gefahren 





Ruht fie auf eigener Macht und bedarf nicht unferer Hilfe, 
Wird nicht freudig berührt von Verdienſt no vom Zoe 


betroffen.” 


Hält er bei diefen Worten noch irgend welche Verehrung 
Gottes für nothwendig, ober ſtürzt er die ganze Religion 
um? Denn wenn Gott Niemand etwas Gutes erweift, 
wenn er den Gehorfam des Verehrers mit feiner Gnade 
Lohnt, fo gibt es nichts Nichtigeres und Thörichteres, als 
Tempel zu bauen, Opfer darzubringen, Weihegeichenfe zu 
machen und jo feine Habe zu verringern, um Nichts zu er— 
langen. Aber eine ausgezeichnete Natur muß man ehren! 
Welche Ehre follte ihr gebühren, wenn fie unbefümmert und 
undankbar ift? Können wir Demjenigen in irgend einer 
Weiſe verpflichtet fein, ver mit ung Nichts gemeinfam hat? 
„Wenn Gott fo iſt,“ fast Cicero, „daB er den Menichen 
weder in Gnade noch in Liebe zugetban ift, To lebe er wohl! 
Denn was foll ich fagen, er möge gnädig fein, vaerja 
Niemand gnädig fein kann?" Wie könnte man fich ver- 
ächtlicher gegen Gott ausprüden? „Ex lebe wohl” fagte 
er, das heißt, er gehe und weiche von uns, da er doch Nies 


ler die Summe feiner Philofophie auswendig lernten, find uns 
größtentheils erhalten. Obige Berfe finden fi) bei Xufretius de 
nat. rerum U, 245—50. - ; 


1) Denat.deor. 1,44. Die Erwähnung der Götter [heint unter 
den Worten: propitius sit gemacht worden zu fein. Cicero jpricht 
häufiger von Gott als von den Göttern, obgleich er bezüglich des 
Sötterdienftes ſehr konſervativ dachte, / R 








"bat ig An — warum — — uns nicht 

‘geben, fo oft wir vor ver Entvedung durch die Menſchen 
ſicher find und die Hffentlichen Geſetze umgehen innen? 
Wo uns immer die günftige Gelegenheit unentdeckt zu blei- 
ben lächelt, da wollen wir für unfer Vermögen Sorge tras 
‚gen, wir wollen ohne oder mit Blutvergießen fremdes Gut 
an ung reiffen, wenn wir auffer den Geſetzen Nichts weiter 


u ſcheuen haben. 


Da Epikurus ſolche Vorſtellungen hegt, zerſtört er die 
Religion von Grund aus; iſt aber dieſe vernichtet, To ge— 
räth das Leben in unfäglihe Verwirrung. Wenn aber die 


Religion nicht aufgehoben werden darf, um die Weisheit, 
unſer Unterfcheivungszeichen von den Thieren, und die Ge— 


rechtigkeit, ven Hort des gejellichaftlichen Xebens, zu bewah— 
ren, fo fragt es fih, wie die Religion felbft ohne das Mo— 
tiv der Furcht erhalten und bewahrt werven fünne, Denn 


was man nicht fürchtet, das verachtet man: ein Gegenstand 





der Beratung wird aber gewiß nicht verehrt. Daher fommt 
88, daß Religion, Majeftät und Ehre nur bei Furcht be» 
ſteht; e8 gibt aber dort feine Furcht, mo Niemand zürnt.?) 
Mag man alfo Gott die Gnade oder den Zorn oder beide 
entziehen, fo fällt nothwenbig die Religion; ohne diefe aber 
wird des Menfchen Leben von Thorheit, Laſter und Grau⸗ 
ſamkeit erfüllt. Das Gewiſſen iſt ein mächtiger Zügel für 
uns Menſchen, wenn wir überzeugt ſind, daß wir im An— 
geſichte Gottes leben, und glauben, daß man dort oben nicht 
bloß unfere Handlungen ſehe, ſondern daß von Gott auch 
unſere Gedanken und Reden wahrgenommen werden, Aber 


DNaG Dillinger a. a. DO, erklärt Senefa « Sühnungen, Ge- 
bete, Götterdienfte für vergeblid und für Tröftungen eines Fran- 
DE ‚Geifkes; quaest. nat. 2, 35. 


ıt, w | upte 
feines Wehrheisgehlte, ſondern um feines Nuße 
















t von ‚obenher eine gewoiffe Furcht befänbe, um die Re nr 
den zurüdzuhalten. Daher gibt e8 feine Religion und kei 
Sottheit, ſondern Alles iſt von klugen Männern erdich 


Eee Trage; weil fie fih aber naturnothwendig aufge⸗ 
drängt hat, Ri wir fie wenigſtens in — Dee 8 


9 Die älteften Philoſophen glaubten an 65 
‚und feine Borfehung, ebenfo Sokrates, Pla: 
and ihre Schulen Epikurus läugnete zuerft 
die Borfehung und Spätere waren Hulk * 
tesläugner. Ar 


a 


Während die Anfichten der Vhilofophen ver früheren. 
Zeit bezüglich der Vorfehung übereinftimmten und fein Zwei— 
fel beitand, daß die Welt von Gott und der Bernunft aus- 
gebildet mworbden ſei und von der Vernunft geleitet werde, 
trat. zuerſt unter Allen zur Zeit des Sokrates Protagoras 
mit der Behauptung auf, es fer ungewiß, ob es Götter gebe 
‚oder nicht. Sn Dieſe feine Behauptung wurde für fo gott⸗ * 


en, fagte: „Weber die Götter weiß ich Bi, 
weber daß fie find, noch daß fie nicht find; Die Unklarheit des 
Gegenſtandes fowoht als die Klirge Des menfchlichen Lebens vers ⸗ 
hindert jede Kenntniß von den Göttern.” Protagoras ſtarb uf 
der Flut. Schon vor Protagoras war vom dem Athenern Ana— 
zagora8 wegen ©ottesläfterung in den Kerker geworfen worden 
und nad Lampſakus entflohen, wo er 425 ftarb. 
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los, unwahr und itreligiös gehalten, daß ihn bie Athener 
‚aus ihrem Gebiete verbannten und feine veßbezüglichen Bi- 
cher öffentlich auf tem Markte verbrannten. Da er jedoch 


nichts Beftimmtes ausgefprochen hat, ift es unnöthig, feine 
Anfiht zu erörtern. Nachher haben Sofrates, fein Schüler 


Plato und Alle, welche aus der Schule Plato’8 wie Bäche 


nah verſchiedenen Kichtungen hin entſtanden, die Stoifer 
und Beripatetifer, viefelbe Anficht wie die früheren Philo— 


sten. eihwidelt.>) 


Später aber behauptete Epifurus, daß es Zwar einen 
Gott gebe, weil in der Welt etwas Hervorragendes, Aus- 
gezeichnetes und Seliges nothwendig fei, daß es aber feine 
Borfebung gebe; daher ſei die Welt nicht durch Vernunft, 
Kunft oder irgend eine Thätigkeit ausgeftaltet worden, fon- 


bern aus gewillen Fleinen und untheilbaren Samenkörnern 
ſei das ganze Weſen ber Dinge zufammengefügt.?) Einen 


größeren Wiverfpruch kann e8 kaum geben. Denn wenn es 
einen Gott gibt, muß er ald Gott vorfehen; venn wenn er 
nicht das Vergangene merkt, dag Gegenwärtige weiß und 


"das Zufünftige vorausfieht, fo kann ihm doch die Öottbeit 


nicht zugefchrieben werden. Da er nun die Porfehbung in 
Abrede geftellt hat, fo hat er damit auch das Daſein Got— 


1) Aus Sofrates? Schule, Der 400 vor Ehriftus ftarb, gine 
gen die Schulen des Hebonifers Ariftippus, des Antiſthenes und 
der Cyniker umd ber dialektiſchen Mlegariter hervor. Die erſte 
führte zum Epiturdismus, die zweite zur Stoa, die dritte zum 
Scepticismus. Aus der Schule Plato's ftammen bie Ariftotelifer 
und die Afademiler. Die Akademiker, Peripatetiter und Stoifer 
erfannten eine göttlihe Intelligenz und Borfehung an, Ariftipe 
pus und Epikur bezweifelten dieſelbe. 


2 
2) Sa der Phyſik Schloß ſich Epikur eng an die ältere Ato- 
miftif an, Die wir jpäter kennen lernen werben. 







gewiſſer Diagoras aus Melos auf,‘) der bie Griftenz Got⸗ 


tes ganz läugnete und wegen dieſer Behauptung Atheiſt ge 
nannt wurde; ebenfo Theodorus von Cyrene.?) Da Bere 
feine neuen Behauptungen aufftellen konnten, weil Alles 
ſchon geſagt und aufgefunden worden war, fo wollten fie 


lieber im vollften Gegenfaße zur Wahrheit Dasjenige läuge 


| enn er aber das Daſein( —— ——— 
hat er — die Exiſtenz einer Borfehung eingeräumt; 
Fr — das Eine kann ohne das Andere weder beſtehen noch 
begriffen werden. Aber in den fpäteren ‚Zeiten, ald die 
Bhilofophie ihre Blütbezeit ſchon hinter fich hatte, trat ein 







nen, worin die Früheren insgeſammt unzweibeutig einverr 


fanden waren. Das find die Männer, welche vie viele Jahre 


hunderte hindurch von fo vielen geiftreichen Köpfen bes 
bauptete und vertheidiste PVorjehung verläumdeten. Was 
nun? Sollen wir viefe geiftlofen Philoſöphlein mit. Ver— 
nunftgründen oder durch die Autorität hervorragender Mäns 


ner oder vielmehr auf beide Arten widerlegen? Wir müf-  . 
fen uns jeboch beeilen, damit unfere Rede nicht zu wet 


vom Stoffe abfchweife, 


1) Diagoras von Melos lebte nicht nad) der Zeit der Blüthe | 


der Philoſophie, fondern war Zeitgenofje des Sokrates. Er war 
Atomift und folgerichtig Gottesiäugner; wegen Profanation ber 
Myſterien verhießen Die Athener Jedem, der ihm tödte, ein Ta— 
lent, und wer ihn lebendig nach Athen ausliefere, zwei Talente, 


2) Theodorns von Cyrene lebte am Hofe bes Ptolemäus 
Lagi in Alexandrien um bas Jahr 300, wurde von diefem Kö— 


nige feldft ais Gelandter an Wfimachus abgeordnet. Er gehört | 


zur Cyrenäiſchen Schule des Ariftippus. Die Argumentation des 
Laltantius it theilweife ſchon durch die Chronologie hinfällig, ab- 
geſehen dabon, daß, etwa don Plato und Ariftoteles abgejehen, 
Gott und feine Vorſehung im pantheiftiihen Sinne einer ber- 
näünftigen Naturnothwendigfeit aufgefaßt wurden. 


Laktantins? ausgew. Schriften. 17 
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10. Die Atomiftiffann aus ihren unfihtbaren 


und untheilbaren Körpern die Entftehung der 


Sıhtbaren, wohlgeorpneten Welt und ver ver— 
nünftigen Gefhöpfe niht erflären. Ebenso 
wenig fann von diefem Standpunkte aus die 
geiftige Natur und ihre Wirkſamkeit fowie eine - 


“ Borfehung begriffen werden; zudem ftebt Sie 


mit der Lehre der größten Philofophen in Wi— 
derfprud. 


Diejenigen, welche läugnen, daß die Welt durch die 
göttliche Vorſehung gemacht worden fei, behaupten, fie ſei 
durch die zufällige Vereinigung der Prinzipien zufammen 
gewachfen oder plößlich durch die Natur entftanden; die Na= 
tur felbft aber trage nach Straton!) die Kraft, zu zeugen 
und zu zerftören, in fich, aber fie habe weder Gefühl noch 
eine Geftalt, vamit wir einfehen möchten, daß Alles gleich» 
Jam von freien Stüden, ohne Künftler und ohne Urheber 
erzeugt worben fei. Beide Sätze find nichtig und unmög— 
th. Aber fo pflegt e8 Jenen, welche vie Wahrheit nicht 
tennen, zu begegnen, daß fie lieber alles Mögliche erfinnen 
als ven Anforderungen der Vernunft entfprechen. Bezüge 
ich jener Kleinen Samen, durch deren zufülliges Begegnen 
die ganze Welt fich verbunden haben fol, ftelle ich zunächſt 
die Frage, wo fie feien, oder woher fie ftammen. Wer hat 
fie je gefehen, gefühlt oder gehört? Oder hatte Leukippus 
allein Augen und allein einen Sinn??) Aber diefer Dann 
war gewiß der allerblindefte und unfinnigfte, va er Behaup- 








1) Straton von Lampſakus, der Erzieher des Königs Pto- 
lomäus Philadelphus (284—246) , verwarf zwar die Atomenlehre 


- Demofrit3, aber er läugnete jede Thätigfeit Gottes und ſchrieb 


ns N Kräften der Natur zu; Döllinger, Heidenthum ©. 317 
u. h ; 

2) Zeufippus und fein faft gleichzeitiger Schüler Demofritos 
von Abdera, geb. 460, find die Begründer der älteren Atomiftif, 


‚bie meines Wifjens von Laltantins im Nachfolgenden richtig ge— 











aufſtellte die he ein: ‚Kranker im Delichm fe — 
ſeln noch ein Schläfer erträumen könnte. 





Die alten Philofophen behaupteten, daß Alles aus den 


vier Elementen beſtehe.) Das wollte er ‚nicht zugeben, 
um nicht ven Anschein zu geben, als trete er in fremde Fuß- 
tapfer. Daher wollte er für die Elemente felbft andere 


Anfangsgründe aufftellen, die weder gefehen noch berührt — 


noch mit einem Theile des Körpers wahrgenommen werden 
könnten. Sie ſind nach ſeiner Ausſage ſo klein, daß ſie 


mit dem allerſchärfſten Eiſen nicht zerſchnitten oder getheilt 2 


werden fünnen; daher legte er ihnen ven Namen „Atome“ 
bei. Wenn aber alle ein und viefelbe Natur hätten, jo 
fönnten fie nicht, wie er wohl merfte, verſchiedene Dinge 
verursachen und zwar von folder Mannigfaltigfeit, wie wir 
fie in der Welt fehen. Daher fagte er, fie feien glatt und 
raub und rund und edig und hackenförmig. Wie viel beffer 
wäre es gewefen, flumm zu fein, als für einen fo erbärm- 
lichen und nichtigen Gebraud) die Gabe der Sprache zu be— 
fißen, und faft fürchte ich, wer Solches widerlegen zu müf- 
fen glaubt, möchte nicht weniger unfinnig erfcheinen! Gleich⸗ 
wohl wollen wir ihm als einem Manne, der Etwas ber 
bauptet, antworten. Wenn feine Atome glatt und rund 
find, fo können fie ſich nicht gegenfeitig ergreifen, umirgend 
einen Körper zu bilden; wenn Einer zum Beiſpiel Hirſe in. 
eine fefte Verbindung zufammen bringen wollte, jo würde 
ſchon die Glätte der Körner feine Verbindung der Mafle 
geftatten. Wenn aber feine Atome, um fich zu verbinden, 


ichildert wird. Den Umftand, daß die Xtome, weil fie fih nicht 
—— bewegen, zuſammen kommen, ſcheint er überſehen zu 
haben 

1) Laktantius weiſt auf die Naturphiloſophen der Griechen 
bin, bon denen Thales dem Wafjer, Anarimenes der Luft umd 
Heraflit dem er die Haupt — in der Weltbildung zu- 
ſchreibt. Die Derrfchaft dieſer Philoſophie fällt zwiſchen 600 u. 
500 v. Chr. 
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taub und eckig und hackenförmig find, dann find fi 
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richtig theilbar und trennbar; denn man muß wenigſten 


die hervorſtehenden Eden und Hacken abſchneiden können. 


Was aber abgeſchnitten und getrennt werden kann, wird 
geſehen und feſtgehalten werden können. Dieſe Körper, ſagte 
er, fliegen im leeren Raume in ruheloſer Bewegung umher 


und werden bald hieher und bald dorthin getragen, wie wir 
Das an den kleinen Stäubchen wahrnehmen, wenn die Sonne 
ihre Strahlen und ihr Licht durch ein Fenſter ſendet. Aus 


ihnen entftehen Bäume, Kräuter und alle Früchte, aus 


ihnen werden die Thiere, das Waffer, das Feuer und alle 


Dinge erzeugt und Iöfen ſich wiederum in diefelben auf. 
Das läßt fich hören, fo lange e8 fih um kleine Dinge hans 
delt. Aber aus ihnen fol auch die Welt felbft zufammens 
gewahlen fein! Damit hat er das Vollmaß vollendeten 
Mahnfinnes erreicht; denn eine weiter gehende Behauptung 


- jcheint unmöglich zu fein! Aber Iener fand doch noch Et— 


was beizufügen! Weil Alles unermeßlich ift, fagte er, und 
Nichts leer bleiben Fann, jo muß es alfo unzählige Welten 
geben. Wie groß muß die Kraft ver Atome fein, daß aus 
fo Heinen Körpern fich unermeßliche Maffen formen? Aber 
zuerst frage ich, welches der Grund oder Ursprung jener 


Samen ſei. Wenn Alles von ihnen ftammt, woher follen 


fie denn felbft fommen? Welche Natur bot einen fo reis 


‚ben Borrath, um daraus unzählige Welten zu machen? 


Wir wollen ihn jedoch ungeftraft von unzähligen Welten 
fafeln laffen und nur über die Welt fprechen, auf der wir 
leben, und die wir fehen. Er fagt, vaß Alles aus untheil- 
baren Körperchen entftehe. 

Wenn Dem fo wäre, fo bevürfte fein Weſen je eines 


Samens feiner Art. Ohne Eier würden die Vögel gebo— 


ren und ohne Legen die Eier; ebenso entftänven die übrigen 
lebenden Weſen ohne Gefchlechtsgemeinfchaft, die Bäume, 


‚und mas aus der Erde erzeugt wird, hätten nicht ihren 


eigenthümlichen Samen, den wir täglich behandeln und aus- 
ſäen. Warum entfteht aus dem Getreide die Saat und um— 


gelehrt aus der Saat das Getreide? Wenn endlich das 















mentr: nm und Aneinanderfchließen ver Atome Alles 
rächte, fo würde Alles in der Ruft wachfen, da ja 





ftehen und wachſen? Daher ift klar, daß aus den Atomen 


Nichts entftehe, da ja jeves Ding feine eigenthümlihe und 
beftimmte Natur, feinen eigenen Samen und fein ihm vom 
Anfange an gegebenes Geſetz hat. Dann hat Aukretius) 
die von ihm aufgeftellten Atome vergeffen und zur Wider 
legung Derjenigen, die behaupten, es entftehe Alles aus 
Nichts, Beweife gebraucht, die gegen ihn felbft Geltung 


haben. Denn er drückte fich fo aus: 
„Denn wenn Alles entfteht aus dem Nichts, jo Fönnte von 

. Allem 
Kommen ein jedes Geſchlecht und Nichts bebürfte des Sa- 
mens.” 


Ebenſo fagt er fpäter: — 
„Nichts wird alfo dem Nichts entſtehen, wie Alle bekennen 
Müſſen; denn jegliches Ding braucht feinen eigenen Samen, 
Um von demfelben erzeugt in den fanften Lüften zu leben.” 


Mer follte es glauben, daß diefer Mann ein Gehirn 
gehabt habe, da er foldhe Dinge behauptete und nicht fah, 
daß fie mit feinen eigenen Anfichten im Widerſpruche feien? 
Denn daß Nichts durch die Atome entftehen könne, ift da⸗ 
raus Kar, weil der Same eines jeden Dinges ein feit be 
ftimmter ift, wenn wir nicht etwa glauben, daß bie Natur 
des Feuers und des Waſſers von den Atomen ſtamme. 
Die kommt e8, daß aus einem ganz harten und ftarren 


1) L.c.1,160sq ;206sqg. Zufretins, ein begabter Dichter der Rd- 
mer, ift der ältefte Bhilofoph unter den Römern. In feinem Gedichte de 
natura fließt er fid) eng an Epikur an, Der auch Atomiftift. Erftarb 
— Sabre alt durch eigene Hand; vergl. Döllinger a. a. O. 


die Atome im leeren Raume berumfliegen. Aber warım x 
können ohne Erde, ohne Wurzeln, ohne Feuchtigkeit und 
ohne Samen weder Kräuter noch Bäume noch Früchte ent 















Stoffe, wenn er im heftigen Schlage getroffen mid, Sen 9 
geſchlagen wird? Sind im Eiſen over im Steine vr ' 
verborgen? Wer hat fieeingeichlofien, oder warum leuchten 
fie nicht freiwillig hervor, oder wie fonnten Feuerfunfen in 
einem fo falten Stoffe bleiben ? 

Ich übergehe Stein und Eifen, Wenn du ein gläfer- - 
nes rundes Behältniß vol Waſſer an die Sonne hältft, 
fo wird von dem vom Waller zurüdfirahlenden Lichte auch 
bei der ärgiten Kälte Feuer entzündet. Müſſen wir alfo 
glauben, daß auch im Waller Feuer fei? Gleichwohl kann 
das Feuer nicht einmal im Sommer von der Sonne ange— 
zündet werben. Wenn du Wachs anhauchft, oder wenn ein 
wenig Dampf Etwas berührt, Muffivarbeit aus Marmor 
oder eine Platte, fo wächſt allmählig das Waſſer durch Die 
fleinften Tropfen. Ebenſo entfteht die Ausdünftung ver 
Erde oder des Meeres, der Nebel; viefer breitet fich ent- 
weder aus und befeuchtet, was er berührt, oder er fammelt 
fih und wird vom Winde auf fteile Berge hinauf gejagt, 
verdichtet fich in Wolfen und ergießt dann heftigen Regen. 
Mo follen alfo diefe Flüffigfeiten entftanden fein? Im 
Dampfe oder im Nebel over im Winde? In Demjenigen 
aber, was weber berührt noch gefehen werben kann, fann 
Nichts entftehen. Was foll ich von ven Thieren jagen, in 
deren Körpern wir Nichts ohne vernünftigen Grund, ohne 
Drdnung, ohne Zwelmäßigfeit und Schönheit gebilvet fehen? 
Das gilt fo Sehr, daß die forgfältigfte und eingehendſte Be— 
ihreibung aller Theile und Glieder Glüf und Zufall aus— 
fchließt. Wir wollen indeffen annehmen, daß Glieder, Kno— 
chen, Nerven und Blut aus Atomen Zufammen wachlen 
fönnen. Durch welde Samen können dann Gefühl, Den- 
fen, Gedächtniß, Geift und Talent zufammengefügt wer» 
den? „Durch die Heinften," fagt er.) E8 gibt demnach 
auch größere; aber wie find fie untheilbar ? 


1) Die Atomiftit läßt die Seele durch die feinften Atome ge- 
bildet werden, läugnet aber konſequent ihre Unfterblichkeit. 






mmt das Sichtbare aus Sichtbarem; warum fieht es 
Aalſo Niemand? Mag man aber das Unfichtbare im Men- 
ſchen betrachten oder das Taftbare, Sinnenfällige, ſo fieht 
doch Jedermann, daß beide durch Vernunft beftehen. Wie 
fönnen alfo unvernünftig fich verbindende Atome etwas 
Bernünftiges bewirken? Denn mir ſehen, daß es auf ver 
ganzen Welt fein Meilen gebe, Das nicht große und wunders 
bare Bernunft in fih fchlöße. Das muß als etwas ven 
Sinn und die Geiftesfraft des Menfchen Überfchreitendes 
mit vollem echte ver göttlichen Vorſehung zugefchrieben 
werden, Der Perftand und die Kunft des Menfchen ver= 
fertigen eine Bildfäule, der Menſch ſelbſt aber follte aus 
zufällig ſich treffenven Trümmern entitehen? Und melde 
AÄhnlichkeit findet ſich in einer bildlichen Darftellung, da die 
höchſte Meifterfunft nur den Schatten und die Aufferen Um— 
riffe des Leibes nachabmen fann? Konnte die menfchlihe 





e — Wenn aber Das Unfichtbare aus Unſichtbarem entſteht, “ i E 


Thätigfeit ihrem Werke irgend eine Bewegung over Gefühl 


verleihen? Ich übergehe den Gebraudh der Augen, der 
Dhren, der Nafe und ven wunderbaren Nußen der übrigen 
Glieder, mögen fie fihtbar hervortreten oder verborgen fern. 
Welcher Künftler konnte das Herz des Menſchen oder feine 
Stimme oder feine Weisheit felbft bilden? Glaubt alfo 
irgend. ein vernünftiger Menſch, daß Das durch das Zus 
fammentreffen planlos zufammenhängender Atome habe be= 
wirft werden fünnen, was der Menſch mit Vernunft und 
Überlegung nicht bemerfftelligen kann? Du fiehft, in welch 
aberwitige Behauptungen fie geratben find, da fie Gott die 
Schöpfung und Leitung der Welt nit einräumen wollen. 
Gleichwohl wollen wir ihnen einräumen, daß das Ir— 
diſche aus Atomen entftehe; gilt Dieß aber auch vom Himm⸗ 
liſchen? Sie behaupten, daß die Götter unvermeslich, ewig 
undefelig feien, und räumen ihnen allein das PVorrecht ein, 
daß fie nicht aus dem Zufammenfluffe der Atome gebilvet 
zu fein fcheinen.) Denn wenn audy die Götter aus ihnen 


1) Nach Epikur find ſelbſt die Götter aus Atomen gebildet; 





N 
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beſtünden, fo wären fie der Gefahr, zerſtreut zu werben, ü 


ausgefett, wenn einmal die Samen ſich auflöfen und in 


den Naturftanp zurüdkehren. Wenn e8 nun doh Etwas 


gibt, was die Atome nicht bewirkt haben, warum follten 
wir nicht die übrigen Dinge auf viefelbe Weife würdigen ? 
Ich ftelle die Frage, warum fich die Götter nicht eine Woh- 


nung gebaut haben, bevor jene Uranfünge die Welt zeugten ? 


Natürlih, wenn die Atome nicht aufammengetreten wären 
und den Himmel gemacht hätten, fo würden die Götter bis 
zur Stunde mitten in der Luft hängen. Nach welchem 
Plane und mit welcher Einfiht Haben fich alfo von ver 
wirren Maſſe weg die Atome fo gefammelt, daß von den 
einen die Erde unten geformt und von anderen der Him- 
mel darüber ausgefpannt wurde? der Himmel, der duch 
eine folhe Mannigfaltigfeit von Geftirnen ausgezeichnet ift, 


. DaB nichts Schöneres je erbacht werden könnte? Beim An- 


blide fo großer und fo ſchöner Werke follte Jemand denken, 
ſolche Wunderwerke feien ohne Plan, ohne Borfiht, ohne 
göttliche Einficht gemacht worden, fondern aus feinen und 
einen Atomen zufammen gewachſen? Iſt es nicht einem 
Wunder ähnlich, daß ein Menfch geboren wurde, der Sol- 


ches behauptete, oder Einer entftand, der es glaubte, wie 


Demokritus, fein Schüler, oder Epifurus, in welchen der 
ganze Wahnſinn aus der Quelle des Leukippus ſich ergoß? 
Aber wie Einige fagen, iſt die Welt von ver gefühl- und 
geitaltlofen Natur gefchaffen worden. Das ift aber noch 
viel abgeichmadter. Wenn die Natur die Welt gemacht hat, 
fo muß fie diefelbe nach einem Plane und mit Einficht ge— 
macht haben ; denn Derjenige macht Etwas, der ven Willen 
oder das Willen hat, Etwas zu machen. Wenn fie aber 
weder Gefühl noch Geftalt hat, wie fann von ihr Etwas 
gemacht werben, was Gefühl und Geflalt hat? Es müßte 





trogdem haben fie zwar Menſchengeſtalt, aber feine’ feften Körper 
und find unfterblid. Daher fheint die Beweisfi z 
tantius nicht ganz firingent Br: a 


1 












i gemand etwa glauben, die fo fe 
ng der Thiere habe von einem gefühllofen Wefen gemacht 





und belebt werben fönnen, oder die Schönheit, des Himmels, die “ 
fo vorforglid auf den Nuten ver Lebenden berechnet if, 
fet ohne Schöpfer und ohne Künftler durch irgend einen 


Hi Zufall plöglich entftanven. 


Wenn e8 Etwas gibt, ſagt Chryſippus,9 das ſolche — 


in durchdachte Bil⸗ — 


Dinge ſchafft, die der mit Vernunft begabte Menſch nicht — 


ſchaffen kann, ſo muß es gewiß größer, ſtärker und weiſer 


a ‚fein als der Menfh. Der Menſch Tann aber Himmliſches 


nicht Schaffen, daher übertrifft das Wefen, das diefes macht. 


oder gemacht Hat, ven Menſchen an Kunftfertigfeit, UÜberle— 


sung, Klugheit und Macht. Das kann nur Gott fein! 


Wenn die Natur, die Jene für die Mutter aller Dinge 
halten, feinen Verſtand Hat, fo kann fie Nichts bewirken 
und Nichts unternehmen. Denn wo feine Denffraft ıft, da 


ift weder Bewegung noch Thatkraft. Wenn fie aber Über- 
legung anwendet, um Etwas anzufangen, VBerftand, um e8 


zu oronen, Runft, um es in's Werk zu feßen, Kraft, um 
e8 zu vollenden, und Macht, um es zu regieren und zuſam— 


menzuhalten, warum nennt man fie lieber Natur ale Gott? 
Oder wenn die Vereinigung der Atome ober bie geiftlofe 
Natur alles Sichtbare gemacht hat, fo frage ich, warum fie . 


den Himmel machen konnte, aber richt eine Stadt oder ein 


Haus, und warum ‚fie Berge von Marmor gemacht hat, - 
obne Säulen und Bilder zu machen. Es hätten Doch wer 
nigſtens die Atome zu einem folchen Werke zufammentreten 


follen, da fie feine Stellung unverfucht Yaffen. Von der 


geiftlofen Natur ift e8 nicht zu verwundern, daß fie foldhe 


Schöpfungen vergaß. Was nun? Als Gott das Werk der 


1) Chryſippus Iebte von 274—207. Er hat die von Zeno 
um da8 Jahr 300 begründete ſtoiſche Lehre in ſyſtematiſche Ord⸗ 
nung gebracht und gegen flebenhundert Schriften verfaßt. Man 
fagte von ihm: „Wenn Chryſippus nicht wäre, jo wilrde die Stoa 
nicht fein." 






Welt begann, dem bezüglich der Ordnung nichts Durch⸗ 
dachteres, bezüglich des Nutzens nichts Zweckmäßigeres, hin⸗ 
fihtlih der Schönheit nichts Schmudvollered und binficht- - 
lich des Umfanges nichts Größeres verglichen werben fann, 
fo bat er ficherlich felbft Dasjenige gemacht, was von Men— 
ſchen nicht hätte gemacht werden können. Darunter bes 
fand fih auch der Menſch felbft, dem er einen Theil von 
feiner Weisheit gab, den er, fomeit e8 fich mit der irdiſchen 
Sebrechlichfeit vertrug, mit Vernunft ausrüftete, damit er 
fich felbft das für feinen Gebrauch Nothwendige mache. 
Wenn es aber im Staate diefer Welt, um mich jo aus— 
zubrüden, feine Vorſehung gibt, die ihn regiert, und feinen 
Gott, der ihn verwaltet, und wenn es in der ganzen Nas 
tur der Dinge feinen vernünftigen Sinn gibt, woher fol 
dann der fo gefchidte und verftändige Menfchengeift ent» 
ftanvden fein? Der Leib des Menfchen ift aus Erde (humo) 
- gebildet worben, und daher hat der Menfch feinen Namen 
' (homo) empfangen. Daher kann der weiſe Geift, der Lenker 
des Leibes, dem alle Glieder als ihrem Könige und Herr— 
fcher gehorhen, ver nicht erblickt und erfaßt werden kann, 
nur von einer weilen Natur ber in ven Menfchen gekom— 
men fein. Wie aber der vernünftige Geift jeven Leib leitet, 
fo Gott die Welt: denn es ift nicht wahricheinlich, daß 
Kleines und Niedriges ein Regiment führe und das Größte 
und Höchſte Feines befite. Daher fagt Markus Cicero in 
feinen Zusfulanen‘) und in ver Confolatio: „Für Die See— 
len läßt. fich ein irvifcher Ursprung nicht nachweilen. Denn 
‚in den Seelen gibt e8 nichts Gemischtes oder Zufammen- 
gewachlenes, Nichts, was den Stempel irdiſchen Urſprun— 
ges oder irdiicher Bildung an fich trüge; nicht einmal etwas 
Blüffiges oder Luftartiges oder Feuriges läßt fich mahr- 
nehmen. Denn diefe Welen ſchließen Nichts in ſich, was 
Gedächtniß-, Geiftes- und Denfkraft hätte, und was Ber: 
gangenes merken, Zufünftiges vworherfehen und Gegenwär- 


1) Tuseul. I, 27. 















tiges umfaffen Könnte; das find ausſchließlich göttliche Thür 


tigkeiten. Daber ift e8 ‚immer unfindlih, wie fie anders 
woher al3 von Gott aus in den Menfchen fommen könnten.” 


Wenn wir alfo von drei oder vier eiteln Berleumdern ab» 
eben, fo fteht allgemein feft, daß die Welt durch die gött— 


liche. Borfehung regiert werde, wie fie auch von Gott err 


ſchaffen worden ift.) Niemand wird die Anficht des Dia- 
goras und Theodorus oder die nichtige Erfindung des Leu— 
fippus und die Leichtfertigfeit des Demokritus und Epikurus 
dem Anjehen der befannten fieben Weifen over des Pytha— 
goras, Sofrates, Plato und der übrigen Philoſophen vor« 
ziehen; dieſe haben aber an eine göttliche Borfehung geglaubt. 
Dem zufolge ift auch die Behauptung falfh, daß die Reli— 
sion, um Furcht und Schreden zu erregen, von ven Weifen 
eingeführt worden fei, damit ſich unmiffende Menfchen von 
Sünden enthalten möchten. 

Wenn das Lebtere richtig wäre, jo wären wir von den 
alten Weifen genarrt worden. Haben. fie aber, um uns 
und das ganze Menfhengefchlecht zu täufchen, vie Keligion 
erjonnen, fo waren fie nicht weife, weil ein Weiſer nicht 
lügen fann. Dod mögen fieWerfe geweſen fein; aber welch 


1) Die antike Philofophie dachte den Stoff ewig und legte 
©ott nur die Bildung ber Welt bei. Aber zwiſchen dem Gotte 
des Sheismus und des Pantheismus ift ein großer Unterſchied. 
Während Sokrates, Plato und Arifioteles theiſtiſche Anklänge bie— 
ten, ift die ſtoiſche Lehre ganz pantheiſtiſch. Ihr Gott ift die be» 
wegende und geftaltende Kraft in der Natur, die vernünftige 
Weltjeele.. Sein Schaffen ift demnach nicht aͤuſſere Thätigkeit, 
fondern Entwidlung von innen heraus, und feine Borfehung we- 
ſentlich identifch mit einer von Anfang ber berechneten Nothiwen- 
digkeit. Daß Gott das Böſe verbiete und beftrafe, lehrt die Stoa 
nicht im Intereffe des Shftemes, fondern des Nußens wegen. 
Die neuere Akademie, der auch Cicero zumeigt, begräindet von Ar- 
tefilaus um 300 und bejonders polemiſch gegen die Stoa von 
Karneades (214—129) vertreten, kennt nur mehr oder weniger 
wahrjheinlihe Annahmen, feine Gewißheit. 
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lütlichen Erfolg hatte ihre Lüge, ob 
weiſſende Menichen, ſondern einen Plato und Sokrates 
täuſchten und den Pythagoras, Zend und Ariftoteles, Die 





daß fie nicht bloß un⸗ 


Begründer hochberühmter Philoſophenſchulen, fo leicht 


 foppten!?) Es gibt aber, wie bie genannten Männer 


glaubten, eine adttliche Vorfehung, durch deren Rraft und 


Gewalt alles Sichtbare erfehaffen wurde und regiert wird. 


Die Bernunft felbft erklärt, daß die unermeßliche Größe 
der Natur, ihre treffliche Organisation und ihr fonfequentes 
Einhalten der Dronung und Zeit ohne einen vorfichtigen 
Künftler weder einmal hätte entftehen fünnen, noch fo viele 


Jahrhunderte ohne einen mächtigen Bewohner beftehen noch 


ohne einen erfahrenen und venfenden Regenten beſtändig 
regiert werben könnte. Denn was eriftirt und Bernunft 
bat, das muß durch Vernunft entftanvden fein. Die Ver— 
nunft fommt aber einem vdenfenden und; weifen Wefen zu, 


- amd das denfende und meife Wefen kann nur Gott fein. 


Da num die Welt Vernunft in fich trägt, durch die fie re- 
giert wird und befteht, fo iſt fie folgerichtig von Gott erſchaf⸗ 


fen worden. Wenn aber Gott der Schüpfer und Lenker 


ver Welt ift, fo iſt die Keligion nah) Wahrheit und Recht 
eingeführt worden; denn dem Urheber der Dinge, dem ge— 
meinfamen Vater Aller, gebührt Ehre und Anbetung. 


1) Pythagoras, geb. 569, ift Begründer der berühmten Schule 
der Pythagoräer. Im ihr fand die Religion und ihr Dienft be- 
jondere Pflege; fein Syſtem iſt aber pantheiftiih. Die Neupy- 
thagoräer oder Neuplatonifer, von Plotinus (205—270 n. Chr.) 
vorzugsweiſe repräjentirt, nahmen vom Pythagoräismus meift 
Kultformen und GSittenlehren auf. Zeno, der Begründer der 


Stoa, lebte von 340—260 wor Chriftus. Der berühmte Schüler 


Plato's, Ariftoteles, lebte von 384—322 und ift der Begründer 
der peripatettihen Philofophie, die vorzugsweiſe im Mittelalter 


gepflegt wurde. 










di hesigdstligen: Befens kann 
ru inen Gott geben. Die Götter der Her 
waren nah dem Zeugniffe ver älteften 


Shriftfteller Menfhen. Die heidniſchen Bhe 
Tofopden und Dichter ſprechen fi für die Finn 


beit Gottes aus, 


Weil über. die VBorfehung fein Zweifel mehr befteht, — 
haben wir noch darüber zu belehren, ob dieſelbe Vielen oder 










nur Einem gläubig zuzuſchreiben ſei. Wir glauben, in un⸗ — 


ſeren Inftitutionen zur Genüge bewieſen zu haben, daß 


es nicht viele Götter geben könne; denn wenn bie göttliche 


Macht und Gewalt auf Viele vertheilt würde, fo müßte fie ? 


vermindert werden. Was vermindert wird, das ift ſicher—⸗ 


lich ſterblich; wenn aber Gottes Macht nicht fterblich if, 


ſo fann fie weder vermindert noch vertheilt werden. Dem— 
nach gibt e8 nur einen Gott; denn in ihm tft die vollen- 
dete Macht und Gewalt, die. weder einer Minderung noch 
einer Vermehrung fähig if. Gibt e8 mehrere Götter, fo 
verliert pas Ganze, da Einzelne einen Theil der Gemalt 
und der Gottheit beſiben; und Einzelne können auch nicht 


das Ganze, Mehreren Gemeinſame beſitzen, denn Jedem 


fehlt ſoviel, als die Übrigen haben. Im dieſer Welt kann 


es fo wenig viele Regenten geben, als e8 in einem Haufe 


viele Herren, auf einem Schiffe viele Rapitäne, in einer 
Heerbe großen oder Heinen Viehes viele Führer und in 
einem Bienenſchwarme viele Röniginen gibt. Nicht eine 


mal am Himmel konnte e8 viele Sonnen geben, ebenfo wenig 


mehrere Seelen in einem Leibe, fo ſehr herrſcht in der 


ganzen Natur das Geſetz der Einheit. Wenn aber die ” 


Welt 


1) Das ex Bud ber Inftitutionen de falsa religione ift 


dem Nachweiſe der Einheit Gottes gewidmet. Die zweite Hälfte 
Des — beſpricht stngehenb die Mythologie (Urſprung des Götzen⸗ 
dienftes 


















Innerhalb nähret der Geift und bie ganze Maffe bewegt 
Eingegofien der Geift und dem großen Körper fich ‚beimifcht, 
fo erhellt auß dem Zeugnifle des Dichters, ') daß die Welt 
nur einen Gott zum Bewohner babe, da ja jever Körper 
nur von einem Geiſte bewohnt und geleitet werden kann. 
Daher muß ein Einziger die ganze göttliche Macht beiten 
und auf feinen Wink und Befehl Alles regiert werden. Er 
ift daher zu groß, als daß fein Wefen von einem Menſchen 
mit Worten dargelegt oder mit feinen Sinnen bemefjen wer- 


den könnte. 


Wie ſind nun die Menſchen zur Überzeugung von dem 
Daſein vieler Götter gefommen ? Unzweifelhaft waren alle 
' Diejenigen, die als Götter verehrt wurden, Menſchen und 
zwar die erften und größten Könige, Jedermann weiß, daß 


ihnen wegen der Tugend, durch die fie dem Menfchenges 
>. fchlechte genüßt hatten, göttliche Ehren erwiejen wurden, 


oder daß fie wegen wohlthätiger Erfindungen, durch welche 
fie das menschliche Xeben bildeten, unfterbliches Andenken 
erlangt haben. Dieß gilt von Männern und von Frauen. 
Das lehren die älteften griehifchen Schriftfteller, vie Theo» 
logen heiſſen,) und lehren auch die Römer, die ihnen 
folgten und fie nachahmten. Die vorzüglichften unter ihnen 
find Euhemerus und unfer Ennius,?) weldhe von allen 


....D Birg, Xen. VI, 726 f. Der Ausſpruch des Dichters ift panthe- 
iſtiſch; aber Raftantius führt den Pantheismus öfters zum Beweiſe 
der Einheit Gottes au, fei es, daß ihm der mwefentliche Unter- 
ſchied zwiſchen Bantheismus und Theismus nicht befannt war, 
oder daß er eine fcheinbare Webereinfimmung in Worten für 
feine Bebauptungen ausbenten zu Dürfen glaubte, 
. 2) Die älteften griechiſchen Schriftfteler, Homer, Heſiod, Li— 
nus uud Orpheus, laffen zwar einen menschlichen Urfprung ber 
Sötter vermuthen, ſprechen aber nur einigen Göttern wie dem 
Herkules geradezu menſchlichen Urfprung zu. 

3) Hochberübmt war im Alterthume die Schrift des Enbe- 
merus don Mefjana in Sizilien: Teod avaypapry. Um das Jahr 
300 vor Ehrifius verfaßt enthält fie eine dernichtende und geift- 





Söttern die Geburt, die Ehren, die Nachlommenfchaft, die 
Reiche, die Thaten, den Tod und das Grab nachweisen. 
Ihnen folgte Tullius und löfte im dritten Buche von der 
Natur der Götter die öffentlich beftehenden Religionen auf; 
aber die ihm unbefannte wahre Religion konnte wever er 
ſelbſt noch irgend ein Anderer einführen. Sonach bezeugte” 
er auch) felbft, daß zwar das Falſche offen hervortrete, daß 
aber bie Wahrheit verborgen fei. Möchte ih, fagt er, fo 





leicht das Wahre auffinden können, als ich das Falfhenahe 


zuweilen vermag! Das hat er nicht etwa als Akademiker 
zum Scheine, fondern der Wahrheit gemäß und nad) feiner 
feften Überzeugung gefprochen, weil die Wahrheit nie von 
menſchlichen Sinnen an's Licht gezogen werden kann; was 
menschliche Einficht zu erreichen vermochte, das hat er er= 
reicht, nämlich das Falſche als folches zu entdecken.) Denn 
was erdichtet und falich erfonnen ift, das wird leicht auf- 
gelöft, weil e8 fich auf feinen vernünftigen Grund ftüßt. 
Es gibt alfo nur einen Fürften und Urfprung der Dinge, 
Öott; fo dachte und lehrte Plato in feinem Timäus, und 
er erklärt, feine Majeftät fei jo groß, daß fie weder mit 
dem Berftande begriffen noch mit ver Zunge ausgeſprochen 
werden fünne. 


reihe Kritik des Götterglaubens. Er wies den menſchlichen Ur- 
iprung ber Götter nah und jptelte einigen ſehr ſchlimm mit; jo 
war nad) ihm Benus eine Buhlerin, Kadmus ein Koch, der die 
Tänzerin Harmonia entführte. Kallimachus und ſpäter Plutarch 
beflagen ſich bitter Über Die Folgen der Schrift des Cuhemerus, 
Der Dichter Ennius, der Freund des jüngeren Scipio Afrikanus, 
überlebte fie in's Lateinifche. ö 

1) Cicero lebte von. 106 bis 43 v. Chr.; er folgte in der 
Sittenlehre meiftens der Stoa, bejonders dem Panätius, in der 
Phyfit den Alademifern. Seine Meinung, daß felbft die Götter 
erften Ranges vergdtterte Menſchen jeien, hinderte ihn nicht, ihre 
Berehrung zu billigen. Im Iuterefje des Staates wollte er alle 
religiöfen Inftituttonen, jelbft die von ihm verſpotteten Auſpizien, 
uafreht erhalten, damit giltige Hinderniffe da ſeien, ſchädliche 
Volksverſammlungen zu verhindern; fiehe Dölinger ©. 570—572, 
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Dagßſelbe bezeugt Hermes, ber 
bei ven Nayptiern unter die Götter 


nach der Angabe C 
gerechnet wird, Derfe 





Trismegiſtus genannt wurbe;!) er iſt nicht bloß Alter als 

Plato, fondern felbft viel älter als Pythagoras und die 
berühmten fieben Weifen. Bei Xenophon fagt Sokrates in 
einer Disputation, daß man über die Geftalt Gottes feine 
Unterſuchung veranftalten dürfe, und Plato fagt in ven Bür 
dern von den Geſetzen, was überhaupt Gott fei, Tolle man 
nicht unterſuchen, weil e8 weber erfannt noch ausgefprodhen 
werden Tonne. Auch Pythagoras hefennt einen Gott, 
wenn er fast, daß er ein unförperlicher Geift jet, der über 
Die ganze Natur verbreitet fei und in ihr malte und allen 
lebenden Weſen Lebenskraft verleihe. Antifthenes fagt in 

ſeiner Phyſik, daß es nur einen natürlichen Gott gebe, 
obgleich die Bölfer und Städte ihre eigenen Volksgötter 
hätten. Ungefähr Daffelbe fagen Ariftoteles und feine Pe— 
ripatetiker und Zeno mit jeinen Stoikern. Es würde zu 
‚weit führen, die Anfichten ver Einzelnen meiter zu verfol« 
gen, da fie fich zwar verfchtedener Namen bebienten, aber 
doch in Annahme einer weltregierenden Macht zufammen- 
trafen. Obgleich aber Philoſophen, Dichter und endlich 
ſelbſt die Gößenviener einen höchſten Gott befennen, fo 





ae i 





1) Hermes Triemegiftos if, wie es ſcheint, identiſch mit 

dem ägyptiſchen Gotte Toth, dem die Negnptier die Erfindung 
der feineren Künſte des Lebens und beſonders die Erfiudung ber 
Schrift zuſchreiben. Er wird in Inſchriften der „zweimal Große” 
geuannt und gilt ale Urheber der Bücher über die heil. Ueber— 

Lieferungen; Döllinger ©. 417 u. 418, Clemens von Aleratı» 
drien berichtet Strom. VI, 4 ausführlich Über eine Prozeſſion, in 
welcher jeine Bücher getragen winden. Es waren zweiunbbierzig, 
von denen fechsundbreiffig das gefammte höhere Wiffen der 
Aegyptier enthielten und ſechs die Arzueikunde boten; fiehe Weiß, 
Weltgeſchichte I. ©. 63 u. 64. Im vorigen Jahre wurde meines 
Wiſſens die Arzneimittellehre des Hermes beutjch herausgegeben. 
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der wegen feiner Tugend und der Kenntniß vieler Künfte N 





















ſtellte doch Niemand ‚über feinen Dienſt und die ihm ger 

 bührenden Ehren eine Unterfuchung oder Erörterung nm. 
Dieß unterblieb nach dem Glauben, daß er immer wohl 
thätig und unveränderlich Jei, nie Jemand zürne und kei— 
nes Dienftes bedürfe. So wenig fann eine Religion be- 
ſtehen, wo feine Furcht herrſcht. - 











„12. Ohne Religion gibt e8 weder Weisheit 
noch Gerechtigkeit und wird daher der Menſch 
zum Thiere entwürdigt; die Religion aber be 

' rubtin der Furdt vor Gott. / 


Da wir auf die gottlofe und abfcheuliche Klugheit over 
- vielmehr auf den Aberwig mancher Menfchen geantwortet 
haben, fo wollen wir nun den vorwürfigen Gegenftand bes 
handeln. Wir fasten, daß nach Aufhebung ver Religion 
weder bie Weisheit noch die Gerechtigfeit feftgehalten were 
den fünne; denn die Weisheit ift die Erfenntniß Gottes, 
durch welche wir uns von den Thieren unterfcheiden, und 
die Gerechtigkeit kann nur im Menfchen allein gefunden 
werden. Wenn der untäufchbare Gott nicht durch Gerech— 
tigfeit unfere Begierden zügelt, fo werden wir Lafterhaft und 
gottlos leben. Die Thatfache, daß unfere Handlungen von 
Gott berüdfichtiget werden , ift nicht bloß von Einfluß auf 
den Nuten des gemeinfamen Lebens, fondern entfpricht auch 
der Wahrheit: nehmen wir Religion und Gerechtigkeit hin— 
mweg, fo finfen wir nach Verluſt der Vernunft zur Thor: 
beit oder zur Grauſamkeit der Beftien herab, ja felbit noch 
tiefer, da die Beftien wenigftens ber Thiere ihres eigenen 
Geſchlechtes fchonen. Was Tann gewaltthätiger und grau— 
ſamer als ein Menfch fein, wenn er ohne höheres Furcht⸗ 
gefühl der Gewalt der Gefeße entgehen oder fie verachten 
faun? Die Furcht vor Gott allein bewahrt den gegenfei- 
tigen Verkehr der Menſchen; fie erhält, ſchützt und lenkt 
ſelbſt das Leben. Aber dieſe Furcht wird hinweggenom— 


Laltantius? ausgew. Schriften. 18 









men, wenn ver Menfch vie Überzeugung gewinnt, daß Gott 
feinen Zorn babe. Nicht bloß der gemeinfame Nuten, ſon⸗ 
vern auch Bernunft und Wahrheit überzeugen und davon, _ 
daß Gott bewegt und entrüftet werde, wenn Ungerechtes 
geſchieht. Nachdem wir aber gezeigt haben, daß die Welt 
von Gott erichaffen worden ſei, wollen wir zu diefem Stoffe - 
zurüdfehren und zeigen, warum fie gemacht wurde, 


13. Alles ift zum Gebraude des Menſchen er 

ihaffen und eingerichtet worden; davon ma 

hen felbft vie Übel feine Ausnahme, weil fie 

ver Menfh durch die ihm verlichene Weisheit 
vermeiden fann, 


Wenn Jemand die ganze, Ordnung der Welt betrachtet, 
fo wird er gewiß die Wahrheit des Lehrſatzes der Stoiker 
erkennen, daß die Welt unfertwegen gebaut worden jet. ?) 
Alle Beſtandtheile und alle Erzeugniffe der Welt find für 
ven Nuten des Menfchen berechnet. Der Menſch bevient 
fih des Feuers zum Zwede der Wärme und des KTichtes, 
um die Speifen zu fochen und das Eifen zu bearbeiten; er 
bedient fich der Duellen zum Trinken und zum Baden und 
der Flüſſe zur Bewällerung der Felder und zur Begren- 
zung der Gegenden. Er bevient Jich ver Erde, um man— 
nigfache Früchte zu Ärnten, ver Hügel, um Weinftöde zu 

pflanzen, der Berge, um Bäume zu ziehen und Holz zu 
fällen, und der Ebene zur Arnte; das Meer dient ihm nicht 
bloß zum Handel und zum Transporte der Waaren von 
weit entfernten Gegenden her, ſondern e8 bietet ihm auch 
eine reihe Anzahl aller Arten von Fiſchen. Wenn 
er fih nun der ihm naheliegenden Elemente bevient, fo be— 
fteht fein Zweifel, daß ihm auch ver Himmel dient, weil 


1) Dem Stoicismus ift der Menſch ein ebenbärtiger Gefährte 
Gottes; Senela epist. 41. 





ja die Verrichtungen der himmliſchen Dinge auf bie d 
barkeit unſerer Erde berechnet find. In ruheloſem Laufe 
und in ungleichmäßigen Raͤumen legt Eu Sonne ihre jähr- 
lichen Kreiſe zurüd und bringt mit ihrem Aufgange den 
Tag zur Arbeit und führt mit ihrem Untergange die 


Nacht zur Ruhe herbei. Je nachdem fie fich weiter nach 
Süden entfernt oder näher gegen den Norden tritt, bewirkt 
fie den MWechfel des Winters und Sommers, damit die 
Erde durch die Feuchtigkeit und die Regengüfie des Win⸗ 
ters mit üppiger Fruchtbarkeit begabt werde und durch die 


Sommerhitze die grasartigen Früchte gezeitiget und hart 
werden und die ſaftreichen durch Kochen und Erwärmen 


Milde erlangen. Auch ver Mond, der Regent der Nachte 
zeit, oronet durch ven Wechfel feines ab- und zunehmenden 
Lichtes die Monate und erleuchtet Die durch fehredliche Fin= 
fterniß verdunfelten Nächte mit feinem Haren Glanze, das 
mit Sommerreifen, Expeditionen und Feldarbeiten ohne 
Mühe und Beſchwerde beendigt werden fünnen. Denn 


„Beſſer werden bei Nacht die leichten Halme und nächtlich 
Grüne Wieſen gemäht.“ 2) 


Auch die übrigen Geftirne bieten durch ihren Aufgang oder 


ihren Untergang und durch ihre beftimmte Stellung manch 


günftige Anhaltspunkte. Sie dienen den Schiffen als Koms 
yaß,?) damit fie nicht auf dem ungeheuren Meere umher⸗ 
irren; denn wenn fie der Steuermann richtig beobachtet, 
führt er in einen Hafen ver beftimmten Küfte. Durch das 





Wehen der Winde werden die Wolfen herbeigezogen, um 


die Saaten durch Regen zu begießen, ven Weinftöcden Früchte 
und ven Bäumen Obft in reihen Maße zu geben. Und 
diefe Gaben werden auf dem Erdkreiſe jährlich geboten, 
damit es nie an ven Unterhaltsmitteln für das menfchlihe 


1) Aus Virgils Georgica I, 289 f. 
2) Text: Navigiis regimen praebent. 
18* 






Leben fehle. Aber auch die übrigen Weſen nährt viefelbe 
Erde, und ihre Exrzeugniffe verzehren auch die ftummen 
Thiere. Hat fi Gott auch wegen der Thiere bemüht? 
Keineswegs, denn fie find ohne Vernunft. Aber wir erfen» 
nen, daß auch fie auf diefelbe Weife von Gott zum Ges 
brauche des Menschen erfchaffen find, um ihm zur Nahrung 
oder zur Kleidung oder zur Hilfe bei der Arbeit zu dienen. 
Daraus ift erfihtlih, daß bie göttliche Vorſehung das 
menfchliche Leben mit einem Ilberfluffe von Dingen und 
Borräthen habe verfehen und zieren wollen, weßhalb er die 
Luft mit Vögeln, das Meer mit Fifhen und die Erde mit 
vierfüßigen Thieren erfüllt bat. Die Akademiker pflegen 
im Streite mit den Stoifern die Frage aufzumwerfen, warum 
e8 denn, da doch Gott Alles des Menichen wegen gemacht 
babe, auch viel und Widriges, Feinpliches und Berverbliches 
im Wafler und auf dem Lande gebe. Diefe Frage wieſen 

die Stoifer höchſt unpaſſend ab, da fie den wirklichen Sach⸗ 

 verhalt nicht beachteten.. Denn fie fagen, daß es unter den 

Geſchöpfen und unter ver Zahl der lebenden Wefen Bieles 
gebe, deſſen Nuten zur Zeit noch unbekannt fei, er werbe 
aber mit der Zeit entvedt werden, wie in früheren Jahr⸗ 
hunderten durch Nothwendigfeit und Übung fchon viel Un- 
befanntes entdeckt worden ſei.) Aber welchen Nuten kann 
man an den Mäufen, den Schaben und Schlangen ent= 
beden, die ven Menfchen überläftig und verberblich find ? 

Iſt in ihnen etwa ein Heilmittel verborgen? Wenn Dem 

fo ift, fo wird es gefunden werben natürlich gegen Übel, 

während fich doch die Akademiker beklagen, daß es überhaupt 
ein Übel gebe. Jene verfichern, daß eine verbrannte und 


. 1) Die Antwort der Stoifer ſcheint mir viel vernünftiger zu 
fein ale dem Laftantius. Eine durchgreifende Teleologte ift in 
der ganzen Natur unverkennbar und ift die Zwedbeftimmung mur 
in Folge unferer beſchränkten Einfiht im Einzelnen ſooͤwer anzu 

geben. Die Stoifer und Laftantius verfennen mit einander, daß 

mande Dinge ein Strafmittel in der Hand Gottes gegen bie 
Menſchen find und erft feit dem Siündenfalle ſchädlich wurben. 


vom vrne es e. 18. 


— 








in Staub aufseföft Ebene‘ ben Biß beffelben Thieres 


heile. Es wäre aber viel beffer gewefen, daß jenes Thier 


überhaupt nicht eriftirte, als daß man von ihm felbft ein — 


Heilmittel gegen ſich ſelbſt verlangt. 


Sie hätten deßhalb kürzer und beſſer folgender Maßen SE 


antworten können. Als Gott ven Menfchen als fein Bild, 
das Meifterwerf feiner göttlichen Thätigkeit, gebildet hatte, 
da hauchte er ihm allein Weisheit ein, damit er Alles unter 
feine Herrfchaft und Botmäßigkeit bringe und, alle Bortheile 
ver Welt geniehe, Er feste ihm Güter und Übel vor, weil 
er ihm Weisheit gegeben hat; denn ihr ganzes Weſen be— 


ruht in Unterfcheivung der Güter und Übel. Es kann Wie = 


mand das Beſſere wählen und willen, was gut ift, wenn 
ex nicht zugleich alle Übel zuriiczumeifen und zu meiden ver⸗ 
ſteht. Beide find wechfelfeitig verbunden, fo daß bei Hin« 
wegnahme des Einen auch das Andere hinweg genommen 
wird. Nur wenn Güter und Übel vorgefest find, fo vers 
fieht die Weisheit ihr Amt, ftrebt für ihren Nuten nad 
ven Gütern und weift zu ihrem Heile die Übel zurüd. Wie 
alfo vem Menſchen unzählige Güter gegeben find, vie er 
gebrauchen kann, fo gibt es auch ‚Übel, vor denen er ſich 
hüten foll. Denn wenn es fein Übel, feine Gefahr und 
überhaupt Nichts gäbe, was ven Menfchen verlegen könnte, 
fo iſt für die Weisheit die Grundlage ihrer Thätigkeit hin— 
weg genommen, und fie wird für ven Menichen nicht noth⸗ 
wendig fein. Wenn ihm nur Güter vorgelegt find, wozu 
braucht er dann Denken, Verſtand, Wiſſenſchaft und Vers 
nunft? Nach was immer er feine Hand ausftredt, das ift 
feiner Natur entfprechend und angemeflen. Wenn Jemand 
noch nicht verftändigen Kindern eine reich beftellte Mahl: 
zeit vorfeßen wollte, fo werben die Einzelnen nad) Demje⸗ 
nigen greifen, wozu fie ver Trieb, Hunger oder Zufall zieht; 
aber was fie auch nehmen, wird für ihr Leben und für ihre 
Geſundheit förderlich fein. Was wird es alfo fehaden, zu 
bleiben, was fie ſind, und immer unerfahrene Kinder zu 
fein? Wenn du aber Bitteres oder Nublofes oder gar 
Bergiftetes beilegteft, fo werben fie durch die Unkenntniß 








ktantins 


des Guten und Schlimmen getäufht, wenn fie nicht Weis ⸗ 


beit empfangen, um das Schlimme zurüdmeifen und das 


Gute auswählen zu können. 


er 


Übel nothwendig ſei; wären dieſe nicht vorhanden, fo wären 


Du fiehft alfo, daß uns die Weisheit mehr wegen der 


wir fein vernünftiges Wefen.) Wenn aber diefer Grund, . 


den die Stoifer durchaus nicht finden konnten, richtig tft, 
To wird auch das befannte Argument des Epifurus umge- 
ftoßen. Er fagt: Entweder will Gott die Übel hinwegnehe 
men, und er kann es nicht, over er kann fie wegnehmen 


amd will nicht, oder er fann fie weder hinwegnehmen noch 


will er es, over er kann und will fie hinmegnehmen. Wenn 
er will und nicht kann, fo tft er ſchwach; aber. vie Schwäche 
verträgt fich nicht mit dem Begriffe von Gott. Wenn er 
fie wegnehmen kann und nicht will, fo ift er neidisch, eine 


Eigenfchaft, die Gott fremd ift. Wenn er fie weder weg⸗ 


nehmen kann noch will, fo ift er ſchwach und neidiſch und 
daher auch nicht Gott. Wenn er fie aber, wie es fich für 
Gott allein ziemt, wegnehmen fann und will, moher ſtam⸗ 
men denn die Übel, und warum nimmt er fie nicht hinweg? 
Ich weiß, daß die meiften Philoſophen, welche die Vor» 
ſehung vertheidigen, durch viefes8 Argument in Verwirrung 
gerathen und gegen ihren Willen - beinahe zu dem Befennt- 
niffe gebracht werben, daß fih Gott um Nichts fümmere; 
das iſt aber der Hauptwunſch Epikurs. Da wir den rich— 
tigen Grund durchſchaut haben, fo können wir dieſen ger 
fürchteten Beweis leicht widerlegen. Gott kann Alles, was 
er will, und in ihm gibt e8 weder Schwäche noch Neid; 
er kann alfo die Übel hinwegnehmen, aber er will es nicht, 


‚1 Die Ausführungen bes Laftantius über das Weſen ber 
Weisheit, über Gitter und Uebel find nur beziehungsweiſe richtig, 
fofern nämlich das Leben, wie e8 ift, als normal aufgefaßt wird. 
Da e8 aber anormal, weil gegen die urſprüngliche Abficht Got- 
te8, fich entwickelt hat, ſo iſt gerade auf das wahre menſchliche 
Leben, wie es im Paradieſe war, eine Rüdficht genommen. 





— deß halb neibifeh zu — Denn e er nimmt fie veßhelb ER 


nicht weg, weil er, wie gezeigt, zugleich Weisheit verliehen 
bat und in ‚der Weisheit mehr Gutes und Angenehmes it 
als in ven Übeln Befchwerliches.) E8 bewirkt ja Die Weis" 
beit, daß wir audy Gott erkennen und durch diefe Kennte 
niß Unfterblichkeit, das höchfte Gut, erlangen. Wenn wir 
alfo nicht zuerft das übel erkennen, werben wir auch das 
Gute nicht anzuerkennen vermögen. Aber weder Epikurus noch 
irgend ein Anderer fah ein, daß mit Hinwegnahme ver Übel 
zugleich die Weisheit hinweggenommen werde, und daß im 
Menſchen keine Spuren der Tugend zurückbleiben, deren 
Weſen in Ertragung und Überwindung der Übel befteht. 
Deghalb würden wir wegen einer ganz unbedeutenden An- 
zahl aufgehobenerlibel des größten, wahren und ung eigen« 
thümlichen Gutes entbehren. Es fteht fomit feft, daß Alles 
wegen des Menſchen gegeben ſei, Übel und Güter. 


14 Der Menſch iſt erſchaffen worden, um Gott 
zu dienen und Geredtigfeit zu üben. 


Ic habe nun zu zeigen, warum Gott den Menſchen 
ſelbſt erſchaffen habe. Wie er die Welt um des Menſchen 
willen erſchaffen hat, fo machte er den Menſchen feinet- 
wegen, als Priefter feines göttlichen Tempels und Betrachter 
Seiner Werke und der himmliſchen Dinge. Denn der Menſch 
allein hat höheres Gefühl und das Vermögen der Vernunft, 
um Gott zu erkennen; ex kann feine Werke bewundern, feine 
Kraft und Macht erkennen, weil er mit Kath, Geift und 
Klugheit ausgeftattet if. Deßhalb ift er allein nor allen 


1) Den weiten Schritt vom Erkennen zum Erfüllen der 
Pflicht hat Laktantius nicht geblihrend gewürdigt, da er in plato- 
niſchen und ftoifhen Borurtheilen über die Macht ber. Erfennt- 
niß befangen war. 
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lebenden Weſen in aufrechter Körperftellung geichaffen wor⸗e : 


den, um fichtlih zur Betrachtung feines Vaters angeregt 
zu werben. Deßhalb hat er allein die Gabe ver Rede und 
die Sprache als Dollmetich feiner Gedanken erhalten, um 
die Majeftät feines Herrn preifen zu können. Endlich wurde 
ihm deßhalb Alles unterworfen, damit er ſelbſt Gott, ſei⸗ 
nem Schöpfer und Rünftler, untertban fei. Wenn ulfo 
Gott den Menſchen zu feinem Perehrer haben will und 
ihm zu dieſem Zwede die große Ehre ver Herrſchaft über 


alle Dinge verliehen hat, fo ift e8 gewiß ganz gerecht, daß 
er feinen großen Wohlthäter und den Nebenmenfchen Liebe, 


der mit ung durch das gemeinfame göttliche Recht verbun— 


den iſt. Denn es ift nicht recht, daß ein Verehrer Gottes 


von einem Gotteöverehrer verlegt werte. Hieraus fieht 
man, daß der Menſch der Religion und Gerechtigkeit wegen 
gebildet worden fei. Das bezeugt Markus Tullius in den 


Buchern von den Gefeßen (I, 10), indem er fagt: „Von allen 


Wahrheiten, vie von gelehrten Männern wiffenichaftlich er= 
örtert werben, iſt feine vorzüglicher als die volle Einficht, 
daß wir zur Gerechtigkeit geboren feien.” Da Dieß höchſt 


wahr ift, fo will Gott, daß alle Menfchen gerecht feien, das 


beißt, Gott und die Menfchen Iieb haben, nämlich Gott 
ehren als Vater und die Menschen, lieben als Brüder; auf 
viefen beiden Stüden beruht die ganze Gerechtigkeit... Wer 
alfo Gott nicht anerkennt ‚oder dem Menschen ſchadet, ver 
lebt ungerecht und gegen feine eigene Natur, und auf dieſe 
Weiſe zeritört er die Einrichtung und das Gefeg Gottes. 


15, Da die ganze Schöpfung voll von Gegen 
fügen ift und der Menſch felbft aus zwei ent— 
gegengefegten Naturen, aus Leib und Seele, 
beftebt, fo ift hieraus auch das Böſe zu erfläs 
ren. Gott ift von allen Affeften aufier von 
Gnade, Zorn und Mitleid frei. 


Hier möchte vielleicht Einer fragen, wie die Sünden 
an den Menfchen gelommen feien, over welche Verkehrtheit 











— — Eineihtung Gottes zum Schlinmeren gewen⸗ — 


vet, babe, daß nämlich ber zur Gerechtigkeit erzeugte Menfh 


gleichwohl ungerechte Werke vollbringe. Ich habe ſchon 
oben erörtert, daß Gott zugleich das Gute und das Böfe 


angeboten babe und zwar das Gute, um es zu lieben, und re 
Das ihm widerfprechende Böfe, um es zu Haffen; vaBer 
aber das Böſe deßhalb zugelaffen habe, damit das Gute 


hervor leuchte, weil meines Erachtens, wie ich oft gezeigt 
babe, das Eine ohne das Andere nicht beftehen kann. Dann 
babe ich dargelegt, daß die Welt felbft aus zwei ſich wider« 
ftreitenden und doch gegenfeitig verbundenen Elementen zur 
ſammen gefettt Sei, aus Feuer und Wafler, daß das Licht 
nicht hätte entftehen fünnen, wenn nicht Finfterniß gemefen 
wäre, weil e8 nichts Oberes ohne Unteres, nichts Aufgehendes 
ohne Untergehendes, nichts Warmes ohne Kaltes und nichts 
Meiches ohne Hartes gibt. So find auch wir aus zwei 
ebenfo widerftreitenden Dingen zufammengefügt worven, aus 
Neib und Seele; die Seele gehört dem Himmel an, weil 
fie fein und unfaßbar ift, der Leib aber ver Erde, weil er 
greifbar ift; erſtere ift feit und ewig, leßterer gebrechlich 
und fterblih. Daher haftet an der Seele das Gute und 
am Leibe das Schlimme; an der Seele Licht, Leben und 
Gerechtigkeit, am Leibe Finfterniß, Tod und Ungerechtigkeit. *) 
Daher entftand in ven Menfchen das Perverbniß der Nas 
tur, fo daß es nothwendig war, durch das Geſetz die Las 
fter zurüdzuhalten und die Pflichten der Tugend vorzu— 
ichreiben. Da es alfo im menschlichen Leben Güter und 
Übel gibt, deren Begründung ich dargelegt habe, fo ift es 
nothwendig, daß Gott nad) beiden Seiten bewegt werbe, 


1) Hier und an ‚mehreren Stellen der Inftitutionen z. B. 
I, 12 u. 17, V, 7 trägt Laktantius eine irrige Anficht vor. Leib 


und Seele find niet abſolute Gegenjäge, auf die Sünde und G- 


Ka fi vertheilen, jondern zur vollen Harmonie berufen. 
tande der Sünde aber find beide zumal ber Glinde zuge- 
neigt. 
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zur Gnade, wenn er Gerechtes gefchehen fieht, und zum 
Zorne, wenn er Ungerechtes erblidt. 2 
Aber Epikurus tritt uns entgegen und fagt: „Wenn e8 
in Gott den Affeft ver Freude binfichtlich ver Gnade und 
des Haſſes Hinfichtlich des Zornes gibt, fo muß er auch 
Furcht, Leivenfchaft, Begterlichkeit und die übrigen Affefte 
haben, die zur menschlichen Schwäche gehören.“ Es ift nicht 
nöthig, daß Derjenige fich fürchte, welcher zürnt, ober 
trauere, wer fich freut; denn die Zornmüthigen find weni— 
ger furchtfam, und die von Natur Fröhlichen find minder 


der Trauer unterworfen. Was brauche ich von den menfch- 


lichen Affekten zu reden, denen unfere Gebrechlichfeit unter- 
liegt? Wir wollen die göttliche Nothwendigkeit betrachten; 
denn ich will nicht Natur jagen, weil nad) dem Glauben 
unfer Gott nie die Natur empfangen hat. Der Affekt ver 
Furcht hat im Menfchen feine Begründung, aber nicht in 
Gott. Der vielen Zufällen und Gefahren ausgefette Menſch 
fürchtet fich, e8 möchte eine größere Macht geben, die ihn 
Tchlage, beraube, verſtümmle, verwunde und tödte. Aber 
Gott, den weder Armuth noch Schmach noch Schmerz noch 
Tod trifft, kann fih durchaus nicht fürchten, weil e8 Nichts 
gibt, was ihm Gewalt anthun Tann. Ebenfo ift bei dem 
Menſchen ver Anlaß und vie Urfache zur Leidenschaft offen— 
kundig. Weil er gebrechlich und flerblich gemacht wurde, 
To mußte ein zweites verſchiedenes Gefchlecht georonet wer= 
den, damit durch Gefchlechtsgemeinfchaft zur beftändigen 
Erhaltung des Gefchlechtes eine Nachkommenſchaft entftehen 
fönnte, Aber diefe Leidenschaft findet in Gott feine Stelle, 
weil ‚ihm Gebrechlichkeit und Untergang fremd ift und e8 
bei ihm feine Frau gibt, an deren Verbindung er fich freuen 
fönnte, und weil Derjenige feiner Nachkommenſchaft bedarf, 
der immer fein wird. Daffelbe gilt vom Neide und von 
der Degierlichfeit, die aus beftimmten offenfundigen Grüne 
den wohl einen Menfchen, aber unmöglih Gott treffen füne 
men, Aber Onade, Born und Exrbarmung haben in Gott 
ihre Begründung, und mit Recht bebient fich ihrer die höchſte 
und einzigartige Macht zur Erhaltung der Dinge, 


. 





5 16. Gegen kenne und — Menfhen in 
Gott gnädig und erzürnt gegen Schlechtigkeit. 
Laſterhafte Affekte aber ſind ihm fremd. 


Es wird Jemand fragen, welches dieſe Begründung 


ſei. Einmal nehmen von irgend einem Unglücke betroffene 
Maenſchen meiſtens ihre Zuflucht zu Gott, beſänftigen und 

bitten ihn mit dem Glauben, daß er von ihnen diefe Miß- 
fälle entfernen fünne. Daber hat er einen Grund, fih zu 
erbarmen, denn er ift nicht fo bart und verachtet pie Mens 
ſchen, daß er ven Leidenden die Hilfe verweigern follte. 
Dann haben fehr Viele die Überzeugung, daß Gott die Ger 
rechtigfeit gefalle; daher verehren fie ihn als Herrn und. 
Bater Aller durch beftändige Gebete und häufige Gelübbe ; 
fie bringen Gaben und Opfer dar, Iobpreifen feinen Namen. 
und bemühen fi), durch ‚gerechte und gute Werke ih um 
ihn verdient zu machen. Deßhalb kann und fol Gott ihnen 
Danf erweifen. Denn wenn ſich für Gott Nichts fo fehr 
ziemt als Wohlthätigkeit und ihm Nichts fo fremd tft als: 
Undank, fo muß er die Dienfte guter und heiliger Men— 
ſchen belohnen und vergelten, um nicht den auch für einen 
Menſchen ſchändlichen Vorwurf des Unvanfes ſich zugute 
ziehen. Dagegen gibt e8 aber auch Iafterhafte und ruchlofe 
Menſchen, die durch Ausſchweifungen Alles befleden, Mord⸗ 
thaten begehen, betrügen, rauben und falſch ſchwören, weder 
Blutsverwandte no Eltern fchonen und das Geſetz und. 
Gott ſelbſt verachten. 

Daher bat ver Zorn in Gott feinen guten Grund. 
Denn e8 ift nicht recht, daß, wer Solches gefchehen ſieht, 
nicht bewegt werde, fih zur Rache an foldhen Frevlern er» 
bebe und dieſe verderblichen und ſchuldigen Menſchen ver- 
nichte, um für alle Guten zu ſorgen: ſo ſehr iſt ſelbſt im 
Zorne Wohlthun enthalten. Nichtig und falſch wird alſo 
die Beweisführung Derjenigen befunden, die Gott den Zorn 
abfprechen und das Wohlthun heilegen; denn nicht einmal 
das Lebtere kann ohne Zorn gefchehen. Nichtig und falſch 
ift aber auch die Beweisführung Derjenigen, die an feine 
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——— in Gott olahben und, wit einige Affelte, 
wie Leidenſchaft, Furcht, Habſucht, Traner und Neid, Gott 
nicht treffen, behaupteten, er fei ganz affeftlos. Er ift fret 
von allen fehlerhaften Affeften, aber die tugenphaften wie 
‚Zorn gegen die Böfen, Liebe zu ben Guten, Mitleid gegen 
vie Unglüdlichen befißt er im eigentlihen, gerechten und 
wahren Sinne, weil fie ver göttlichen Macht würdig find. 
Wenn er dieſe nicht hat, fo wird das menschliche Leben er» 
fchüttert und geräth ver Stand der Dinge in eine ſolche 
Berwirrung, daß nad) Verachtung und PVergemaltigung ber 
Sefege die Kühnheit allein herricht und auſſer vem Star 
ten Niemand ficher fein kann. Daher wird die ganze Erde 
gleichfam durch gemeinfchaftliche Räuberei verwültet wer— 
den. Weil aber jeßt die Böfen Strafe, die Guten Gnade 
und die Unglüdlichen Hilfe erwarten, finden die Tugenden 
eine Stelle und find dieXafter feltener, Aber meiltens find | 
die Lafterhaften glüclicher und die Guten unglüdlicher, und 
ungeftraft werden die Gerechten von den Ungerechten ges 
plast. Wir werben Später betrachten, warum Dieß geſchehe. 
Jetzt wollen wir bezüglich des Zornes erörtern, ob er gar 
nicht in Gott fei, ob fih Gott um Nichts befümmere und 
gegenüber ungerechten Handlungen nicht bewegt werde. 


17. Eine Ruhe Gottes nach Epifurus wäre der 
Tod felbit; da Gott Lebt, fo fümmert er fih um 
die Menfhen und ſtraft die Böſen, wie Geſetze 
und Richter die Ubelthäter ohne eigene Vers 
Thuldung verurtheilen. Das Dulden des Une 
rechtes wäre unvernünftig, wie an dem Beier 
ſpiele eines Hausherrn gezeigt wird. Bei einer 
rihtigen Begriffsftellung von Zorn fallen die 
Einwendungen. 


Gott fümmert fih um Nichts," fagt Epikurus; dem⸗ 
nad hat er auch feine Gewalt. Denn wer Gewalt hat, 






muß fi) um Etwas befümmern, ober wenn er fie bat und — 


nicht gebraucht, fo muß aus einem höchſt gewichtigen Grunde 
nicht bloß unſer Geſchlecht, fondern auch die ganze Welt in 


feinen Augen wenig Werth befigen. „Deghalb ift er unwan ⸗ 
velbar und felig, weil er immer ruhig iſt. Wem hatten 
Gott die Verwaltung ber ganzen Welt, die wir vonder 
höchſten Weisheit gelenkt ſehen, abgetreten, wenn fie von 


ihm felbft nicht beachtet wird? Oder wie fann Derjenige 
rubig fein, der lebt und fühlt? Ruhe ift Sache des Schlar 
fes oder des Todes; aber nicht einmal der Schlaf hat volle 
Ruhe. Denn wenn wir eingefchlafen find, fo ruht der Leib, 
aber der Geift wird unrubig bewegt: er macht fih Schau 
bilder, um feine natürliche Beweglichkeit durch die Mannig⸗ 
faltigfeit des Gefchauten zu üben, und ruft ſich von den 
falfhen Vorfpiegelungen zurück, wenn die Glieder befrie- 
digt find und von der Ruhe neue Kraft gewonnen haben, 
Die befländige Ruhe ift fomit nur dem Tode eigen. Wenn 
aber der Tod Gott nicht berührt, fo ift Gott niemals ruhig. 
Die Thätigfert Gottes kann nur die Berwaltung der Welt 
fein. Wenn er aber für die Welt Sorge trägt, fo befüm- 
mert ex fih auch um das Leben der Menfchen, erblidt bie 
Handlungen der Einzelnen und wünfcht, daß Alle: weile 
und gut feien. Das ift der Wille Gottes, das göttliches 
Geſetz; wer es befolgt und beobachtet, der ift Gott theuer. 
Daher muß fich aber auch fein Zorn gegen Denjenigen re= 
gen, der diefes ewige und göttliche Geſetz verletzt oder ver» 
achtet. Aber Epikur fast: „Wenn Gott Einem fchadet, fo 
ift er nicht mehr gut.” Die find in feinem Kleinen Irr— 
thume begriffen, bie eine menfchliche over göttliche Strafe 
mit dem Namen ver Bitterkeit oder der Bosheit in Verruf 
bringen und Denjenigen ſchädlich nennen wollen, der bie 
Schuldigen ftraft. Wenn Dem fo ift, fo haben wir ſchäd— 
liche Geſetze, da fie über nie Verbrechen Strafen verhängen, 
und ſchädliche Richter, da fie die eines Verbrecheng UÜber⸗ 
führten zum Tode verurtbeilen. Wenn aber ein Gefeß, 
das dem Schuldigen nach Verbienft vergilt, gerecht ift und 
ein Richter unbeftechlich und gut heißt, wenn er Übelthaten 
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beſtraft, da Derjenige das Wohl ver Guten rettet, der Die 
Böfen ftraft: fo ift Gott, wenn er den Böſen entgegen 
tritt, nicht ſchädlich, ſondern Der tft ſchädlich, der einen: 
Unſchuldigen ſchadet und einen Schuldigen fehont, damit er 
noch Mehreren fchade. 
3.8 babe an Diejenigen, welche ſich Gott unbeweglich 
-vorftellen, eine Frage zu ftellen. Wenn Jemand Vermö— 
gen, ein Haus und eine Dienerfchaft hätte, und Sklaven 
würden die Geduld des Herrn verachten, Alles fich aneig« 
nen, feine Güter genießen, und fie würden von feiner Dies 
nerfchaft geehrt, ver Herr aber von Allen verachtet, ver» 
lacht und verlaffen werden, fünnte. er weile fein, wenn er 
feine Schmad nicht rächte und von Menfchen, gegen vie 
er Gewalt hat, feine Habe verfchwendven ließe? Kann man 
bei Jemandem eine folche Geduld finden, wenn fie Geduld 
und nicht vielmehr gefühllofer Stumpffinn genannt werben 
. muß? „Aber e8 ift leicht Verachtung zu ertragen.“ Wenn 
aber folhe Dinge gefchehen, wie fie Cicero erwähnt? „Ich 
frage, ob ein Familienvater, veffen Kinder von einem Skla⸗ 
ven getödtet, deflen Frau von ihm ermordet und fein Haus 
angezündet wurde, milde und barmherzig over unmenſchlich 
und graufam erfchiene, wenn er nicht an dem Sklaven Die 
möglichſt härtefte Strafe vollzöge?“ Wenn alfo die Nach— 
ficht gegen feine Frevelthaten mehr Grauſamkeit als Güte 
verrathen würde, fo wäre e3 feine Tugend an Gott, wenn 
er gegen ungerechte Handlungen nicht aufgebracht würde, 
Denn die Welt ift fo zu jagen Gottes Haus, und die Mens 
ſchen ſind ſeine Sklaven; wenn ſein Name ihnen zum Ge— 
ſpötte dient, fo muß feine Geduld ganz eigenartig und un— 
ermeßlich fein, daß er von feinen Ehren zurüdtritt, VBer- 
fehrtes und Ruchloſes gefchehen fieht, ohne fich zu entrü- 
ften, was doch ihm, dem die Sünden mißfallen, eigenthüm- 
lid und natürlich ift. Daher tft es vernünftig, zu zürnen, 
denn dadurch werden Vergehen befeitigt und die Zügello— 
ligfeit befchräntt, eine gewiß gerechte und weile Sache, 
Aber die Stoifer fehen nicht, daß zwifchen dem Nich« 
tigen und Verkehrten ein Unterſchied beftehe, daß es einen 






gerechten umd ungerechten Zorn gebe; und weil fie für die. 





Sache fein Heilmittel fanden, fo wollten fie viefelbe lieber 


ganz befeitigen. Die Peripatetifer aber fagten, man folle 
den Born nicht austilgen, jondern ihn beherrſchen; viefen 
habe ich im fechften Buche ver Inftitutionen ausführlich ge- 
antwortet.) Daß die Bhilofophen das Wefen des Zornes 
nicht gefannt haben, erhellt aus ihren Begriffsbeftimmune 
gen, die Seneka in feinen Büchern „vom Zorne“ aufgezählt 
bat. „Der Born iſt,“ fagt er, „vie Begierde, ein Unrecht 


zu rächen.” Anveren gilt er, wie Bofidonius fagt, ald Ber 


gierde, Denjenigen zu beftrafen, von dem man fich für uns 
gerecht verletst hält. Einige beftimmten ihn fo: „Der Zorn 
iſt eine Anregung des Geiftes, Demienigen zu ſchaden, ver 
uns geſchadet hat over ſchaden wollte.” Die Erklärung des 
Ariftoteles ift von der unfrigen nicht viel verfchieden; denn 


er jagt, der Zorn fei die Begierde, ven Schmerz zu verge- 


ten. Das ift, wie wir oben gefagt haben, der ungerechte 
Zorn, den auch die Thiere haben; diefer muß im Menfchen 
bezähmt werden, damit er nicht aus Wuth bis zu irgend 


einer großen Frevelthat fohreite. In Gott fann er ſich 


nicht finden, da Gott unverlebbar ift; wohl aber findet er 
fi im gebrechlihen Menfchen. Denn Verletzung verur« 
facht brennenden Schmerz, und der Schmerz bewirkt die Be- 
gierde nah Rache. Wo- ift alfo der gerechte Zorn gegen 


die Schuldigen? Gewiß ift er nicht Begierde nah Rache, 


weil feine Beleivigung vorausgeht. Ich fpreche nicht von 
Denjenigen, welche fich gegen vie Geſetze verfehlen; es kann 
ihnen zwar ver Richter ohne Vorwurf zürnen, aber wir 
wollen annehmen, daß er ganz rubig bleiben müfle, wenn 
er einen Schuldigen der Strafe übergibt, weil er nur ver 
Diener der Geſetze ift, nicht aber feine eigene Gemüths— 


1) Im jechften Buche der Inftitutionen de vero cultu jpricht 
Laktantius unter Anderem auch von der Selbftbeherrihung und 
Mäßigung der Affefte unter Hinweis auf die abweichenden Mei— 
nungen der Philojophen. 
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et und Macht A machen. — — 
88 ja Diejenigen, die den Zorn außrotten wollen. Ih 

- fpreche bauptfächlid) von Jenen, bie in unferer Gewalt 
ftehen, wie die Sklaven, die Kinder , die Frauen und die 
Schüler; venn wenn wir diefe fehlen fehen, fo werben wir 
angereizt, fie im Zaume zu halten. 


Einem guten und gerechten Manne muß das Schlechte 
mißfallen, und wen Böſes mißfällt, der muß bewegt wer- 
den, wenn er e8 gefchehen fieht. Daber erheben wir uns 
zur Beftrafung, nicht weil wir verlegt worden find, fon= 
dern um die Zucht zu bewahren, die Sitten zu beflern und 
die Zügellofigfeit zu unterbrüden. Das ift der gerechte 
Zorn, der im Menfchen nothwendig ift, um die Verkehrt⸗ 
beit zu beftrafen, und ebenfo nothwendig in Gott ift, von 
- dem das Mufter bievon an den Menfchen gefommen tft. 
Denn wie wir die unferer Gewalt Unterworfenen im Zaume 
halten müffen, fo muß Gott die Sünden Aller zügeln. Um 
Das zu thbun, muß er zürnen, weil e8 einem guten Men⸗ 
ichen natürlich ift, auf die Sünden eines Anderen hin ber 
wegt und erregt zu werben. Daber hätten fie ven Begriff 
fo feſtſetzen follen: „Der Zorn ift eine Bewegung der zur 
Einfchränfung der Sünden ſich erhebenven Seele." Die Er- 
klärung Cicero’8:?) „Der Zorn ift die Leidenschaft, fich zu 
rächen“ ift von den obigen nicht viel werfchieden. Ein Zorn 
aber, den wir auch Wuth oder Rachſucht nennen könnten, 
darf nicht einmal im Menschen fein, weil er ganz fehler» 
baft ift. Der Zorn aber, ver fich auf die Beftrafung ver 
, Sünden bezieht, darf dem Menfchen und fann Gott nicht 

genommen werden, weil er für das menschliche Leben nüte 
lich und nothwenbig ift. 





1) Tuseul. lib. IV. c. 19. n..44. 








B 





im Anblide Ss Bi 


Wozu ift ver Zorn nothwendig, fagen fie, da die Siün- 
ven ohne diefen Affeft beftraft werden können? Aber Nies 


v8 B — zu neh ift — 
naturgemäß; ebenso nothwendig iſt eg, die Sün- 

der zu zühtigen. Der menihlihe Zorn fann = 
mißbraucht werden, aber nicht der aöttlihe. 





mand kann Einen ruhig fündigen fehen. Ruhig fann vie ) 


leicht der Vollzieher der Geſetze bleiben, weil das Berbrer x 


chen nicht unter feinen Augen begangen wird, ſondern an 2 


derswoher als noch zweifelhaft angezeist wird; venn nie 
fann ein Verbrechen fo Mar fein, daß Feine Bertbeidigung 


mehr möglich wäre, und daher Tann ein Richter gegenüber 


einem Menjchen unbemwegt fein, ver als unſchuldig befunden. 


werben kann. Wenn aber das entdeckte Bergehen an das 
Licht kommt, fo bevient er fich nicht feines eigenen, fondern 
des Ausſpruches der Geſetze. E8 kann zugegeben werben, 
daß er feine Handlung ohne Zorn vollziehe, da er eine be= 
ftimmte Norm vor fih hat. Wenn aber zu Haufe von den 
Unfrigen gefündiget wird und wir fehen oder merfen e8, 


fo müffen wir unwillig werden; denn ſchon ver Anblid 


der Sünde ift unwürdig. Wer überhaupt nicht bewegt 
wird, der billigt die Vergehen, was noch ſchändlicher und 
ungerechter ift, oder er fcheut Die Beſchwerde der Züchti— 
gung, welche eine beruhigte und ungetrübte Seelenftimmung 
verſchmäht und ablehnt, wenn fie nicht der Zorn geftachelt 


und aufgeregt hat. Wer aber troß der Aufregung aus übel 
angebrachter Milvde öfters, als noth thut, oder gar immer 


verzeiht, der richtet das Leben Derjenigen, deren Verwegen⸗ 


heit er zu größeren Freveln heranzieht, vollftändig zu Grunde 
und ſammelt fich felbft den Stoff zu ewigen Beſchwerden. 


Demgemäß ift die Unterprüdung des Zornes gegenüber 
wirklichen Vergehen fehlerhaft. 


Laktantius' ausgew. Schriften. 19 


ex 









—— — 
_ 





Man lobt ven Zarentiner Archntas.) Als Diefe 
wahrgenommen batte, daß. auf feinem Felde Alles verwü- 
ſtet fei, tadelte er die Saumfeligfeit feines Berwalters mit 
den Worten: „Ih Unglüdlicher! Ich hätte dich Schon todt 
0 gefchlagen, wenn ich nicht zornig wäre!" Das halten fie 
für ein einzigartiges Beifpiel ver Mäßigung und fehen Durch 
fein Anfehen verleitet nicht ein, wie thöricht ex gerebet und 
gehandelt habe. Denn wenn nah den Worten Plato’8 fein 
kluger Menfch deßhalb ftraft, weil Sünde vorliegt, fondern 
damit man nicht Tünbige, fo erhellt, welch fchlimmes Bei- 
ſpiel der weife Mann gegeben habe. Wenn die Sklaven 
merken, daß der Herr mwüthe, wenn er nicht zürnt, und 
ſchone, wenn er zornig ift, fo werden fie, um Schläge zu 
vermeiden, feine geringen Tehler machen, ſondern möglichſt 
ſcchwere begehen, um feinen Zorn zu reizen und fo unge— 
ſtraft zu bleiben. Ich würde ihn loben, wenn er im Zorne 
.. . dem BZorne hätte Raum gegeben, um mäßig zu züchtigen, 
wenn die Aufregung des Geiftes nad) einiger Zeit fich bes 
ruhigte. Wegen der Größe des Zornes hätte er Die Strafe 
nicht nachlaffen, ſondern auffchieben folen, um nicht über 
‚den Sünder eine zu ftrenge Strafe zu verhängen oder den 
BZüchtiger in Wuth zu verfegen. Was tft aber das für 
. eine Billigfeit und Weisheit, Semand wegen eines geringen 
WVergehens zu ftrafen und wegen eines fehr großen unbe= 
ſtraft zu laffen? Wenn er Wefen und Urſache ver Dinge 
fennen gelernt hätte, fo würde er fich nie zu einer fo un— 
billigen Enthaltfamkeit befennen, daß ein nichtsnußiger Sklave 
ch zum Borne feines Herrn Glüd wünschte. Wie Gott 
den menjchlichen Leib mit vielen, verfchievenen und zum Ge- 
brauche des Lebens nothwendigen Sinnen ausgerüftet hat, 
fo bat er auch der Seele verfchienene Affekte zum Beftande 
einer vernünftigen Lebensordnung verliehen, wie er ihm vie 













— „1 Arhytas war Pythagoraͤer, mit dem auch Plato auf ſei 
Reife nach Unteritalien Sulangntenkaf —— — 












? gab, um Nachkommenſchaft zu erzielen, oder d 
Zorn, um Vergehen zu züchtigen. Rene 
Diejenigen aber, welche ‘die Grenze zwifchen gut und 
688 nicht kennen, mißbrauchen vie Xüfternheit zu Ausſchwei⸗ 

fungen und Vergnügen und den Affekt des Zornes zum 

Schaden, wenn fie ihnen verhaßten Verfonen zürnen. Die 

ber zürnen fie auch gegen Solche, die nicht fündigen, mir 

gen fie ihnen gleichitehen oder ihnen vorgefest fein. Das 
her begehen fie täglich graufame Thaten; daher flammen 
oft Trauerfpiele, Archytas wäre alfo zu loben, wenn er 
einem ihm gleichftehenden Bürger, der ihn beleidigt, ger 
zürnt hätte, fih jedoch zurädgehalten und durch Gebuld 
den Andrang ver Wuth befänftigt hätte. Eine folche Selbfte 
beſchränkung ift rühmlich, weil buch dviefelbe ein bu 
ſtehendes Unheil abgehalten wird. Aber die Sünden vr 

Sklaven und Söhne nicht zu züchtigen ift Sünde; denn b: 
fie entgehen ver Strafe, um in Folge ver Straflofigfeit in 
größeres Vergehen zu verüben. Im diefem Tale darf man 
den Zorn nicht bloß nicht zurücdhalten, Tondern muß iin 
‚nöthigenfalls felbft erregen. Was wir aber vom Menfhen 
Sagen, das gilt auch von Gott, der ven Menfchen nach fir 
nem Bilde erfchaffen bat. Ich unterlafle e8, von ver Ge 
ftalt Gottes zu fprechen; die Stoifer läugnen zwar, daB 
Gott irgend eine Geftalt habe,d) aber e8 würde fih ein 
ungeheurer Stoff ergeben, wenn ic) fie wiverlegen wollte; 
ich rede alfo nur von der ©eele. Wenn e8 Gott zufommt, 
zu denken, Weisheit und Einfiht zu haben, Etwas vorzur 
fehen und zu gewähren, fo bat viele Eigenfchaften von allen 
Weſen nur der Menſch; daher ift er nach dem Bilde Got 
te8 erfchaffen worven. Der Menſch drückt aber diefes Bin 
fehlerhaft aus, weil er mit irdiſcher Gebrechlichkeit ver 


1) Nach der Stoa ift Gott die Kraft und Seele ber Welt, — 
daher ohne eine beſtimmte Geſtalt. Ich habe ſchon zum zwei 
ten Kapitel bemerkt, in welchem Sinne Laktantius von einer Gr 
ftalt Gottes rede. — 

19* 





Vorſchriften der Gerechtigkeit unterrichtet wird. 





— 19, Der Mensch befteht aus Leib und Seele; 
der Leib ift ver Siß der Sünde, die unfterbe 
liche Seele befämpft den Leib und bewirkt ſies— 
reich Ahnlichkeit mit Gott. Da fi Gott gegen 
die Menfhen wie ein vorfidhtiger Bater ver: 
hält, fo ftrafter vie Sünder und erbarmt fi 


aud 


Weil, wie gefagt, ver Menſch aus zwei Dingen zuſam⸗ 
mengefeßt iſt, aus Seele und Leib, fo find in der eriteren 
die Tugenden und im zweiten vie Fehler eingeichloffen; 


beide befümpfen fich gegenfeitig.‘) Denn bie Güter ber 
- Seele, welche in Bezähmung der Leidenfchaften beftehen, 


find dem Leibe entgegen, und die Güter des Leibes, die in 


jeder Art Vergnügen beruhen, find dem Geifte feinplich. 


- Menn die Tugend der Seele den Begierden widerfteht und 


fie niederdrückt, ſo wird fie wahrhaft Gott ähnlich fein. 
Daber ift Har, daß die Seele tes Menfchen, die göttliche 
Tugend in ſich faßt, nicht fterblich fei. Aber es beiteht ver 
Unterfchied, daß die meiften überwunden und zur Weich- 
lichkeit hingezogen werben, weil vie Tugend bitter und ber 


Reiz der Luft füß ift. Die fich dem Leibe und den irdiſchen 


Dingen bingeben, werden zur Erde niedergedrüdt und kön— 
nen das göttliche Gnadengeſchenk nicht erlangen, weil fie 
fi mit ven Mafeln ver Sünven befledt haben. Die aber 
Gott folgen, ihm gehorchen, die Begierden des Leibes ver- 
achten, die Tugend den PVergnügungen vorziehen und Un— 
ſchuld und Gerechtigkeit bewahren, wird Gott als fich ähn⸗ 
Ich anerkennen. 


1) Nämlich im gefallenen Zuftande, 


—— 





E | — das von Gott — nicht at und rein 
bewahren kann, wenn er nicht von bemfelben Gotte in den 


Le 


















0 Da er ein ganz heiliges Gefeß geneben hat und will, 
daß Alle unfhuldig und wohlthuend feien, muß er offen 
bar zürnen, wenn er fein Geſetz verachtet, Die Tugend mt 
Füßen getreten und das Vergnügen viel ummworben fieht. 
Wenn er Verwalter der Welt ift, wie er es fein fol, fo 
Ihäßt er gewiß Dasjenige nicht gering, was in ver Welt 
fogar das Größte ift. Wenn er, wie es fih für Gott 
ſchickt, vorſehend ift, fo forgt er gewiß für das Menfhen 
geichlecht, damit unfer Reben um fo reichlicher ausgeftatte, 
befjer und ficherer fei. Wenn er der Vater und Gott Aller 
ift, fo ergößt er fich gewiß an den Tugenden der Men 
hen und wird durch ihre Fehler gereizt; daher liebt m 
die Gerechten und haßt Die Gottlofen. „Der Haß ift über 
flüfftg, denn ein für allemal hat er für die Guten Bel 
nung und für die Böſen Strafe angeoronet!" Wenn Ener 
gerecht und unfchuldig Iebt und doch Gott nicht ehrt und 
fih überhaupt um ihn nicht kümmert, wie Ariftides, Ti 
mon‘) und die übrigen Bhilofophen, wird es ihm ungee 
ftraft hingehen, daß er zwar dem Geſetze Gottes gehorht, 
aber ihm ſelbſt verachtet? Gott hat alfo Grund, einem 
Menihen, ver gleihfam im Vertrauen auf feine Unbe— 
fcholtenheit fich gegen ihn auflehnt, zu zürnen. Wenn er 
aber dieſem wegen nes Hochmuthes zürnen kann, warum 
follte er fih nicht noch mehr Über einen Sünder erzürnen, 
der das Gefeß zugleich mit dem Gefeßgeber veradhtet ? Ein 
Richter kann die Sünden nicht verzeihen, weil er einem 
fremben Willen dient. Gott aber fann verzeihen, weilerr 
nad) feinem eigenen Geſetze entfcheivet und richtet; alder 






1) Gemeint ift wohl der berühmte Feldherr der Athene, 
get 467, und Timon aus Syrafus, zur Zeit der Herrſchaft ver 
eiden Dionyſius. Beide find praktiiche Philofophen, Leßterr 
dem Plato befreundet. Den chriftlichen Maßftab der Gerediige 
feit darf man an diefe Männer nicht in allen Beziehungen tm 
legen. — 


— 








Geſetz gab, hat er fid bbſt 
conmen ſondern es ſteht ihm feel, u vergeiben. — 



















20. Dem Serie Gottes entgeht Niemand; 
jedoh ftraft er die Sünder nicht fogleid. 


nen Sünbhaftigfeit feinen Menfhen mebr auf 


febren. 


Wenn er verzeihen kann, fo kann er auch zürnen. 
„Warum find alfo," wird Einer fagen, „oft vie Sünder 
1%  glüdlich und die Gerechten unglüdlih?" Weil flüchtige 
Sklaven und verftoßene Kinder frei feben, während Diejes 
nigen, melde unter der Zucht des Vaters oder des Herrn 
eben, auf ein eingefchränfteres und mäßigeres Leben an— 


 mwährung und Kraft, die Lafter aber durch Vergnügen. Je— 
doch darf der Sünder nicht. hoffen, immer ungeftraft zu 
Biber weil das Glüd feinen Beſtand hat: 


„— — Mengen follen erwarten 
Immer den legten Tag; vor feinem Tod und Begräbniß 
he Keiner ber Menſchen Herdient, bienieden glücklich zu heiſſen.“ 


— ſagt ein lieblicher Dichter.) Es gibt ein das Glück 
bloßſtellendes Ende, und Niemand kann weder lebend noch 
todt dem Gerichte Gottes entfliehen. Denn Gott kann die 
Lebenden vom höchſten Gipfel des Glückes herabſtürzen 
und über die Todten ewige Qualen verhängen. „Wenn 
Gott zürnt, fo follte er ſogleich Rache nehmen und Jeden 
Verdienſt beſtrafen!“ Wenn er Das thäte, fo wäre 





1) Ovid Metamorph. III, 135 ff, 5 


Ohne feine Geduld gäbe es bei der allgemeis- 


Erven, und die Sünder fönnten fih nidt bes 


‚geiviefen find. Denn die Tugend erlangt durch Leiden Bes 









= t, und es aibt viele Keizmitkel zur. Sünde ivie Fu 
send, Trunkenheit, Dürftigkeit, Gelegenheit und Belohnung 
So ſehr ift das gebrechliche Fleifch mit dem wir bekleidet 
find, der Sünde unterworfen, daß, wenn Gott nicht uns 
fere Roth ſchonte, vielleicht nur allzu Wenige leben wür⸗ 
den; deßhalb iſt er ſehr geduldig und hält feinen Zorn zus 
rüd, Da in ihm die Tugend vollfommen ift, fo muß auch 
feine Geduld, die ebenfall8 eine Tugend. ift, | 










fein. Wie Viele find fpäter aus Sündern Gerechte, aus “x 


Böſen Gute, aus Auchlofen Enthaltfame geworden! Wie 
Biele waren in der Jugend ſchaͤndlich und von ver dffente 
lichen Meinung verurtheilt und find. gleihwohl fpäter lob— 
würdig geworben! Das gefchähe ficherlich nicht, wenn auf 
jede Sünde die Strafe fofort folgte. 


Die Staatsgeſetze verurtheilen offenfundige Verbrecher, x & 


aber die Sünden fehr Bieler bleiben unbelannt; fehr Viele 


bringen einen Anzeiger dur‘ Bitten oder Belohnung zum — 


Schweigen, ſehr Viele entgehen durch Gunſt oder Macht 
einer Verurtheilung. Wenn Alle, die der menſchlichen 
Strafe entfommen, die Ahndung Gottes träfe, fo wären 
die Menſchen auf Erden Selten, oder es gäbe gar feine. Ja 


ſchon der Umftand allein, daß die Menfchen ven lebendigen a 
Gott verachteten, irdiſchen und gebrechlichen Gebilden, 8 


wären fie himmliſch, göttliche Ehre -erwiefen und Werke 
menihliger Hände anbeteten, wäre ein gerechter Grund 
zur Dernihtung des Menfchengefchlechtes gemefen. Wäh— 
rend fie der adttliche Künftler mit erhabenem Gefichte und 
mit aufrechter Stellung gefhaffen und zur Betrachtung des 
Himmels und zur Erfenntniß Gottes angeregt hatte, wolle 


ten fie fich lieber mach Art der Thiere zur Erde beugen. 


Denn niedrig, gefrümmt und gebeugt ift Jeder, der ſich 
vom Anblide des Himmeld und Gottes des Vaters abiyen- 
det und das Irdiſche, das er mit Füßen treten follte, das’ 


heißt Gebilde und Geftalten von Erde verehrt. Bei diefer — 
Gottloſigkeit der Menſchen und der Größe ihrer Sünden 
erzielt die Geduld Gottes den Erfolg, Daß die Menfhen 








die Srrthümer ihres. früheren Nebens verurtheilen und 


RE 
ſich 
beſſern. Obgleich aber die Geduld Gottes ſehr groß und 





ſehr nützlich iſt, fo beſtraft ſie doch, wenn auch ſpät, Die 


Schuldigen und läßt ſie nicht weiter vorgehen, wenn ſie 


ihre Unverbeſſerlichkeit einſieht.) 


21. Gott verbietet ven Zorn des Menſchen nicht 
unbedingt, fonderner willnur, daß wir feine 
Gabe ver Entrüftung nit zur Unverſöhnlich— 


k 


feit mißbrauden. Sein Zorntft ewig; er fann 
jedoch durch Beſſerung abgewendet werden. 


Es bleibt uns nur noch die letzte Frage zu beſprechen 
übrig. Es könnte nämlich Jemand ſagen, daß Gott fo wer 


ig zurne, daß er in feinen Geboten auch dem Menſchen 


zu zürnen verbietet. Ich könnte darauf erwidern, Daß Der 
Zorn des Menfchen gezügelt werden mußte, weil der Menich 
oft ungerecht zürnt und fih der augenblidlichen Stimmung - 
bingibt, weil er zeitlich ift. Damit alfo nicht Dasijenige 
gefchehe, was Nievriggeftellte, Leute ans dem Mittelftande 
und große Könige aus Zorn thun, mußte feine Wuth ges 
mäßigt und unterbrüdt werben, damit er nicht feiner Be— 
finnung beraubt irgend eine unfühnbare That beginge. Gott 
aber zürnt nicht für den Augenblick‘, weil er ewig und volle 


endet vollfommen ift; und er zitent nie mit Unrecht. Aber 











der wirkliche Sachverhalt ift anders. Denn wenn Gott 
überhaupt zu zürnen verbieten würde, fo würde er gemifler- 


maßen fein eigenes Werk tadeln, da er von Anfang an den 


Born in die Leber des Menfchen gelegt hat. Man glaubt 


1) Gott erträgt auch unerbefferliche Sünder, um das Voll- 
maß jeiner Gerechtigkeit an ihnen zu offenbaren. Bon Erlan- 
gung * Einſicht kann bei dem Allwifjenden ohnehin nicht die 

ede jein. 











nämlich, daß die. Urfache dieſer ee in der er Stfeit 


Der Galle Liege.) Er verbietet demnach nicht ganz, zu zür⸗ 
nen, weil diefer Affekt naturnothwendig gegeben ift, fondern 
er verbietet nur, im Zorne zu verbarren. Der Zorn der 
Sterblihen muß fterblich fein; wenn er fortdauerte, fo wür— 


nen Feindſchaften zum ewigen Verderben erftarren. MWenn 


er fodann gebietet, zwar zu zürnen, aber fich nicht zu ver- 





fünbigen, Jo tilgte er damit gewiß nicht ven Zorn mit der 2 


Wurzel aus, fondern er mäßigte ihn, damit wir bei jeder 
Züchtigung Maß und Gerechtigkeit einhalten möchten. Der 


uns befahl, zu zürnen, der zürnt gewiß ſelbſt, und der den > 
Auftrag gibt, fich Schnell zu verföhnen, der ift gewiß ſelbſt 
verföhnlich ; er gebot damit nur Gerechtes und für das ges 


meinfame Wohl Nübliches. 


Ih habe gefagt, daß der Zorn Gottes nicht zeitlich 
fei wie der Zorn eines Menichen; denn dieſer erolüht in 


 augenblidlicher Erregung und kann wegen feiner Gebrech— 
lichkeit fich Telbft nicht Leicht beherrichen. Demnach haben 


wir anzunehmen, daß bei der Ewigfeit Gottes auch fein Zorn ER 
ewig bleibe, daß er aber hingegen feinen Zorn in feiner Ger 
walt habe, meil er die Zugend im höchſten Grave befist, 


und vaß er vom Zorne nicht regiert werde, ſondern den— 


ſelben felbft nach Belieben beherrſche: Säfte, die vem Vor⸗ 


ausgehenden gewiß nicht widerfprechen! Denn wenn fin 


Zorn ganz unfterblich wäre, fo wäre der Öenugthuung oder 
Gnade nad) einem Vergehen feine Stelle eingeräumt, wäh 


rend ex doch felbft ven Menfchen befiehlt, fich vor Sonnen 


untergang zu verjöhnen. Aber ver Zorn Gottes bleibt ewig 
gegen Diejenigen, welche ewig Jündigen. Daher wird Gott 


nicht Durch Weihrauch, Opfer und koſtbare Geſchenke, die $ 
insgefammt dem Verderbniß anheimfallen, verföhnt, ſon⸗ 


1) Die Leber, welche Galle bereitet, war nach der Auficht 
der Alten Sit der Affelte, befonders der ſinnichen Liebe und des 


Zornes; ſelbſt als Sit des Verſtandes wird fie erwähnt: en je- 


cur Cratetis. 








a — {ei f ' 
Bir, der mat — — Gottes fterbtich. Und debhe 
ſtraft er nicht Jeden nach Verhaͤltniß feiner gegenwärtigen 
Schuld, damit der Menſch Gelegenheit habe, zur Befinnung 
und zur Befferung zu gelangen. 48 











2%, Raftantius will feine Behauptung noch 
durch göttliche Zeugniſſe ſtützen. Den Philo— 
ſophen, die Zeugniſſe der Propheten verwer— 
Fen, führt er ein paar Stellen von der Sibylle 
— von Erythrä an. 


Br Das hatte ih, theuerfter Donatus, vom Zorne Got—⸗ 
188 zu fagen, um bir vie Vertheidigungswaffen gegen Jene 
zu bieten, die Gott unbeweglich machen. Nach dem Bor» 
Zange Eicero’8 erübrigt noch zum Schluffe meiner Rede ein 
Nachwort beizufügen. Wie Jener in feinen Tuskulanen 
bei der Unterfuhung über ven Tod that, fo müflen wir in 
sr diefem Werke glaubwürbige göttlihe Zeugniſſe beibringen, 
am die Überzeugung Derjenigen zu beftegen, die fich Gott 
- ohne Zorn vorftellen und damit die ganze Religion auflö— 
- fen. Dhne Religion aber kommen wir, wie gezeigt, an 
Grauſamkeit den Beſtien und an Thorheit den Thieren 
gleich; denn in der. Religion allein, dag heißt in ver Kennt— 
nid des höchſten Gottes, Liegt Weisheit. Die vom gütt- 
lichen Geifie erfüllten Propheten Sprechen insgefammt nur 
son der Gnade Gottes gegen Die Gerechten und von feinem 
Zorne gegen die Gottlofen. Ihre Zeugniffe genügen uns; 
0 weil aber Jene, die durch Bart und Mantel ihrer Weisheit 
_  srangenven Schild aushängen, ) ihnen nicht glauben, fo 
miußten wir fie auch durch Bernunftgründe und Togifche 
Beweisführung widerlegen. Denn fo verfehrt verführt man, 


— 1) Text: Qui sapientiam capillis et habitu jactant. Phi— 
bofopben von Profeſſton trugen Bart und Mantel; Juſtin der 
Rx. Martyrer behielt als Chriſt noch dieſe Tracht bei. 





follte. Wir wollen aber jetst darüber hinmeagehen, umnicht 





‚auf Jene jeden Eindrud zu verlieren und den Stoff in’ 
Unendliche auszudehnen. Wir wollen daher folche Zeug 


niſſe aufſuchen, denen unſere Gegner glauben oder wenig- 
ftens nicht widerfprechen fünnen. 


Bon Sihyllen erzählten die meiften und größten Schrift: — 
ſteller, unter den Griechen Ariſto von Chius und Apolor 
dorus von Erythrä und unter den Unfrigen Barro une 


neftella.t) Sie alle erwähnen, daß die Erythräiſche Sie 
bylle vor den übrigen ausgezeichnet und berühmt gewefen 
Sei. Apollodorus rühmt fie als feine Mitbürgerin und 
Landsmännin, Teneftella aber erzählt, daß vom Senate felbft 


Geſandte nah Erythrä gefchiedt worden feien, um die Ge 


dichte dieſer Sibylle nah Kom zu bringen, und daß die 
Konſuln Kurio und Dftavius fie indem damals unter Obforge 
des Duintus Katulus wieder hergeftellten Kapitole nieder: 
legen mußten.) Bei ihr finden fich über den höchften Gott. 
und Schöpfer der Dinge folgende Verſe: 


. 1) Arifto von Chius, den Cicero oft erwähnt, war Stoiker 
und blühte c. 275 v. Chr. Apollodorus, ein fruchtbaren 
Schriftſteller um 145 vor Ehriftus; er gibt in ſeiner „Bibliothel” eine 
mythologiſche Sammlung von ben älteften Theogonieen bis auf 
Thejeus. Terentius Varro, der gelehrtefte Römer, ſuchte 
unter Augufius vom Standpunkte der ſtoiſchen Bhilofophie aus Die 
Religion wieder herzuftellen. Sein Hauptwerk: „Rerumhumanarum 
etdivinarum antiquitates;‘ vgl. Döllinger ©.488. Varro hat übri⸗ 
gens ein — Bud) über die Sibyllen geſchrieben und dem Cäſar ge= 
widmet. Xaftantius gibt den wejentlichen Inhalt inst. div. 1.1.6; 
le Batrologie ©. 945. Feneftella, ein Annalift, ſtarb 
* n. Chr. 
2) Die Stöylle von Erythrä in Jonien, nach Permaneder 
im Kirchenlexikon identiſch mit ber Kumeniſchen. nach Laktantius 
aber (Rap. 23) verſchieden, war hoch gefeiert. Aber ihre unter 
den Chriften verbreiteten Drafel waren falſch. Als 183 vor Ehri- 
fing das Kapitolium mit den fibyllinifchen Büchern verbrannt 
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ERSTER E : SITE — 
unvergänglich und ewig ber Schöpfer den Aether bewo 
Gutes den Guten verleiht und übergroße Belohnung, 

Aber den Böfen und Schledten Zorn und Aerger berur- 

; ſacht.“ ) 


Aun einer anderen Stelle zählt fie die Übelthaten auf, buch. 
‘die Gott am meiften gereizt wird, und jagt: 


„Sliehe den unrechten Dienft und biene bem lebenden 
Gotte; ee 

Fliehe ven Ehebruch und Männer als Lagergenofien, 

Nähre das eigene Kindergeſchlecht und Niemanden morde; 

Denn der Unfterblihe zürut, wenn Einer ſich aljo, ver— 
fünbigt 1“ 





Er zürnt alfo gegen die Sünder. 


23. Laktantius führt weitere Zeugniffe für 

Gottes Zorn auß ven Sibyllen an und zeigt, 

daß ohne Furcht die Herrfhaft Gottes fo wer 

nig al8 eine andere bestehen könnte. Er fordert 

auf, Gott zu dienen und dadurch das bleibende 

Glück zu finden, weil fonft Nihts den Men- 
ſchen glüdlih machen fann. 


Weil e8 aber, wie gezeigt, nach der Überlieferung ver 
gelehrteiten Schriftiteller mehrere Sibyllen gibt, fo wollen 
wir uns zum Erweiſe der fraglichen Wahrheit mit dem 


war, wurde vom Senate eine Geſandtſchaft nach Erythrä umd 
an andere Orte geihidt, um die ſibylliniſchen Drakel zu ergän- 
zen. Ihre Refultate wurden gefichtet und im Tempel des Apollo 
miebergelegt. Unter Nero verbrannte auch dieſe Revifion und eine 
neugefertigte unter Julian dem Abtrännigen. Die leiste Form 
wurde ſammt dem Apollotermpel von Kaifer Honorius verbrannt. 
Laktantius kannte nicht die offizielle Reviſton, fondern eine von 
ben Ehriften ganz ober theilweiſe gefälichte Form. 

1) Diefes und die nachfolgenden Citate find zu finden in Gal« 
landi, „bibliotheca“ tom. I. e 









Zeugniſſe einer einzigen nicht begnügen. Die Bücher der. 
Kumäiſchen Sibylle, in welchen die Gefchide ver Römer 





faft aller übrigen ftehen gefeßlich zur allgemeinen Benützung 





aufgezeichnet find, werben geheim gehalten, aber die Büchlein 


frei‘) Bon diefen fündigt eine allen Völfern wegen ber 


 Öottlofigfeit der Menfchen den Zorn Gottes an und bee 
ginnt auf folgende Weife: 
+ „Ehe der ſchreckliche Zorn die ungehorfame Welt trifft, 
Künd’ ih die Mahnung des Herrn zum lebten Male ber 
Melt an, 


Alen Menſchen zumal weifjagend im Kreife der Städte.” 


- Eine andere fagt, daß in früherer Zeit wegen des göttlichen 
Zornes eine Wafferfluth erfolgt fei, um die Bosheit des 
menſchlichen Geſchlechtes zu vertilgen: 
„Als der himmliſche Gott dem ganzen Menſchengeſchlechte, 
Auch auf die Städte felbft im hohen Grade erzürnt war, 
Brad) die Flut herein und Wafler bedeckte die Erde.” 


In ähnlicher Weife weillagte fie einen fünftigen Brand, 
durch den die Gottlofigfeit der Menfchen wieder zerflört 
werben fol. 





> 


. 1) Die kumäiſche Sibylle verfaufte an König Tarquinius 
Priskus drei Bücher. Diefe verbrannten 183 dv. Chr. Die fpä- 
‚ter beranftalteten Redifionen durfte nad Laktantius an unferer 
- Stelle und nah Juſtin apol. I. c. 20, 44 Niemand lefen als die 
betreffenden Behörden. Die Lektüre der übrigen Sibyllen aber 
war jpäter freigegeben. Bon criftlichen Autoren legen Hermas, 
Clemens von Kon, Theophilus von Antiochien, Clemens von Ale» 
randrien und bejonders Laktantius ihnen großen Werth bei, wäh- 
rend Drigenes und Auguftinus fie für nicht befonders bedeutend 
- halten. Die heidnifchen Autoren erklärten fie mit Recht fir Fäl- 
gungen, was von der großen Viehrzahl derjelben auch zutrifft. 
Aufjer dem Artikel des Kirchenlexikons jpricht ſich hierüber Möhler- 
Reithmayr Patrologie ©. 944—953 aus. Der poetifhe Werth 
ift bei der Mehrzahl ganz unbedeutend. 


MR a Er 
Ag 
8 















Br wird einftens nicht weite 
e ——— mit a erhebt ſich der ver 


— ganz er 
— Menſchengeſchlecht, und Alles vertilgt ber J— u 
Deßhalb fagt Nafo von Juppiter: ) : x“ 
„Da erinnert ſich Jener, e8 fei im Fatum geſchrieben, | 
Kommen werbe die Zeit, wo die Erde, das Meer und des 


Himmels 
Burg gerathe in Brand und mühſam ftöhne Der Weltball. u 


Das muß dann gefcheben, wenn die Ehre und der rn 
des höchften Gottes bei ven Menfchen untergebt. 
0 Diefelbe Sibylle bezeugt, daß er Durch Neue über un— 
ſere Thaten und Selbftbefferung verſöhnt merve, und fügte 
daher Folgendes bei: 
„Jetzt, ihr Menſchen, ſuchet Erbarmen; erregt die Ent— 
rüſtung 
— Gottes, des Großen, nicht mehr!“ 
Ebenſo kurz darauf: 
„Nimmer euch Jener verdirbt und, beſänftigt wieder den 
Arger, 
Wenn ihr insgeſammt glorreiche Tugenden übet.“ 


Dann verkündet eine andere Sibylle, daß man den Schö— 
pfer des Himmels und der Erde Lieben müſſe, damit ſich 
ſeine Entrüſtung nicht zum Verderben ver Menſchen erhebe: 


„Auf Daß nicht zornentbrannt der unfterbliche Gott fie ver- 


tilge, i 
AL das Menſchengeſchlecht, was lebt, und den jchamlofen 
Sprößling, 
Muß man lieben Gott, den weifen und ewigen Schöpfer.“ 
e Hieraus erhellt, daß die Gründe der Philoſophen nich- 
. tig feien ; denn fie denken ſich Gott ohne Zorn, zahlen das 





1) Ovid Metamorph. I, 256 fi. 









glofefte unte aif 

air ihm was. — bie — Angele 
genheiten am heilſamſten iſt und ſelbſt zum weſentlichen Be— 
ftande der Majeſtät gehört. Ein irdiſches Reich eines Kö— 
niges oder Kaiſers geräth in Auflöſung, wenn es nicht die 
Furcht zuſammenhält. Entreiſſe einem Könige den Zorn, 
und es wird ihm nicht bloß Niemand gehorchen, fonvern 
er Wird auch von jeiner„erhabenen Stellung Herabgeftürgt R 
werden. 3a, nimm felbft einem Niebriggeftellten dieſen 
Affeft, und e8 wird ihn’ Jeder berauben, verlachen und bes 
leidigen. Er wird Daher weder Kleider noch einen Wohne 
fig noch Nahrung behalten, weil ihm Andere all feine Habe 
rauben; daher wollen wir nicht glauben, daß die Majeftät 
des himmliſchen Reiches ohne. Horn und Furcht befteben 
Eönne. Als Apollo von Milet über die Religion der Zur = 
den befragt wurbe, gab ex folgenbe Antwort: ) © 


„Sr ift Der mächtige Gott, der König und Schöpfer des 
Weltall, — 
Bor dem die Erde erbebt und die Himmel und riuggsum dais 
Welimeer, — 
Selbſt des Tartarus innerer Raum und die Dämonen zittern.“ ER 


Wenn er fo fanft ift, wie vie Bhilofophen wollen, "Re 
warum zittern auf feinen Wink nicht_bloß die Dämonen 
und bie Diener einer ſolchen Macht, ſondern felbft der E' 
Himmel, die Erde und die ganze Natur? Wenn Niemand 
einem Anderen ohne Zwang dient, fo befteht jenes Neich 
nur duch Bucht; Die Furcht aber befteht dur‘) Zorn; denn 
wenn Jemand gegen einen Ungehorfamen nicht aufgebracht 
wird, To kann er ihn auch nicht zum Gehorfame zwingen. 
Es ziehe nur Feder feine eigenen Affekte zu Rathe, und er 
wird finden, daß Niemand ohne Zorn und Züchtigung einer 
‚Herrfchaft unterworfen werpen kann. Wo e8 feinen Zorn 
gibt, da gibt e8 auch feine Herrichaft. Gott hat aber eine Herr⸗ 











1) Dieje Antwort ift ebenfalls aus den Sibylle 





- Schaft, daher muß er auch Zorn haben, du ein 
beſteht. Daher. laffe fi) Keiner durch das Philofophenge- 
ſchwätz zur Verachtung Gotted verführen; denn Das wäre 
das größte Unrecht. Wir alle müſſen ihn als unferen Bas 
ter liehen und als unferen Herrn fchauen, als unferen Wohl- 
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thäter ehren und als einen ftrengen ®ebieter fürchten; denn 


‚er ift in beiden Beziehungen ehrwürdig. Wer fann ohne 


Berlebung der Frömmigkeit ven Pater feiner Seele nicht 


Lieben? Oder wer könnte Denjeftigen ungeftraft verachten, 
der als der Beherrfcher der Dinge gegen Alle eine wahre 
und ewige Macht hat? Denkt man fi ihn al8 Vater, fo 


verleiht er und den Eintritt zum Tageslichte, das wir ge- 
nießen: durch ihn leben wir, und durch ihn find wir in die 
Herberge viefer Welt eingetreten. Kommt er als Gott in 
Betracht, fo nährt er uns durch unzählbare Mittel, er er» 
balt uns; in feinem Haufe wohnen wir und gehören zu 
feinem Gefinde, Sind wir auch nicht fo gehorfam, wie wir 


- fein follten, und nicht fo vienftbeflifien, als es vie unfterb> 


lichen Wohlthaten unferes Herın und Vaters verlangten, 
To trägt e8 doc mächtig zur Erlangung der Berzeibung bei, 
wenn wir an feinem Dienfte und feiner Erkenntniß fefthal- 


ten, die niedrigen und irdiſchen Dinge und Güter verachten 


und nad Göttlihem und Himmlifhen finnen. Um dieß 
Biel zu erreichen, müſſen wir Gott nachfolgen, ihn anbeten 
und lieben; denn in ihm ift der Inbegriff aller Dinge, ver 
Urgrund ber Zugenben und die Duelle ver Güter. 

Was ift im Vergleich mit Gott arößer an Macht oder 
vollfommener an Meisheit oder Leuchtender an Klarheit? 
Weil er und zur Weisheit erzeugte und zur Gerechtigfeit 
erfchuf, fo ift e8 nicht recht, daß ein Menfch Gott, ven Ges 


- ber feines Bühlens und Xebens, verlaffe und ven irdiſchen 


und gebrechlihen Dingen diene oder von Unſchuld und 


Frömmigkeit abfalle und dem Erwerbe irdifcher Güter lebe. 


Nicht Lafterhafte und todbringende Vergnügen, nicht der 
Stachel zu Ausichweifungen, der Reichthum, nicht eitler Ehr⸗ 
geiz und binfällige Ehrenftellen machen glücklich; denn das 


| find Dinge, durch welche der menfchliche Geift verführt, der 











und unverberbten Seelen beftimmt hat, die fich von ven 


Laftern und von jeder irpifchen Befledung rein und une 


verlegt bewahren. Diefes himmliſchen und ewigen ‘Preifes 


Ünnen Diejenigen nicht theilhaftig werben, die durh Um : 


thaten, Betrug, Raub und Täuſchung ihr Gewiſſen befledt 


und Durch Ungerechtigkeit gegen die Menſchen und began- 


gene Yrevelthaten ſich unaustilgbare Makeln eingebrannt 


haben. Daher müflen Ale, die mit Recht Weile over mu 


Menſchen heiffen wollen, das Gebrechliche gering ſchätzen, 


das Irdiſche mit Füßen treten und das Niedrige verachten, 


um mit Gott in das Berhältniß der ſeligſten Gemeinſchaft 
eintreten zu können. 


Hinweg mit Gottloſigkeit und Zwietracht; wirrevolle 


und verderbliche Uneinigkeiten ſollen beigelegt werden! Denn 
durch ſie wird die menſchliche Geſellſchaft und die göttliche 
Verbindung des öffentlichen Bundes gelöſt, getrennt und 
zerriſſen.) Hat man genug Schätze und Vorräthe, ſo ver⸗ 
wende man fie nicht zum Vergnügen eines Einzigen, fon 


dern zum Wohle Pieler! Denn das Vergnügen iſt fo vers 


gänglich wie der Leib, dem es Dienfte leiftet. Gerechtigkeit 


und Wohlthätigfeit aber find fo unfterblicy wie der Geift 


und die Seele, welche durch gute Werke Ahnlichkeit mit Gott 
erlangt. Unfer Gott fei nicht in Tempeln, fondern in un— 
ferem Herzen habe er eine geweihte Stätte! Alles, was 
durch Menfchenhand gemacht wird, ift zerftörbar. Wir wol⸗ 


len unſeren Tempel reinigen, der nicht durch Rauch und 


Staub, ſondern durch böſe Gedanken beſchmutzt wird, der 


— 


1) Text: „Publici foederis conjunctio divina.“ Da im 
Borausgehenden unter humanae societates die Familien- und 
Staatsbande gemeint find, jo glaube id, daß diefer Ausdrud von 
‚der Kirche gebraucht fei. 


Roktantius’ augen. Schriften. 20 
— 


Er 


— — —— Tode 
w die Unſchuld und die Gerechtigkeit macht 
gluͤcklich denn ihr geſetzlicher und. verdienter Lohn ift Die. 
Unfterblichkeit , die Gott von Anfang an für die heiligen Bi 



















gli heit se 
offen Mn dort immer — ſei, ſo werden wir 
0 leben, daß wir immer feine Gnade fühlen und nie Velen. 
orn zu fürchten haben. 


- 1) Uber ben Gebrauch der Lichter auch beim chriſtlichen Got» 
tesdienſte der älteften Zeit vgl. Schmid, der chriſtliche Altar ©. 
61 u. 62. — Daß die Chriften zu bes Laftantins Zeit und ſchon 
lange vorher. auch Kirchen (templa), gottesdienſtliche Gebäude 
bon bedeutender Größe hatten, erhellt aus ihm felbft (de mort. 
 persecut. c. 12), aus Eufebius (8.-. VII, 1 fj.), ben apofto- 


Sa Ligen Eonftitutionen (IT, 57) und — alten Dokumenten. 
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Drufehler und Berihtigungen. 


— — 


In ber Einleitung ©. 12 3.15 v. o. ift Ratt: Hub. Cuper 
Gisbertus Cuperus zu leſen. 

Zu Rap. 5 bes „Auszuges“ it zur Aufklärung Über die Sibyll 
die neue vorzügliche Broſchüre (Heft 5) der „katholiſchen 
. Studien“ mit dem Titel „Die fibyliniichen Weiffagungen, 
ihr Urfprung 20." von Dr. 9. Lüken (Wilrzburg bei 
Wörl 1875) zu vergleichen. 

Bu a 58 des „Auszuges“, wo Laktantius fagt: Gott, dem die 
ganze Welt gehört, „bedarf keines Tempels“ 
ift zu bemerken, daß Laftantius hier nur jagen will, da 
Gott zu feiner Wohnung eines Tempels nicht bedürfe, 
da ja Himmel und Erde ihn nicht zu faffen vermögen. 
So ift auch der Ausdrud des heiligen Stephanus (A 
7, 48) zu falfen. Laktantius will bie Einrichtung eines 
Gotteshanfes gar nicht für überflüſſig erklären; ſiehe die 
Anmerkung de ira c, 23. Ueber die Bedeutung von 
fihtbaren Gegeufländen beim Gottesbienfte, 3. ®. von 
Kerzen, Weihrauch 2c., vergleihe Mühlbauer, Geſchichte 
und Bedeutung ver ( (Wade) ) Rigster, Augsburg, en 
felder 1874), 

— 214 Note 3 lieg: Daviſius ſtatt: Doviſius. 
©. 271 3.10. o. lies: Ehen flatt: Ehren. 
S. 2113. v. u. lies: aufrecht ſtatt: uafrecht. 
©. 278 3. 1v. u. lies: feine Rüdficht ftatt: eine Rüdfight. 
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Einleitung. 


nun 


Sulpicius Severus?) war um 363 n. Chr. in = 


Aguitanien, wahrfcheinlih in Touloufe, geboren. Sem 
Eltern, edlen Gefchlehts, Tiefen ven talentuollen Sohn 
aufs forgfältigfte erziehen und bilven. In Bordeaux klaſſiſch 


geichult wählte er auf feines Vaters Wunſch die juridiihe 


Laufbahn und galt bald als eine Rednergröße. Er ver 
ehelichte ſich mit der Tochter einer confularifchen Familie, 


welche Ehe, fhön und glüdlich, bald durch ven Tod der = 


jungen Frau gelöft wurde. Auf den Kath feiner für ifn { 
zärtlich bejorgten und forgenden?) Schwiegermutter Baflula 


und nach dem Beifpiel des großen Paulinus von Nola, 
feines etwa zehn Jahre mehr zählenvden Freundes, entfagte 


U Eigentlich Severus Sulpieins. — Severus ift der Eigen- 
name, Sulpicius ber Beiname. Seit Beginn der Kaijerzeit 
teitt der Eigennamen häufig nach. Unfer Shrfifeller nennt ſich 
jelbft jo. Bergl. ep. IL, ep. II. Bon feinen. Zeitgenofjen, wie 


von Hieronymus und Baulinus von Nola, wird er geradezu 


Severus genannt, wie er fich felbft einmal jo heißt. — Neinfens, 
Martin von Tours 2c., Breslau 1866, ©. 258. 

2) Sie hatte ihren geliebten Schwiegerfohn nah dem Re 
ihrer Tochter förmlich adoptirt. De Prato IL p. LX—LXL 









er ber Welt und verzichtete auf das reiche väterliche Exbe. 


Zaulpit ius Sewe 


Ye 





Er ging!) etwa 393 nach Tours, wo das Licht des vierten 
Jahrhunderts Yeuchtete, der große Mönch und Biichof 
Martinus. Der Heilige nahm ven hochadeligen feinge- 
bildeten Mann mit aller Liebe und Demuth auf, ſprach nur 


von der Nothwenpigfeit, dem Beifpiel des Paulinus zu 
folgen, und beſtimmte ihn durch feine himmliſche Weisheit 


und Liebenswürbigfeit wohl am meiften zur Hingabe an 
Chriſtus. Severus ward Mönd, wie Paulinus; ob auch 
Priefter, ift noch zweifelhaft. Gewiß aber ift, daß er feit 
feiner Converfion (Weltentfagung) gar häufig bei Martinus 
und fein Riebling war.) Geiſtliche Afcefe und Literarifche 
Thätigfeit füllten feine Tage.?) Er fcheint das Fahr 406 nicht 
überlebt zu haben.) Sulpicius wird als Heiliger verehrt. 

Als fein vorzüglichftes literariſches Propuft gilt un— 
ftreitig feine | 
Vita Beati Martini, während ver letzten fieben Lebensd- 

jahre des heiligen Biſchofs (394—401) gefchrieben, nad 

deſſen Tode herausgegeben. Derfelben reihen fich 
drei Briefe und zwei Dialoge ergänzend an.®) 


I 


1) Der Zweck der Xeife ſcheint zunächſt in dem Streben 
gelegen zu haben, die Grundlage zu einer Biographie des Wunder⸗ 


maunnes an Ort und Stelle felbft zu gewinnen. Sulp. Sev. vita 


c. 25 in prince. 

2) So nennt ihn Paulinus ep. XI. ‚Martini beatissimi 
frequentatorem‘, und er jelbft fchreibt von fih dial, II. 13: 
... Iste Sulpieius, sicut apud eum (Martinum) nemo 
familiarius loquebatur, coepit orare... wie auch 
an loco: ‚Nihil erat, quod ei Sulpicius non extorqueret 
invito. 

3) Gennadius nennt ihn in feinem Verzeichniſſe berühmter 
Männer „virum genere et literatura nobilem et paupertatis 
atque humilitatis amore conspicuum.* Halmii Praefatio 


recensionis p. XIII. 
4) De Brato I. .® LXXIIL—LXXV. Reinfen® p. 262. 
5) Gregor von Tours ſpricht von drei Schriften über das 


Leben des Martins — de cujus vita tres a Sulpicio Severo 










Stilico (400. n. Ehr.). 


Ueberbieß fchrieb Severus noch eine Menge Briefe vr 


ſchie denen Inhalts, wie an feine Schwefter Claudia und an 


feinen Freund Paulinus; ) von vielen Briefen find be 
meiften verloren. In der klaſſiſchen Tertansgabe ver Werfeneg 


Severus von C. Halm? finden fih am Schluffe ald Appendir 
Septem epistulae, quae Sulpicii Severi nomen ferunt. 


Die ‚Schriften des Severus, vorzugsweile bie Vita 
‚B.Martini mit ihren Supplementen, fanden fofort bet ihrem 


Erſcheinen die feurigfte Anerkennung‘) und bald nady ihrer 





libros conscriptos legimus. Historia Francorum lib.X. c. 31. 
Die Vita mit den Briefen bildete wahricheinlichft den liber I., 
der dialogus I. den lib. IL, und der dial. II. den lib. IL. In 
den gewöhnlichen älteren Ausgaben find drei Dialoge unter- 
ſchieden, was nicht richtig ift, wie fhon De Prato vol. I. 
p. 266 sq. dargethan. Doch hat C. Halm in feiner Terxtes⸗ 
rezenfion die Dialognummern und bie alte Citirungsweiſe bei- 
behalten, was auch in unferer Arbeit geichieht. — 
1) Beide. Freunde ſtanden in brieflichem Verkehr, was die 
BER OYanDenEn Briefe des P. an ©. bemeifen. Reinkens 


2) Im corpus scriptorum ecelesiasticorum latinorum, 


onicorum libri II, zwifchen 400-403 verfaßt. Sie 
eben einfach und kurz die gefchichtlichen Hauptmomente 
‚von Erſchaffung der Welt bis zum erſten Confulat de8 









Er 


deſſen Herausgabe die k. £ Akademie der Wiffenfchaften zu Wien & 


auf ihre Koften unternommen bat, bildet diefe Pracht- und Mufter- 


ausgabe den erſten Band. (Vol. I.) Der volle Titel der Ne" | 


zenfion, welche von einer formell und materiell gleich ausge- 
zeichneten Praefatio eingeleitet wird, lautet: 

Sulpicii Severi librı qui;supersunt. Recensuit et commen- 
tario eritico instruxit Carolus Halm. Vindobonae apud 
C. Geroldi Filium Bibliopolam Academiae. MDCCCLXVL 

3) Paulinus von Nola preist den heil. Martinus felig, 
weil er gewürdigt worden, einen Biographen wie Severus zu 
finden, Epist. XI. (nad) anderer Ordnung) au Severus n. 11. 
(Reintens ©. 210, Anm.) 














Publicirung die weitefte Berbreitung. Nicht minde 


dder 
ſpäãteren Jahrhunderte als/mächtiger Impuls und Stachel zu 









fie begabten und erleuchteten Männern ver Mitzeit und d 


‚ähnlichen Berherrlichungen des Martinus. Dichtfunft?) und 


Beredſamkeit,) gelehrte Forſchung und Gef chichtſchreibung, 





V Im Jahre 441 ſchrieb der Presbyter Uranius in ſeinem 


Briefe über den Heimgang des heil. Paulinus an Pacatus, die 
.. Vita B. Martini des Severus werde von Allen gelefen, Nah 


Kom brachte fie zuerft Paulinus; bald las fie ganz Italien; 
Dial. U. (III.), 17. Durch Bilgermönde lernte fie Aegypten und 
die Wüfte fennen. Nah Poftumian’s enthufiaftiiher Verſicherung 
war Martinus Afrifa und Alten nit minder denn Europa 
befannt; Dial. L, 26. An Abfehreibern, alſo auch Manuſeripten 


‚fehlte es nicht. Die jüngeren Schüler des Martinus bereits be- 


ſchäftigten fi mit Bücherabfchreiben. Vergl. vita c. X. Ferner war 


27 der Eifer jür Heiliges und Heilige bei den Mönchen und Klerifern 
gluühend, dur) bie römifhe Weltherrichaft aber der Verkehr. unter 


den Völkern leicht. 

2) Baulinus von Perigueur (um 460 n. Chr.) und Fortu- 
natus von Treviſo, ſpäter Priefter und Biſchof von BPoitiers 
(e. 600), in Epen, ber eine mit ſechs, der zweite mit wier Büchern. 
. 3) Gregor von Toms (573—595); Alknin (} 804), der 
Freund und „Unterrictsminifter” Karls des Großen, durch feine 
vita seu homilia in natalem 8. Martini. Diejer Gelehrte, 
Abt von ©. Martin zu Tours, vervielfältigte auch Die Vita 
B. M. durch gute Handſchriften; Odo, Abt von Clugny, der Be- 
gründer des Ruhmes der Congregation von Clugny, (927—942) 
durch Sermone, Antiphonen, Abhandlungen; Petrus Da- 
miani (c. 1070) durch einen glänzenden sermo de S. Martino; 
ebenjo Bernhard von Clairvaux dur feinen sermo in festo 
B. Martini, in der Folge vielen Handſchriften der Vita als 
Schluß hinzugefügt. Siehe Bibliotheca historica medii aevi 
ee Berlin 1862, ©. 805—806. Reinkens 

x uf. 


4) So ſchrieb Gregor von Tours vier Bücher de miraculis 
S. Martini, in denen 200 Wunder berichtet werben, wie fie 
‚Gregor ſelbſt gefehen und erlebt oder von glaubwärdigen Männern 


gehe hatte. — Was in Abhantlungen bis 1741 —— wor⸗ 
0 


n, hat De Prato in feinen dissertationes und observationes 
zu Sulp. Seb. genau verzeichnet und meift gewürbigt. 


e Wette miteinander gerungen; die Erfteren °) haben vielfach 35 S 
für die Erbauung, die Letzteren ) für die Ausforfhung des 


N 









7 


{aftitd) und Muſik) haben den Auserwählten des Serm 


gefeiert, und iebes weltgefhichtliche Wolf des chriflichen . — 
Europa hat für dieſen Zweck das Seinige gethan. In 


neuerer und neuelter Zeit haben Franzoſen und Deutfhe 
in gelehrter Forſchung und literariſchem Eifer wie um bie 


1) Schon Bifchof Perpetuus (c. 460) baute über dem Grabe 
des Heiligen eine große, prächtige Kirche, welche Gregor, ber fie 
jelbft ſah, genau beichreibt. Greg. hist. Franc. I. 14. Appollinaris 
Sivonius und Paulinus von Perigueur verjahen fie mit Vers— 
inſchriften. Die des Exfteren beginnt mit dem Derfe: Martini 
corpus, totis venerabile terris. (Reinkens ©. 200) Nach 

rankreich baute England die erfte Martinskriche. Was die deutſchen 
Lande an Martinskirchen beſitzen, wäre kaum aufzuzählen. 

2) Siehe ©. 10 Anm. 3, Abt von Clugny. 

3) In rühmenswerther Weile Ellies du Pin in feiner 
Nouvelle Bibliotheque des Auteurs eccles. und Le Nain de 
Tillemont in M&moires pour servir à V’histoire ecel. T. X. 
sec. partie p. 5-85. In jüngfter Zeit Achilles Dupuy in 
feiner Geſchichte des heil. Diartinus, 1852 bei Ladevèze zu Tours 
erſchienen. Wiſſenſchaftlich werthvoll ift bejonders der II. Theil 
der gelehrten Arbeit. 

4) 8. Halm und €. Zangemeifter Tieferten den geläutertften. 
Text, fo daß mit Halm’s Kezenfion die Tertesfritit abgeſchloſſen 
icheint. Bon früher lebenden Gelehrten hat der Dratorianer 
Hieronymus de Prato durch feine Veroneſer⸗Ausgabe vor 1741 
immerhin große Verdienſte fi erworben. — Die Chronologie, 
ein gar. fchwieriges Gebiet, fand mehr Beftimmtheit durch das 
gründlihe Programm des Jakob Bernays: „Die Chronik des 
Severus. Berlin, 1861.” Unter den Früheren hat der Italiener 
Pagi fih faft einzig hervorgethan in feiner Critica historico- 
chronologica in universos annales eccl. etc. Baronii T. I. 
p. 474, Diefer jcharfe Geift legte auch in einer bejondern Differ- 
tation feine Unterfuhungen über Jahr und Tag des Todes bes 
heil. Martinus nieder. Pagi ward nur von de Prato gewürdigt: 
und berüdfichtigt. In jüngfter Zeit hat Reinkens für die Chrono- 
Iogie der Vita Tüchtiges geleiftel. Siehe Neinfens, Martin von’ 


Tours, Beilage I. 





















Mythiſchen in ver Legende und in ver Verehrung des heil. 
Martinus, für Sicherftellung des Textes und der Chrono 
logie, wohl auch des hiſtoriſch Thatfächlichen gearbeitet. - 
Doch haben auch Gelehrte anderer Nationen, befonders 
Staliens, um Text und Chronologie ſich verbient gemacht. 

Was nun die Heberlieferung des Textes der 

Schriften des Severus betrifft, fo ftüßt fich der Tert ver 


Chronica auf Eine Handſchrift, von Flacius Illyricus für 


die erfte Druckausgabe (Bafel 1556) als codex Hildesianus 
benutt, der übrigens nah C. Halms und E. Zangemeifters 
enbgiltigen Unterfuchungen nicht8 Anderes als ver codex 
Vaticanus ift, welcher 1623 aus der Heivelberger Bibliothek 
nah Nom gelommen war. 

Die Vita mit ihren Supplemenien werden in zwei 
Sandichriftenfamilien, in ver italiſchen und gallifd 

germanifchen Familie, überliefert. - * 

Zur erſten Familie gehört der codex Veronensis aus 
dem VII. Jahrhundert, eine Copie des fogenannten Capitular— 
Codex, den ein Lector der biſchöflichen Kirche zu Verona, 
Urfteinus, im Sahre 519 abgefchrieben. Kin zweites Find 
der italifchen Familie ift ver codex Brixianus aus dem 
XIV. Jahrhundert. a 

Zur gallifhergermanifhen Familie zählen 
der codex Quendlinburgensis aus dem IX. Jahrhundert, 
der codex Frisingensis (Monacensis) n. 6326 aus dem X. Jahr: 

hundert, ‘ | 
der codex Augustanus (Monacensis) n. 3711 aus dem 

XI. Jahrhundert.) 

Die erite Druckausgabe erfhien im Jahre 1500 
zu Zwolle; fie enthielt vie Vita mit ven Supplementen. 2) 


1) Bergl. die praefatio der Halm'ſchen Rezenfion. 
2) „Alii eam anno 1490, alii a. 1495 adscribunt. Titulus 
libelli 36 foliis constantis hie est: In hoc opere continetur 
vita Martini Turonensis archiepiscopi cum tribus opusculis 
dyologorum perscripta ab eloquentissimo oratore Severo 






Jahr darauf edirte Aldus zu Venedig vie Vita. Für 
tele fpätere Ausgaben war die des Molfg. Lazius (Bafel 
1551) in Bezug auf Tert eine Autorität. Die Chronica- 
erichienen, wie fchon gefagt, zum eritenmal 1556 zu Bafel. 9 

Die Beronefer Ausgabe des H. de Prato für welche nebft 
dem cod. Veronensis viele andere Handfchriften benußt wur⸗ 
den, war unter den früheren Ausgaben die werthvollfte. 2) 
- Mit ver oft berührten Halm’fchen Ausgabe, welche alle 
. Schriften?) des Sulpicius Severus und den geläntert- 
ften Text enthält, dürfte die Serie der Tertausgaben ger 
ſchloſſen fein. *) 
Was ferner den Inhalt der Schriften des Severus 





anlangt, fo geben die Chronica, wie oben geſagt, die Haupt» 
momente der Weltgefchichte bis zum Jahre 400 und find 
alſo aus ven Duellen zu beurtheilen. 
Die Vita aber mit ven drei Briefen und ten zwei Dia- . 
logen find uns ſelbſt Duelle und zwar eine reine und 
lautere, da Severus bei Abfaffung derſelben nur Selbft- 
erlebtes oder von den glaubwürbigften Zeugen Gehörtes mit 
ftetem Hinblid auf feinen Richter Chriftus überliefert. hat.?) 
An der Thatfächlichkeit und gefchichtlichen Wirklichkeit des 
Inhalts dieſer Schriften kann und darf ſonach nicht ger 
zweifelt werben. Es handelt ſich alfo nur darum, deren 
Inhalt, der größtentheild ein wunderbarer ift, zu glauben 
und zu erflären. 


Sulpitio, —— viri sanctissimi discipulo.“ Ofr. praef. 
Halmiü p. X. 
1) Diefelben wurden nah Flacius Illyricus von Victor 
Gifelinus (Antwerpen 1574), von Carolus Sigoninus (Bologna 
‚ 1581), von Io. Drufins (Arnheim 1607) und Anderen mit dem 
- Bulgärtert des Flacius herausgegeben. N 
+2) Siehe ©. 11 Anm. 4 und Neinfens ©. 273. 

3) Die septem epistulae, quae Sulpieii Severi nomen 
ferunt, haben nad Halm den Schriftſteller, deffen Namen fte 
tragen, nicht zum Verfaffer. Praefatio p. XII. 

" 4) Siehe oben ©. 9." Anm. 25 ©. 11. Anm. 4. 

5) Sulp: Sev. Vita S, Martini I, 9. XXVI, 7. 













ENTE BL ifch = fatholi an 
ER eläukigen Chriſtusbekenne ete 
erus aufgeführten Wunder feine Shi x a 
0, Der heil. Gregor von Tours, fagt Stolberg, hat uns 
das Zeugniß von ſieben Biſchöfen aufbewahrt, welche bes 








kennen, daß vor Martinus’ Zeit in Gallien der Chriften 


ſehr wenige, verglichen mit ter großen Zahl der Heiden, 
geweſen.) Der heil. Martinus war alfo zu einer große 
artigen Mifltonsthätigfeit von Gott auserfehen und hatte 


ſonach das Chriftenthbum in einem großen Theile Galliens 


‚anzupflanzen over neu zu beleben.) Die Wunder, welche 
der heil. Martinus gewirkt, maren demnach zur Begründung 

des ChriftenthHums nothwendig, und e8 wäre das größte 
Wunder, wenn bei ver Hartnäckigkeit heidniſchen Wahnes 
und Aberglaubens die Heilslehre ohne Wunder Wurzel gefaßt 


hätte.?) Durch die demüthige Uebernahme des unbillreichen 
Ersreiftats aber und feinen heroiſchen Vervollkommnungs— 


eifer hatte Martinud fih zum würdigen Werkzeuge der 
himmliſchen Gnadengaben, fo viel an ih lag, vorgeſtaltet. 


Sp erftand in ihm „eine fo glänzende Ericheinung unter 


‚den Heiligen ver Rice, daß der große Bernhard von 


Elairvaur feine Brüder glaubte darauf aufmerkſam machen 
zu, müffen, daß derſelbe doch ein Menfchenfind gemefen fei, 


‚auf Erden geboren, erzogen, geübt und geprüft und auf 


Erven auch vollenvet, Daher babe er durch ven Glauben 


1) Geſchichte der ns Jeſu Chriſti 13. Bd. S. 119, 46. 


z Siehe darüber auch Vita 


2) „Martinus fam in fein Bistum fo ziemlich wie in das 
Land der Ungläubigen, nur daß er in der Hauptftadt feines Ge- 
bietes einen ruhigen Sit und wie eine Burg des Chriſtenthume 


hatte." Reinkens ©.,121. 


3) „Haec (signa) necessaria in exordio Ecclesiae —— 
Ut enim ad fidem cresceret multitudo credentium, miraculis 


 fuerat nutrienda. Quia et nos, cum arbusta plantamus, 


tamdiu eis aquam infundimus, quousque ea in terra jam 
oaluisse videamus.“ S. Greg. Pap. hom. 29. post init. 


I 
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I —— * 
ia te ein gmabenoolles Tugendleben 
ı er nahahmbar fei, während feine Wunder 
ungen göttlicher Kraft in ihm nur bewundert 
; dürften. Die Großthaten und über menschliche 
‚Art erhabenen Seiten des Heiligen möge mar betrachten. 
wie prachtoolle Gefäße, welche diefer Neiche in Gott beige, 
ſchwer von Gold, ftrahlend von Edelfteinen, koſtbar wie 
durch den Stoff, fo durch die Arheit; aber dieſe herrlichen 


Gefäße feten an fich ungenteßbar für die gewöhnlichen Men» 


ſchenkinder; man möge nicht darnach verlangen, fie Telbft zu 


‚toten, fondern nur ihren Glanz bewundern, worin Gott 
fich offenbare, und worin die Tugenden der Heiligen zur 
Nachahmung mehr begeiiterten.") Wie feinem Bioaraphen) 
und fernen Zeitgenofien galt alfo Martinus allen erleuhe 
Männern der Nachzeit als eine wunderbare, ebenfo 
Tieblihe wie großartige Erſcheinung; er Tebte ja jo ganz 


in Öott md in Ihm dem Heile und Wohle ver Mit- 


2 


menſchen. ER 
.» Die Biographie mit ihren Supplementen liefert aber 

nicht nur wunderboren Inhalt und Belege für vie An- 
pflanzung und Verbreitung des Chriftenthums in den galli- 
ſchen Landen. Diefe Schriften fördern auch das ſchätzbarſte 
Material zu Tage für die Kenntniß und Würdigung des 
Mönchthums im Orient und Decivent,®) für einzelne Bar- 
tien der politiichen‘) und Sirchengefchichte,’) für die Eine 


1) Sermo in festo S. Martini bei Reinkens p. VL. 

2) Da, mo Sulpicius Severus den Heiligen harakterifirt 
und fein Lob verkündet, fteigt und erhebt fich feine Schweibart im 
Fluge edelfter Begeifterung und wallet fein Herz im heiligfter 
iebe zu Martinus förmlich iiber. Siehe 3. B. Vita c. 25—27; 
die IL. Epiftel; dial. I. 24—26; dial. II. (TIL) 17. 

3) Siehe die Dialoge. 5 ; e 

4) 3. 3. über die Xegitimität der Regierung eines Mari 
mus, deffen Stellung zur Kirche, die Art und Weile und das 
Ende ſeiner Regierung, die Präfectenherrſchaft in Gallien u. dgl. 
Bergl. Vita XX. Dial. IL (III), 11—13. Dial. If. (TIL), 8. 

5) Wie iiber den Briscillianifchen Streit. Dial. IL, (IIL) 11—13. 













fiht in die Kultur des vierten Jahrhunderts, befonders des _ 

Klerus viefer Zeit. Die Schriften des Severus find end- 
lich vollgiltige Zeugen dafür, daß das römiſch-katholiſche 
Chriſtenthum allein eine harmoniſche Aus- und Durdys 


ei bildung aller intellectuellen und moralifchen Kräfte ver 
WManſchenſeele zu vermitteln vermag, in wel’ harmoniſchem 


Aufbau jeve Art von Gabe ihre Verwendung, jede Art von 
Aufgabe ihre Erfüllung“ findet und Kopf und Herz, in ver 
höheren Einheit chriftlichen Glaubens und Lebens in Friede 
und Eintracht verbunden, dem Berufe chriftlichen Denkens 
und Wirkens dienen. !) 

Sprade und Stil endlich, in welchem der reiche und 
mannigfaltige Inhalt zum Ausprude kommt, zeigen einen . 
gründlich und Haffifh geichulten Mann, dem die Rede in 
reiner und leichter Form von der Feder fließt und in allen 
Arten ver Runftprofa mit gleicher Gewandtheit ſich bewegt. 
Natürlich bedingt chriſtliche Anfchauung und Kultur viel- 
fach neue Begriffe und Nevensarten. 

Unfere Arbeit nun, welche im Theil der Ueberfeßung 
auf eigenen Füßen fteht, im Theil der Anmerkungen, wie 
erfichtlich, vielfach Reinkens' gründliche Schrift: „Martin 
von Tours, der wunderthätige Mönch und Biſchof, Bres- 
lau 1866" benütt und wie des M. Meinucius Felix 
„Detavius” nach dem Sate: „Jeder Sprache das Ihrige“ 
gefertigt ift, dürfte mit Recht die erfte vollſtändige 
deutſche Ueberfegung?) heißen. 


1) Die Mönche in ven Schriften des Severus ericheinen als 
da8 Gegentheil deſſen, was Vorurtheil und unwiſſenſchaftlicher 


mie ummoralifcher Subjectisismus aus ihnen macht, Wiffens- 


trieb und edle Neugier, Wit und Laune, liebevolle Nederei und 
Theilnahme, Freundichaft und Gefelligfeit, aufrichtiges, _ernftes 
Wahrheitsſtreben und zarteftes Mitleid begegnen uns bei dieſen 
‚Mönden, welche deßhalb bei objectiver Betrachtung keineswegs 
als „finſtere“ Weſen erfcheinen. 

2) Im Jahre 1870 erichien zu Nürnberg von Pfarrer 
5. 5. Neinlein eine Uebertragung der Vita, welche aber wegen 


allzu Bi ——— den Sen, einer ſhutgerechien — > 
nicht verdient. 3 


Freiſing am u. ——— als am Befttoge des Bet, 
Martinus 1872. 


* 
J 








Mit den Supplementen : 


drei Briefen und zwei Dialogen. 











Einleitung. 


A. Dispofition der Vita. 





Einleitung: Gefühle und Wünſche des Verfaflers bt 

Auslieferung der Vita an Defiverius. —— 

Kap. 1. Zweck und Abſicht des Severus bei Abfaſſung des 
Büchleins — die Hoffnung auf Gotteslohn und die 
chriſtliche Nächſtenliebe. 


Kap. 2-6. Martinus' Geburt und fein Leben bis zur 


Kloftergründung. 
Rap. 7-9. Martinus’ des Mönchs Wunderkraft fichtbar 


bei zwei Tobtenerwedungen. Seine Wahl zum Biſchof FR 


von Tours, k 
Rap. 10-3. Martinus, der Mönch-Biſchof, als Eiferer - 
: für Chriftus, als Gebieter über die Elemente, 
die Krankheiten, die Heiden und die Dämonen day 
geftellt. 


Kap. 26—27. Kurze Charakteriftif des inneren Lebens des | 


Heiligen. "Des Biographen Schlußwort. 


B. Inhaltsanzeige der Vita und der drei 
Wiſteln. 


un 


Borrede: Des Biographen Duafi-Dedication der Vita, 
Wunſch der Geheimhaltung des Büchleins. Ent- 


® 








ee ob des Stile. Fir ven Sat der Bi 
cation Wunfch der Anonymität. a 
Rap. 1. Die Vita nicht aus Sucht nah Wlentienloh, N = 


- dern in der Hoffnung auf Ootteslohn und zur Er 


bauung des Nächften abgefaßt. Ihr Inhalt mit 
Rückſicht auf die Leſer nicht vollftändig. Alles Er⸗ 
zählte wahr. 
Kap. 2. Martinus' Geburt und Abſtammung, Katechume—⸗ 
natsbeginn, Fahnenzwang, Soldatenleben. 
Kap. 8. Martinus' Manteltheilung und Traumgeſicht. Seine 
Taufe; fortgeſetzter Militärdienſt aus Nachftenliebe. 
Kap. 4. Martinus’ Abſchiedsgeſuch an Kaiſer Julian. Abe 
ſchlägiger Beſcheid. Martins edle Renitenz und 
Entlaſſung. 
Kap. 5. Martinus' Reiſe zum heil. Hilarius. Seine Weihe 
zum Exoxciſten. Seine gefahrenreiche und gnaden— 
IE volle Reife zu den Eltern. : 
Kap. 6. Die Belehrung - feiner Mutter. Rückkehr nah 
Italien. Seine leivenvolle Confessio Christi ven 
Arianern gegenüber. Aufenthalt auf der Hühner 
infel. Seine wunderbare Rettung. 
Kap. 7. Martinus’ Begründung des occidentalen Mönch» 
thums durch fein erftes Klofter bei Poitiers (Ligugé). 
Sein erfies Wunder eine Todtenerwedung. 


| Rap. 8. Seine zmeite Todtenerwedung. 


Rap. 9. Seine Wahl zum Bifhof von Tours. Befhämung 
eines oppofitionellen Biſchofs. 
Kap. 10. Martinus als Biſchof derſelbe, wie als Mönch. 
Seine Einſiedelei bei Tours; um ihn die Jünger— 
ſchaft. Ihre Lebensweiſe. Ihr Anſehen. 


Kap. 11. Martinus der genaue Prüfer von Thatſachen; 


wunderbare Einftellung der abergläubifchen Verehrung 
eines Näubergrabes. 


ee Kap. 12. Martinus — Gebieter ver Heiden; Bannıng eines 


vermeintlichen heidniſchen Dpferzuges. 
Kap. 13. Martinus — Zerſtörer der Götzen: Sturz eines 
Heiventempels. Fällung einer heiligen Fichte durch 


( F Gott ermdati. Dunder 
a ver ee % 
Kap. 14. Martinus — Banner der Feuersgemalt umd von. 
Engeln befchüßter Zerftörer der Götenmohnungen, 
- Kap. 15. Martinus’ wunderbare Rettung bei Mord und 
Wuthanfällen der Heiden. Hauptmittel der Befch 
rung — das Wort Gottes, \ 








Kap. 16. Charisma der Krankenheilung. — Heilung eines = 


gänzlich gelähmten Mädchens mit benedicirtem Del. 


Kap, 17. Martinus — Gebieter der Dämonen: Heilung — 


zweier Beſeſſener. 
Kap. 18. Martinus — Beſchämer ver lügenhaften verfol- 


gungsfüchtigen Dämonen, — Heilung eines Aus 


ſätzigen durch Kuß und Segnung. Theile feines 
Habit8 befreien von Krankheiten. 7 

Rap, 19. Eine Heilung durch einen Brief des Martinus, 
Des Baulinus Befreiung von Augenleiven. Martinus’ 
Heilung durd) einen Engel. 

Kap. 20. Marlinus ver umerfchrodene Diener Chriftt dem 
faiferlihen Hofe gegenüber. ‚Sein echt apoftolifches: 
Benehmen an der faiferlichen Tafel. e 

Rap. 21. Mortinus’ ehrende Beſuche durch Engel, ver- 


ſuchende durch Satar. Des Letzteren Schävigunge — 


ſucht durch einen Fall beleuchtet. 
Kay. 22. Martinus’ Anfechtung durch den vielgeftaltigen 
Satan; deſſen Vorwürfe und Schmähungen mit 


dem Schwerte göttlicher Wahrheit und Liebe zurüde ⸗ 


gewiefen. 


Kay. 23. Eines jcheinheiltgen Mönchs Satansgefchent: beflen 


- Bertilgung aus Furcht vor Martinus. 

Rap, 24. Mehrere Männer in Spanien vom Satan ver⸗ 
führt und getäuſcht — ein Beweis für die Exiſtenz 
des Antichriſt. — Entlarvung des für Chriſtus ſich 
ausgebenden Satans durch Martinus. 

Rap. 25. Des Biographen Beſuch bei Martinus; veſſen 
Charisma heiliger Rede und Wiſſenſchaft. 









Pub. 26. — Zeichnung des inneren hen des Heil 

Rap. 27. Fortfeßung. Sacerdotes Sacerdoti adversantur. 
Des Biographen wiederholte Erklärung feiner reinften 
Abfichten bei’Abfaffung ver Vita, feiner Wahrheits⸗ 
Yiebe, feiner Hoffnung auf Gotteslohn für den gläu— 
bigen 2efer. : 

Erfter Brief an Euſebius. Martinus’ Verhöhnung durch einen 
Böſewicht in das rechte Licht geſetzt durch Nachtrag 
und richtige Würdigung eine8 wunderbaren Vor— 


gangs. 
De a an Aurelius. Trauerbotſchaft, Martinus’ 
N) 


etr. 

Dritter Brief an Baſſula. Scheintadel der Mutter durch den 
Sohn: Erzählung ver näheren Umftände beim «Heim- 
gang des Martinıs. Deſſen Beftattung und ewige 
ee — in herrlicher oratorifher Parallele durch— 
geführt. 


6. Kurze dronologifhe Ueberfiht) zur Vita 
und den Briefen. 


—ñni 


Martinus geboren —— 336 n. Chr. 


Katechumen . 346 
wünſcht Einſiedler zur werben 348 
wird Keiterofficier x 351 
wird getauft 5 e 5 354 
wird verabichtebet . x 356 


geht zu Hilarius im Spätfommer 356 
reift zu den Eltern nach Bannonien 

im Herbite . 356 
fehrt nad Italien zurüd, hält ſich 

in Mailand auf, bekennt Chri⸗ 


1) Dieje Ueberſicht gründet auf den Unterſuchungen von 
Reintens. 


tigen. 








rü R RE —— — IS 
ründet bei Poitiers das — GE 
Klofter des Abendlandes (Liguge) 861.7 
iſt ver -wunderthätige Mönch von — ; 
wird Bischof von Toms. . 35 
errſcheint auf ver Synode zu Trier 385 . 
wird von ——— Severus be⸗ 2 Ex 

2 stüdt: 


— 
J 





















| — Das Reben des heil. Martinns, 


Bildofs und Wekenners. 


—ñi 


Severus grüßt feinen viellieben Bruder Deſiderius. 
Mein Büchlein über das Leben des heiligen Martinus, 
gleichgeſinnter Bruder, hatte ich feſt im Sinne auf ſeinem 
Papier geheim und innerhalb ver Wände des Hauſes zuräd- 
zubebalten. Denn von Natur gar ſchwach, mied ich ber 
Menfchen Urtheil, um nicht — was wohl eintreffen wird — 
mit meiner rauhen Sprache den Pefern zu mißfallen und 


dazu allerfeits höchſt tavelnswerth mich hinzuftellen, da ich 


unverfhämter Weife einen Stoff für mich in Anſpruch ge— 
nommen, der ſprachgewandten Schriftftellern worzubehalten 
war. Aber auf dein dfteres Bitten hin mußte ich Ja ſagen. 
Mo wäre wohl der Aufwand, ven ich nicht Deiner Xiebe, 


ogar zum Nachtheil meiner Ehre, zum Dpfer brächte ? 
DZedoch ftelle ich dir hiemit pas Schriftchen mit einem Ver— 
- trauen zu, das mich zur Hoffnung berechtigt, du werdeſt es 


Niemand verrathen, weil du dieß gelobteft. Aber ich fürchte, 
du möchteft feine Ausgangsthüre werden, fo daß es hinaus- 
gelaffen nicht mehr zurüdgerufen werten fann. Trifft dieß 
ein und fiehft du das Büchlein von Manchen gelefen, fo 





tig — don — — — * 
möe — auf ven Inhalt als auf die Form ſehen 
ne nicht böfe werben, wenn etwa ihre Ohren fehlerhafter 






Stil beleidigt, weil Das Reich Gottes nicht im Ihönen 
Worten, fondern im Glauben befteht. Auch mögen fie im 


Sinn behalten, daß ter Welt das Heil nicht won Never 


Tünftfern, fondern von einfachen Fifchern gehrebigt worden 
ift, obwohl der liebe Gott, wäre e8 fo nüßlich gewefen 


allerdings auch Erſteres hätte thun fünnen. „Denn feit dem 
erſten Augenblice, als ich zur Feder griff, war ich mit mir 


im Neinen, felbit vor Soldcismen nicht zu erröthen, us 


drei Gründen: erftens hielt ich es für eine Sünde, wenn 
die Tugenden eines fo heiligen Mannes verborgen blieben ; 
zweitens habe ich mir nie eine befondere Kenntniß in der 
Redekunſt angeeignet; ) endlich habe ich das, was ich etwa 
dereinft in diefem Fache gewonnen, ganz und gar wegen 
Mangel an Webung die fange Zeit hindurch verlernt. 
Uebrigens möge, wenn du e8 für gut findeft, das Schrifichen 
anonym erfcheinen, damit ung nicht eine fo läftige Vertheidi— 
gung in Ausficht ftehe. Zu diefem Behufe radire den Titel 
des Schriftchens aus, jo daß das Dlatt feinen Namen 
nennt und nur den Stoff, was genügt, nicht ven Biographen 
zur Sprade bringt. 

1, Sehr viele Menfchen, eitler Weiſe weltlichem Streben 
und Ruhm ergeben, ſuchten einen vermeintlich ewigen Namen 
ſich damit zu machen, wenn fie berühmte Männer mit ihrer 
Feter verherrlichten. Diefe Mühe nun fchuf allerdings 
eine zwar nicht alle, aber doch einige Zeit dauernde Frucht 
ihrer Hoffnung, weil fie einerfeits ihren Namen, wenn auch 
ohne wahren Nuten, fortpflanzten, anderſeits aber in ihren 
Lesern durch Vorführung erhabener Mufterbilver eine nicht 
geringe Nacheiferung erwedten. Jedoch refultirte dieß ihr 
forgenvolles Streben durchaus nicht für das felige, ewige 








1) Sntpichie Severus warb von feinen Zeitgenoffen bie 
Palme ber Berebfamfeit BADER (Reinfens pag. 259.) _ 











Leben im genfeits, Denn was nuͤtzte ihnen perſonlich 


ihr Schriftſteller Ruhm, beſtimmt mit der Welt unterzu⸗ 


gehen? oder welchen Vortheil zog die Nachwelt durch die 
Leetüre von Hektors Heldenthum und des Sokrates Lebens?⸗ 
weisheit? Iſt es doch nicht nur thöricht, ihnen nachzu⸗ 
ahmen, ſondern ſogar unſinnig, ſie nicht aufs ſchärfſte zu 

bekämpfen als Leute, welche das menſchliche Leben nur nach 
ven Handlungen der Gegenwart beurtheilend, ihre Hoff— 
nungen den Mährchen geopfert, ihre Seelen den Gräbern 
Hingegeben, weil fie fih Kloß für die Menſchen verewigen 
zu follen geglaubt, während e8 doch des Menfchen Pflicht 
ilt, eher ewiges Leben als ewiges Andenken zu ſuchen, nicht 
durch Schriftftellerei orer Kampf und Philofophie, fonvdern 
Durch ein frommes, heiliges und gottverbundenes Leben. Leider 
hat diefer menfchliche Irrthum, Durch Die Literatur tradittonell 
geworben, Solche Kraft gewonnen, daß er gar viele Nachäffer in 
ver eitlen Bhilofophie oder jenem thörichten Helventhum ger 
funden bat. Aus diefen Gründen ſcheint e8 ein der Mühe 
Iohnendes Werk, wenn ich das Leben eines fo heiligen 
Mannes als Mufterbild für Andere befchreibe; und gewiß 
wird e8 ein Mittel fein, die Leer für vie wahre Weisheit, 
ven himmlischen Kriegsdienſt und Das göttliche Heldenthum 
zu begeiftern. Bet diefem Verſuche nun rechnen wir auch 
für und und zwar in der Werfe, daß wir nicht nußlofes 
Andenken von ven Menfchen, fondern ewige Belohnung von 
Gott erwarten, weil wir bei der Unmöglichkeit, unfer bis— 
beriges Leben für Andere als Mufterbild aufzuftellen, uns 
dennoch beflifien haben, einen Mann ans Licht zu ziehen, 
ver alle Nachahmung vervient. Und fo gehe ich denn an 
die Schilderung tes Lebens des heiligen Martinus, wie es 
vor und im Epiffopate gemefen, obgleich ich feineswegs auf 
Alles in feinem Leben fommen konnte. Denn all’ das, 








1) Den, an Beifpielen der Baterlands- und Wahrheitstiebe 
ih ;zu erbauen, nichts zu jagen vom formellen a 1 den 
Homer’s und Blato’s Ceftiire bietet. 





ie Niemand ale ſich ſelbſt zum Zeugen Hatte, wei: — 
an nicht, weil er, ohne Sucht nach Menſchenlob, fo viel: 





an ihm lag, wie er fagte, alle feine Wunderkräfte verborgen 
willen wollte. Gleichwohl haben wir auch Mehrere on 

dem uns Bekannten übergangen, weil wir die Aufzeichnung 
des Bedeutendſten für genügend hielten: zugleich mußte man 
auch auf die Leſer venfen und verhüten, ihnen burch zu. 
größe Stoffanhäufung die Luft zum Lefen zu nehmen. Ich 

gehe aber alle meine Lefer dringend an, dem Geſagten 
Glauben zu fchenfen und fich zu jagen, ich habe nur Ge- 
wiſſes und Erwiefenes geſchrieben: ſonſt hätte ich ja Schweigen: 
falfcher Rede vorgezogen. k 

2. Martinus ftammte aus Sabaria,?) einer Stadt 

- Pannoniens, erhielt aber feine Erziehung auf italiſchem 
Boden, in Pavia.“) Seine Eltern waren in den Augen 
der Welt nicht geringften Standes, jedoch Heiden. Sein 
Vater war Anfangs gemeiner Soldat, fpäter aber Oberft. 
Martinus folgte al8 junger Mann ebenfalls dem Waffen- 
handwerk und diente in ver fatferlichen Garde unter dem 
Alfeinberrfcher Eonftantius, 3) dann unter Cäfar Julianus.) 
Dieß geichah aber nicht nach feinem Sinn, weil fait von 
der Wiege an die heilige Kindheit des edlen Knaben Vieber 
den Dienſt Gottes anftrebte, Denn ſchon als zehnjähriger 
Knabe nahm er gegen ven Willen feiner Eltern feine Zu— 
flucht zur Kirche und verlangte Aufnahme unter die Kate— 
chumenen. Bald wunderbarer Weile im Gotteswerke ganz 
umgewandelt fehnte er fich, zwölf Jahre alt, nach dem Ein- 
fieoferleben und hätte feine Wünſche erfüllt, wenn nicht 


1) Sabaria — wahrfcheinlichft das heutige Stein - am = Anger‘ 
(magyar. Szombathely) im ungarischen Eomitat Eifenburg. 

2) Das alte Tieinum, noch friiher Caesarodunum genannt. 

3) Negierte von 350—361 n. Chr. Martinus fampfte wohl 
die Schlachten gegen Magnentius mit, der 353 zu Lyon durch 
feine eigene Hand fiel. Der Hauptfampf war 351 bei Murſa 
Eſſek) in Niederpannonien, wo Conſtantius Sieger war. - 

4) Flavius Julianus Apoſtata, 361—364 n. Chr. 





in bet Barikeit des Allers ein an beftanden hätte, 
Geine Seele jedoch bewegte fich immer um Kloſter ober. um 
die Kirche herum und fann ſchon im Knabenalter aus, was 
fie fpäter im Mönchsftande ins Leben umfeßte. Da aber 
eine. faiferliche Verordnung ) ven Eintritt der Veteranen— 
Söhne in die Armee befahl, verrieth ihn fein Vater, der 
ihm feine glüdlichen Tage mißgönnte. Martinus ward in, 
einem Alter von fünfzehn Sahren feftgenommen und ges 
feflelt auf die Fahne beeivigt.) Er wollte nun nur Einen 
Diener als Begleiter, den jedoch abmechfelnd der Herr be— 
diente, fo daß er ihm in ver Negel mit eigener Hand die 
Schuhe abzog und fie auch pußte. Auch aßen fie mit- 
jammen, wobei zum dftern Martinus den Aufwärter machte, 
Es verfloßen faft drei Jahre vor der Taufe, daß er in der 
Armee war, doch „frei von ten Gewohnheitsſünden der 
Soldaten. Reich war feine Güte gegen die Kameraden, 
wunderbar feine Liebe, feine Geduld und Demuth aber mehr 
als menſchlich. Seine Genügſamkeit braucht kein ſpezielles 
Rob; er übte fie in. dem Grade, daß man ihn ſchon damals 
nicht für einen Soldaten, fonvdern für einen Mönch anfab. 
Für diefe Tugenderweife fühlten fih ihm alle Solpaten fo 
verpflichtet, daß fie ihn ungemein liebten und verehrten. 
Obwohl noch nicht in Chrifto wievergeboren, offenbarte er 
doch gemiffermaßen den Täufling durch gute Werke: er 
ſprang den Leidenden bei, brachte Hilfe ven Unglücdlichen, 
ſpeiſte die Hungrigen, befleivete die Nadten, von feiner 
Gage behielt er nur das Nothwendige für den Tag; fehon 
jet ein nicht tauber Hörer des Evangeliums, dachte er 
nit auf morgen. 
3. Eines Tages nun zu einer Zeit, va er außer feiner 
Armatur und der einfachen Uniform nichts befaß, mitten 
im Winter, der ſich rauher als ſonſt angelaſſen hatte, ſo 
daß gar Viele in Folge der grimmigen Kälte ſtarben, be— 





1) Cod. Theod. L. VII. t. 20.1. 2. 
2) Martinus diente als opalerie-Officier. y ee; 









von Amiens einem armen —— 
rige Bekleidung. Der nun bat die Vorbei⸗ 

ſich feiner zu erbarmen; aber alle gingen an dem 
—— vorüber. Da erkannte der gottvolle 





Mann, daß der Arme ihm gehöre, da Andere niht Barm- 






 herzigfeit übten. Mas aber thum? er hatte ja nichts, als 





hatte er bereits file ähnliche Zwecke verwendet. Er zieht 
alſo fein Schwert, mit dem er umgiürtet war, fchneivet ven 





feinen Mantel, den er umhatte. Denn all fein Uebriges — 


Mantel in ver Mitte auseinander und gibt dem Armen 2 
die eine Hälfte, die andere legt er fich wieder um. Wih- 


rend dieſes Vorganges lachten Einige aus den Umſtehenden, 
weil er, wie ſie meinten, in Folge ver Manteltheilung ent— 


ſtellt ausſah; Viele jedoch, geſünderen Sinnes, ſeufzten gar > 


ſehr, daß fie nichts deßgleichen gethan, obwohl fie als ver— 


möglichere Leute allerdings ohne Gelbftentblößung ven 


- Hrmen hätten Heiden können. In der folgenden Nacht num, 


- während er fchlief, fah er Chriftum mit dem Meantelftücd ; 


befleidet, mit welchem er ven Armen bevedt hatte. Er wird 
angewieſen, ven Herrn recht aufmerkſam anzufehen und das 
gefchentte Kleid als fein früheres. Eigenthum anzuerkennen. 


Darauf hört er Jeſum zu der ihn umgebenden Engelf haar 


mit lauter Stimme fagen: „Martinus, noch Katechumen, 
bat mich mit diefem leide bedeckt.“ Wahrhaft eingevenf 
ver - Worte, die er früher gepredigt: „So oft ihr Einem 
aus ven Geringften etwas thut, habt ihr es mir gethan”,- 
erflärte er in vem Armen feine eigene Berfon gefleidet und 
würdigte ſich, um das Zeugniß eines ſo guten Werkes zu 
bekräftigen, in dem nämlichen Kleide zu erſcheinen, das der 
Arme erhalten. Durch dieß Geſicht nun ließ ſich der über⸗ 
glückliche Mann nicht zu irdiſchem Stolze aufblähen, ſon— 


1) Ob zu Fuß oder Pferd, iſt nicht geſagt. Als Cavallerie— 
Officier war er am Stadtthor zu Amſens eher beritten _ 
als zu Fuß. Auch die traditionelle Darftellung kennt nur einen 
berittenen Martinus als Mann der Barmherzigkeit. ? 





dern eilte, Gottes Sitte in feinem Werke erkennen, — 
achtzehnjähriger junger Mann zur Taufe. ?) Doch entjagte 
er nicht Sofort dem Militärbienfte, da er ven Bitten feines 


Dberften nachgab, mit dem er in vertrauter Freundſchaft = 


zufammenwohnte, Denn nach Ablauf feiner Dienftzeit wollte 
jener, wie er zufagte, ver Welt ven Rüden kehren. Durch 
die Erwartung bierauf hingehalten war. Martinus nad 
feiner Taufe faft noch zwei Jahre lang, freilich nur mehr 
dem Namen nad, Militär. 

4, Snzwifchen brachen die Barbaren in das Innere 
der galliichen Lande ein. Der Cäſar Julian concentrirte?) 
feine Armee bei der Stabt der Bangionen, °) worauf er an= 
fing, den Soldaten ein Gefchenf zu geben. Wie es dabei 
herfömmliche Sitte ift, ward Jeder einzeln vorgerufen, bis 
die Keihe an Martinıs kam. Da nun glaubte diefer ven 
rechten Zeitpunkt gefommen, um feine Entlaffung zu bitten, 
— er meinte nämlich mit Annahme des Gefchenfes, troß 
der Unluft, weiter zu dienen, nicht mehr freie Hand zu 
haben, — und fprach zum Cäſar: „Bisher marft du es, 
dem ich gedient habe: laß mich nunmehr Gott dienen, dein 
Geſchenk mag nehmen, wer Willens ift Schlachten mitzu= 
machen; Chrifti Soldat bin ich; im Felde kämpfen darf 
ih nicht.” Da braufte ver Tyrann gegen dieſe Rede auf 
und fagte, die Furt vor der Schlacht, die Tags darauf 
fein jollte, fei ver Bemeggrund für feine Dienftmeigerung, 
nicht aber feine Keligiofität. Martins aber, unerfchroden. 
und durch den ihm vermeinten Schreden noch ftanphafter, 
erwiderte: „Wenn mein Entfhluß der Feigheit zugefchrieben 
wird, nicht dem Glauben, fo werde ich am morgigen Tage 

ohne Waffen vor der Schlachtreihe ftehen und im Namen 
des Herrn Jeſu durch das Rreuzzeichen, nicht durch Schild 
oder Helm geſchützt, in die feindlichen Linien ohne Sorge 
eindringen.“ Er muß alſo ins Gefängniß, um ſeine Worte 





1) Alſo im Jahre 854. — ? Sm Sahre 356. — 3) Das 
heutige Worms, ) 





Da 


und Gut auf Gnade und Ungnave. Wer nun follte zweifeln, 


daß diefer Sieg in Wahrheit dem heiligen Manne zuges. 
dacht worden, da ihm gewährt wurde, nicht wehrlos in ven 


Kampf gehen zu müflen? Und wie fehr auch ver liebe 


Herr feinen Streiter fogar mitten unter den feindlichen 
Schwertern und Geſchoßen hätte erhalten können, fo be 
feitigte er doch die Nothwendigkeit des Kampfes, damit des 
Heiligen Augen auch nicht durch ven Tod Anderer verletst 
mürben. Denn feinen andern Sieg durfte Chriftus zum 


Schutze feines Streiter8 geben als die, unblutige Unter- 


werfung ver Feinde ohne alles Opfer, 


% Bon diefer Stunde an ſagte Martinus dem Kriegs- 
bienfte Lebewohl. Darauf fuchte er ven heiligen Hilarius, 
Biſchof von Poitiers, auf, ) deſſen PVerläffigfeit in gött— 
lichen Dingen damals für erprobt und erwieſen galt, und 
verblieb einige Zeit bei ihm. Es ſuchte aber Hilarius den 
jungen Mann durch die Weihe zum Diakon enger an ſich 
zu ziehen und ihn für ven göttlichen Dienft zu binden. Da 
aber diefer oft und oft wiverftand und feine Unwürdigkeit 
entgegenhielt, erfannte ver Mann höheren ©eiftes, es gebe 
nur Ein Mittel, Martinus dauernd zu gewinnen, nämlich 
die Auflegung eines Dienftes, deſſen Beforgung Schmach 
und Unbill nicht ausfchließe ; er Tegte ihm daher das Exor— 
ciftat nahe, eine Weihe, welche Martinus nicht zurückwies, 
um nicht ein DVerächter diefer Ordinationsſtufe als einer 
niederen zu fcheinen. Nicht lange darauf erhielt er im 
Schlafe die Mahnung, fein Vaterland und feine Eltern, ) 
welche noch das Heiventhum gefangen hielt, in heiliger 
Sorge zu befuchen und ſchickte fi) mit Genehmigung des 
heiligen Hilarius, ver ihm unter vielen Bitten und Thränen 


1) Im Spätfommer 356. , e h 
2) Seine Eitern waren wieder in Pannonien. 
Sulpieius Severus’ ausgew. Schriften. 3 






wahr zu machen ‚und wehrlos fid) ven Barbaren entgegen⸗ — 
zuwerfen. Am folgenden Tage ſchickten die Feinde Gefandie 
wegen des Friedens und ergaben ſich mit all ihrem Hab 


+ 


] 
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7 


das Verſprechen ver Rückkehr abgenommen, zur Reife an.) f 


Traurig, wie e8 heißt, trat er diefe Wanterung an und 
verficherte feinen Mitbrüdern, daß er viel Ungemach erdulden 
würte: ein Wort, das in der Folge die Erfahrung beftätigte. 
Das Erfte war, daß er ſich mitten in den Alpen verirrte 


und unter die Räuber fiel. Als bier Einer fein Beil - 


ſchwang und gegen Martins Haupt einen Schlag führen 


wollte, hielt ein Zweiter die Nechte des Schlagenden; doch 


band man ihm die Hände auf ven Rüden und übergab ihn 
Einem zur Beobachtung und Ausplünderung. Diefer führte 
ihn weiter abfeit8 und fing ihn zu fragen an, wer er denn 
ſei. Martinus antwortete, er fei ein Ehrift. Der Räuber 
fragte ihn auch, ob er fich fürchte. Da erflärt er ohne das 
geringste Zagen, niemals ſei er fo ficher gewefen, meil bie 
Barnıherzigfeit des Herrn, wie er wiffe, befonvers bei Prit« 
fungen nahe fein wolle; er fer mehr um ihn bekümmert, 
weil er das Räuberhandwerk treibend der Barmherzigkeit 
Chriſti unwürdig fei. Und er fing ein Gefpräh von der 
froben Botſchaft an und prebigte dem Räuber das Wort 
Gottes. Was fol ich mehr reden? Der Räuber glaubte, 
begleitete Martinus und zeigte ihm den rechten Weg mit 
der Bitte, feiner vor dem Herrn zu gedenken. Dexfelbe 
zeigte fih fpäter als einen heiligmäßig lebenden Mann, fo 
daß vorftehende Erzählung al8 aus veflen eigenem Munde 
gehört mitgetheilt wird. 

6. Ale Martinus von da weiter gereift war und Mai— 
land paſſirt hatte, machte fich der Teufel in Menfchengeftalt 
zu ihm auf dem Wege und fragte um tas Keifeziel. ALS 
er von Martinus die Antwort erhalten, er folge vem Rufe 
des Herrn, fagte der Böfe zu ihm: „Auf allen veinen 
Wegen und in allen einen Unternehmungen wird dir der 
Teufel Wivderfaher fein.“ Da entgegnete ihm Martinıs 
mit prophetiſchem Worte und fprah: „Der Herr ift mir 


Helfer; ich werde eines Menfhen Anfchläge gegen mich 


nicht fürchten.“ Und fogleich entfchwand der Feind feinen 





1) Im Herbſt 356. 












Leben des heil. Mattiaue e ec 85 





Blicken. Wie er num in Geiſt und Herz es feſtgeſetzt, fo 

that er: er erföfte feine Mutter vom Irrwahn des Heiden- 
thums, indeß der Vater im Unglauben verharrte: Mehrere 
jedoch rettete er durch fein eigen Beifpiel. Von da wandte 
fi) Martinus wieder. nah Italien.) Es hatte nämlich 
die Arianifche Keberei, wie auf ver ganzen Erde überhaupt, 
ſo insbefondere in Illyrien immer mehr Anhänger ges 
funden, in Folge deſſen Martinus faft ganz allein gegen 
die treulofen Biſchöfe den beftigften Kampf führte und 
ſchon viele Strafen hatte ausſtehen müffen; — fo warb er 
Ataatsgefeglih mit Ruthen gepeitſcht und ſchließlich des 
Landes verwiefen. — Und va er zur Kenntniß gebracht, daß 
auch in den gallifchen Landen durch ven Weggang des 
' heiligen Hilarius,“) den die Reber in ihrer Macht zur Vers 
bannung gezwungen, die Kirche in Unruhe und Verwirrung 
fei, gründete er ſich ein Klöfterlein in Mailand.) Auch 
bier verfolgte ihn Aurentius,‘) der Fürft und Meifter der 
Arianer, auf das heftigfte, überhäufte ihn mit Unbilvden 
und trieb ihn aus der Stadt. Nun glaubte Martinus ven 
Umftänvden weichen zu follen. Er begab fich auf eine ein— 
fame Sufel, die fogenannte Bühnerinfel,) in Begleitung 
eines tugendreichen Priefters. Hier lebte er eine Zeit lang 
von Rräuterwurzeln. Da nahm er einft unter feine Nah— 
zung Nieswurz, mas ein giftiges Kraut fein foll. Als er, 








1) Zwifhen 357 und 359 n. Ehr. 

2) Dilarins befonders durch die Intriguen des galliſchen 
Metropoliten Saturninus von Arles nad Afien verbannt c. 357. 

D. i.: nahm eine einfame Wohnung, wo er zuridgezogen 
wie in der Claufur lebte. (Neinfens.) 

4) Nach der Bergemaltigung der Synode von Mailand 355 ver- 
bannte der Kaifer Conftantius in feiner Anmaßung, Kirche und 
Reich nach Laune zu regieren („Das, was id will, ſoll das 
Kirchengeſetz fein“), den rechtmäßigen, feitgläubigen Biſchof 
Dionyſius nah Kappadocien und verunzierte den Stuhl von 
Mailand mit dem liftigen und Teidenjhaftlihen Koppadocier 
Aurentine, einem hartnädigen, jophifiiichen Arianer. . 

5) Wahrſcheinlichſt eine Infel etwas iiber 8 Meilen ſüdweſt— 
ih von Genua. (Reinkens.) 
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beinahe ſchon am Rande des Grabe, die Wirkung des in 
feinen Eingeweiven wüthenven Giftes merkte, befeitigte er 


die drohende Gefahr durch Gebet, und fofort verlor fh 


aller Schmerz. Nicht lange darnach erfuhr er, dem heiligen 
Hilarius fer in Folge geänderter Gefinnung des Herrfchers 
die Rückkehr nach Gallien verftattet worven. Er ſuchte ihre 
daher noh in Nom zu treffen und ‚machte fih auf ven 
Weg zur Stadt.) 

+ 7+ Dilarius war aber bereits an Rom vorüber, und fo 
folgte ihm denn Martinus auf ven Wege nah. Er ward 
von Jenem auf das Liebevollite aufgenommen und baute 
ſich unfern der Stadt ein Möfterlein.) Um viefe Zeit 
ſchloß fih ihm ein Mann an, der noch Katechumen war, 
mit vem Wunfche, beim Heiligen in die Schule des Krift- 
lichen Lebens zu gehen. Nach wenigen Tagen befiel ihn 


eine Schwäche, und er litt an ftarfem Fieber. Martinus 


war damals gerade fort, und da er drei Tage lang aus— 
blieb, fand er heimgefehrt ven entfeelten Leib: fo plößlich 
war der Tod geweſen, daß der Kranke ohne Taufe aus der 
Welt ging. Der Leichnam, in der Mitte der Zelle liegend, 


ward häufig befucht von ver trauerwollen Liebe ver betrübten. 


1) 360 n. Chr. 

2) Im Frühling 361 m. Chr. Gregor von Tours nennt 
diejes Klofter, das erfte des Abendlandes, Monasterium Loco- 
ciagense. Später entftand Dajelbft ein Dorf (vicus Locogeiacus), 
das im Laufe der Zeit den Namen Liguge erhielt. Als Mar- 
tinus Biſchof wurde, richtete er bald nach Antritt feines Amts 
zwei römijche Meilen von feinem Biſchofsſitze Tours ein Klofter 
ein, d. h. er baute fih eine von einem Hofraume umgebene 
Holzzelle und hatte 80 Jünger um fih, welche in die Felfen 
Zellen ausmeißelten oder Holzzellen hatten. Ein Dratorium und 
ein Refectorium (Speifezimmer) waren die Stätten der Gemein 
famfeit des Lebens und Gebetes. Dieſes Klofter hatte zur Zeit 
des großen Gregor (575—593) eine zu Ehren der heil. Apoftel- 
fürften Petrus und Paulus erbaute Kirche und befam den Namen 
majus monasterium (Sauptffvfter) oder majoris monasterium, 
woraus im Laufe der Zeit Marmoutier wurde. Gregor. histor.. 
Frane. X,, 31, 









3 Driver als ee — Shränen und Magen herbei 


eilte. Da nimmt fi) der Heilige aus voller Seele zu⸗ 


fammen, läßt die Uebrigen aus der Zelle gehen, in welcher 
ver Leichnam lag, fchließt die Thüre und wirft fih auf Die 
ſtarren Glieder tes verftorbenen Bruders. FALS er eine 
‚gute Zeit dem Gebete obgelegen hatte, merfte er, Daß der 
Geift des Herrn ihn mit Wunderfraft purchftröme. Dann 
richtete er fich etwas auf, ſchaute unverwandten Blickes in 
des Berftorbenen Angefiht und wartete ohne Zagen auf 
die Wirkung feines Gebetes und der Barmherzigfeit des 
Herrn. Und faum waren zwei Stunden vergingen, fo fieht 
er, wie der Verſtorbene alfmälig mit allen Gliedern fich 
bewegt und mit ven zum Sehgebrauch erfchloffenen Augen 
zudt. Da wandte er ſich mit mächtiger Stimme zum Herrn 
und erfüllte mit feinem Dankesjubel die Zelle. Als ihn 
die Leute vor der Thüre hörten, ftürzten fie fofort hinein. 
Und wunderbares Schaufpiel! Ste fahen am Leben, den 
fie als Leiche verlaffen hatten. So dem Leben wieber- 
geſchenkt, erhielt er fogleich die Taufe, lebte darauf noch 
mehrere Jahre und war bei uns die erfte Perfon, welche 
den MWunderfräften des Martinus als Gegenftand over 
Zeugniß diente. Der Auferwecte jedoch hatte in der Regel: 
erzählt, er fer nach feinen Ableben zum Richterſtuhl geführt 
worden und babe ven traurigen Spruch entgegengenommten, 
er folle an dunkle Orte und zu den gewöhnlichen Bolfe 
‚gebracht werben: da fei durch zwei Engel dem Richter be- 
deutet worden, es fei Dies die Seele, fir welde Martinug 
bete: jo hätte er durch viefelben Engel zurückgebracht wer— 
den müffen, fei vem Martinus gefchenft und dem früheren 
Dafein zurücgegeben worden. Bon diefer Zeit an glänzte 
zuerſt des Heiligen Namen, fo daß er, in Aller Munde 
bereit8 als ein Heiliger, auch für einen Wunderthäter und 
wahrhaft apoftoliihen Mann angefehen wurde. 

8. Als er nicht lange darauf an dem Landgute eines 
in den Augen der Welt angefehenen Mannes, Yupieinus mit 
Namen, vorüberging, dringt trauervolles Gefchrei einer 
wehklagenden Menge an fein Ohr. Er ging befümmerten 
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Herzens hinzu und fragte, was dieß für ein Weinen ſei. 
Da theilt man ihm mit, ein junger Mann aus dem Dienft- 
perfonal habe fich erhängt. Hierauf geht er ind Seichen- 
zimmer, heißt alles Volk hinausgehen, Iegte fich über ven 
Leihnam und verblieb eine ziemlich lange Zeit im Gebete. 
Bald befommt ver Todte wieder Lebensfarbe, indeß die 
Augen noch matt waren: er richtet fih aber gegen das 
Angefiht des Heiligen auf, verfucht Iangfam, aber mit An= 
ftrengung aller Kräfte, aufzufteben, ergreift des Heiligen 
Rechte und ftellte fih auf die Füße; und fo gebt er mit 
ihm bis an die Hausſchwelle, wo alles Volk ihn fah. 

9 Ungefähr um viefelbe Zeit ward er als Bifchof der 
Kirche von Tours verlangt.) Da er aber nicht leicht aus 
Seinem Klofter zu bringen war, vermochte ihn ein gewiſſer 
Ruſticius aus der Bürgerfhaft durch einen Rniefall und 
die erbichtete Erzählung vom Schwächezuftand feiner Frau 
zum Herausgehen. 8 hatten fich aber auf der Reife 
Schaaren von Bürgern um ihn herumgemacht, und fo wird 
er unter einer Art Escorte bis nad) Tours geleitet. Wunder— 
barer Weife war eine unglaublihe Menge Volkes nicht 
allein aus Tours, fondern auch aus den benachbarten 
Städten zur Biſchofswahl zuſammengekommen. Alles war 
in dem Willen, Wunfh und Gedanken einig, Martinus 
ſei des Epifcopats am würdigſten; die Kirche, welche einen 
folhen Bifhof habe, müffe glüdlich fein. Ein verfchwin- 
dendes Häuflein jedoch mit einigen aus ven Bischöfen, welche 
zur Einſetzung des Kirchenvorftehers in fein Amt beſchieden 
waren, leisteten gottlofen Widerftand und machten geltend, 
es jei eine verächtliche Perfon, ver Menfh mit feinem uns 


1) Nach Gregor von Tours, im achten Jahre der Regierun 
des Balentinian und Balens, alſo 372. Greg. hist. Franc. X, 
31. Mit Bezug Darauf aber, daß das Jahr 401 fo ziemlich als 
Todesjahr des Martinus feffteht und derſelbe die bifchöfliche 
Würde nah Gregor 26 Jahre 4 Monate 27 Tage bekleidete, 
wird bas Jahr 375 angenommen. 


anſehnlich te, feiner vernachfä 
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nem irren Haar u des Epifcopats ummwürbig. Bon 


ven berrlihen Mann noch mehr auszeichneten. Sie fonnten 


aber nichts machen, ale was das Bolf nad dem Willen 
des Herrn 1 im Sinne hatte, Unter ven anweſenden Biſchöfen 


fol ein gewiſſer Defenfor vie größte Dppofition gemacht 


haben; ver num murbe deßhalb bei ver altteftamentlichen 


Leſung tüchtig mitgenommen, wie allgemein aufgefallen ift. 
Da nämlich ver Lector, welhen an dieſem Tage die Lefung 
traf, zufällig, vom Volke im Gedränge abgeichnitten, aus— 
blieb und die Altarbiener beim Warten auf ven Ausbleiben- 
den aus ver Faſſung famen, nahm Einer aus ven Um- 
ſtehenden das Pſalmenbuch und las ven nächſtbeſten Vers, 
der ihm in die Augen fiel. Der Pſalmvers aber war vieler: 
„Aus dem Munte ver Kinder und Säuglinge haft du Lob 


bereitet wegen beiner Feinde, damit Du ven Feind und Be- 


hinderer vernichteſt.“) Auf dieſe Lefung ertönt Beifall- 
jubel des Volkes, vie Gegenpartei iſt geſchlagen. Un? man 
war ver Anſchauung, es ſei auf göttliche Anordnung die 
Leſung gerade dieſes Pſalmes erfolgt, auf daß Defenſor 
ein Zeugniß ſeines Thuns und Treibens höre, indem er 
aus dem Munde ver Kinder und Säuglinge Beides zu— 
glei erfahren, vie Bezeichnung und Bernihtung als Feind, 
während durch venfelben Mund ver Herr fein Lob an 
Martinus volfommen gemadt. 

10, Seine nad; Uebernahme des Bifchöflichen Amtes?) 


bewieſene Haltung und Größe tes Nähern darzulegen über⸗ 


1) Rad ber Vulgata: „Ex ore infantium et lactentium 
perfecisti laudem gprer a tuos, ut destruas inimicum 

et ultorem* ghiafın, Zn Gelien las man, wie bie 
—— Pialterien vor Peg ftatt „ultorem® — „de- 
fensorem“. Defenfor hieß aber, wie oben gejagt, ber oppo- 
nirende Bicchof. 

2) Martinus war in ber Reihenfolge ber „episcopi Turo- 
nenseg“* ber Dritte, Der erfte Biſchof von Zour⸗ war atianus, 


ber verſtaändigeren Majorität warb dieſe Reterei als em 
—5 — von Leuten gehöhnt, welche durch ihre Tadelſucht 


? 
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ſteigt meine Kraft. Ex blieb beharrlichſt der Mönch Mar— 
tinus. Unverändert war ſeine Herzensdemuth, unverändert 
ſeine Aermlichkeit im Anzug. Und ſo, voll des Anſehens 
und der Gnade, füllte er die hohe Stellung eines Biſchofs 
aus, ohne jedoch das vollkommene Leben eines Mönchs auf— 
zugeben. Kine Zeit lang bewohnte er eine Zelle, welche an 
die Kirche ftieß; in der Folge baute er fich ungefähr 2000 
Schritte!) außerhalb der Stadt ein Klöfterlein,?) da er Die 
Beunruhigung der zahlreihen Beſuche in der früheren 
Wohnung nicht ertragen konnte. Das Klöfterlein war alfo 
Still und abgelegen, daß es ihm die Wüfteneinfamfeit er= 
fette. Auf einer Seite bildete feine Umgebung ver Felſen— 
vorſprung eines hohen Berges; das noch übrige ebene 
Terrain war von der Loire durch Bildung einer Kleinen 
Bucht umſchloſſen: nur auf einem einzigen und zugleich 
fehr fteilen Pfade war der Zugang möglich. Martinus 

hatte eine Holzzelle; viele von ven Brüdern ebenfolche ; Die 
meiſten batten fih in den Felfenhöhlungen des überbängen- 
ven Berges Wohnungen gemacht. Es waren ungefähr 80 
Schüler, welde nah dem Mufterbilde des heiligen Meifterd 
ſich zu bilden fuchten. Keiner hatte da ein Eigenthum; 
Alles Legte man zum gemeinfamen Beften zufammen. Man 
durfte nichts kaufen over verkaufen, wie e8 bei gar. bielen 
Mönchen Unfitte iſt; Kunſt ward hier mit Ausnahme des 
Abichreibens Keine getrieben; für diefe Art Beichäftigung 


einer der fieben Männer, welche zu Rom unter Bapft Fabianus 
(249) zu Biſchöfen von Gallien geweiht wurden. Diejer heilige 
Biſchof ſcheint höchſt wahrſcheinlich der erfte Begründer der chriſt— 
lichen Gemeinde zu Tours geweſen zu ſein. Man ſetzt gewöhnlich 
ſeine Regierungszeit von 250-300. — Uebrigens baute erſt ber 
zweite Biſchof Litorius die erſte Kirche zu Teurs. Auch dieſer 
Biſchof wird als Heiliger verehrt und ſoll von 337—8374 (375) 
fein Amt verwaltet haben. Greg. hist. Franc. X, 31. 

1) Zwei römische Meilen — %, deutſche Meilen — 48 Mi- 
nuten oder etwas über ?/, Stunden. 

2) Siehe oben ec. 7. 
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Be man Die —— Bene)’ hie Aelteren — 
— dem Gebete. Selten verließ Einer feine Zelle; 
eine Ausnahme war der Gang ins Oratorium. Man aß 
 gemeinfchaftlich nad der Stunde des Faſtens.) Wein 
kannte man nur im zwingenden Fall des Unmohlfeins, Die 
Mehrzahl trug Kleider von Rameelhaaren; ein feinerer 
Habit galt bier als PVerbrechen. Diefe Lebensweiſe muß 
um fo mehr auffallen, weil man Viele unter ven Brüdern 
für Leute edler Herkunft hielt, welche troß einer ganz andern 
Erziehung fih zu diefer Selbfternievrigung und Abhärtung 
gezwungen hatten; mehrere davon heben wir fpäter als 
Biſchöfe geſehen. Denn wo gäbe es die Stadt oder Kirchen⸗ 
gemeinde, welche ſich nicht aus des Martinus Kloſter einen 
Biſchof wunſchte? 

11. Um aber die übrigen Wunderkräfte des Heiligen 
zu berübren, welche er zur Zeit feiner bifchöflihen Amts» 
führung bethättgte, fo war nicht weit von ver Stadt ein 
dem Rlofter ganz nahe gelegener Drt, ven die Leute in 
grundlofer Einbildung zur einem Heiligthum mit angeblihen - 
Martyrgräbern geftempelt hatten; denn man hatte da fogar 
einen Altar, der von den früheren Biſchöfen errichtet wor— 
den. Aber Martinus fchenfte nicht blindlings unerwielenen 
Dingen Glauben: er forderte von den älteren Prieſtern 
oder Klerifern den Nachweis über des Martyrers Namen 
und deffen Leidenszeit; hiezu beftimme-ihn großer Zmeifel, 
weil die fortlaufende Tradition nichts Zuverläfliges melde. 
Er hielt ſich alfo einige Zeit von dieſem Orte ferne, indem 
er einerfeit8 feinem Gewiſſen nichts wergab, weil er im 
Zweifel war, anverfeits aber feine bifchöfliche Autorität mit 
Rückſicht auf das Volk zur Geltung brachte, um größere 
Zunahme des Aberglaubens zu verhindern. Eines Tages 
aber nahm er einige wenige Brüder um ſich und ging wieder 
hin. Da bat er, oben auf dem Grabe ftehend, den Herrn, 
er möge ihm Stand und Verbienft ves im Grabe Ruhenden 


1) ©. d. erſt am Abend, 








Ü 48, ERS SELCTE — zum 
fund thun. gest ſieht er nach links — einen mutigen 
hatten mit wilder Miene nahe fommen: er befiehlt ihm, 


Namen und Verbienft zu nennen. Diefer fagt ven Namen’. 
und befennt fih als Verbrecher: ein Räuber ſei er geweſen, 


der ob feiner Schandthaten hingerichtet, aber vom Volke in 
ſeinem Irrthume verehrt worden; er habe nichts mit den 
Martyrern gemein, da jene im Reiche der Glorie ſich be— 
fänden, er am Ort der Strafe ſei. Wunderbarer Weiſe 
hörten die Anweſenden die Stimme des Redenden, ſeine 
Perſon jedoch ſahen ſie nicht. Da belehrte ſie Martinus 
über die Erſcheinung und ließ den dort befindlichen Altar 
entfernen. So benahm er dem Bolfe den Irrthum jener 
abergläubifchen Verehrung. 

12. Es gefhah aber im Verfolge ver Zeit, daß er eine 
Reiſe machte und ver Leiche eines Heiden begegnete, welche 
unter abergläubifchem Ceremoniell beftattet werden follte. 
Als er von ferne den Zug fommen fah und nicht wußte, 
was dies fei, blieb er ein Weilchen ftehen. Es war nämlich) 
aus einer Entfernung von ungefähr 500 Schritten nicht 
leicht, das Dbject der Wahrnehmung genau zu erkennen. 
Weil er jedoch, wie er felbft erzählte, Bauernvolk ſah und 
die über die Leiche gelegten Linnentücher im Winde flatterten, 
glaubte er feſt, e8 handle fih hier um eine heidniſche Opfer- 
feier: denn die gallifhen Bauern‘ hatten die Gewohnheit, 
in ihrem traurigen Unverftande die Götzen mit weißer Hülle 
bevdedt auf ihren Feldern herumzutragen. Martinus machte 
deßhalb Hoc; das Kreuzzeichen auf die Gegenüberftehenden 
und gebietet dem Zuge ftille zu ftehen und die Laft auf. die 
Erde zu Segen. Da fonnte man wunderbarer Weife fehen, 
wie die Armen Anfangs wie zu Felſen erftaret daftunden. 
Als fie dann die äußerften Anftrengungen machten, vorwärts 


zu gehen, vermochten fie nicht weiter heranzufommen, fons 


dern drehten ſich in poſſirlichem Wirbel, bis ſie ſich ergaben 
um bie Leiche niederfeßten: wie angedonnert und fih gegen- 
eitig anſchauend dachten fie, ohne ein Wort zu reden, über 
das eigenthümliche Begebniß nad). Als aber ber Heilige 
erfuhr, es fei dies ein — nicht ein Opferzug, hob er 
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S — heine: — ieh m —— und die Leiche 
weitertragen. So bewies Martinus nah zwei Seiten feine 
Wunderkraft: er brachte die Heiten nach feinem Willen . 
zum Stehen und ließ fie nach Belieben wieder abziehen. 

13. Ein anderer ähnlicher Fall war der: Martinus 
batte in einem Dorfe einen uralten Tempel zerftört und 
ſich angefchict, eine Fichte ganz nahe dem Heiligthume um- 
zuhauen. Da erft fing der Obmann der Dorffchaft mit 
dem übrigen Heidenvolf an, Dppofition zu machen. Diele 
nämlichen Leute fich hatten während der Tempelzerftörung auf 
Geheiß des Herrn ruhig verhalten, aber den Baum ließen 
fie nicht umbauen. Martinus redete ihnen eindringlich zu, 
der Baum habe nichts Heiliges an fih; fie follten Lieber 
Gott folgen, dem auch er diene; die Füllung des Baumes 
fordere der Umftand, daß er einem Göten geweiht fei. Da 
fagte Einer daraus, welcher mehr wagte, als die Andern: 
„Wenn dir auf deinen Gott, den zu verehren du worgibft, 
wirklich ein Vertrauen haft, fo fange den Baum, den wir 
felbft übrigens umbauen wollen, in feinen Sturze auf. 
Und wenn bein Herr, wie du ſagſt, mit dir iſt, wirſt du 
heil davonkommen.“ In unerſchütterlichem Vertrauen auf 
den Herrn ſagt Marlinus dieſes zu. Da ſtimmte das ganze 
Heidenvolk dieſem Vorſchlage bet und hielt den Verluſt 
ihres Baumes für leicht erträglich, wenn fein Fall den 
Feind ihrer Religion begrabe. Da nım die Fichte nach einer 
Seite fich neigte, fo daß fein Zmeifel darüber beftand, nach 
welcher Richtung der Baum fiele, nachdem er unten ange: 
bauen worden, fo bindet man nad) dem Willen der Bauern 
den Heiligen und ftellt ihn bahin, wohin nach ver zweifel- 
Yofen Anficht eines Seven der Baum fallen mußte. Sie 
fingen alfo an, ihre Fichte mit allem Ungeftüm innerer und 
äußerer Freude wirklich umzubauen.. In der Ferne ftand 
eine Menge ftaunenvder Zufchauer. Und fchon neigt fich 
allgemach die Fichte und droht, bereits daran zu fallen, mit 
ihrem Sturze. Blaß ftanven von ferne Die Mönche und hatten 
im Schreden über die ſchon nähere Gefahr alle Hoffnung, 
allen Glauben verloren, allein nur Martins Tod erwartend. 






Aber — ſelbſ vol — — den Herrn, w 


ohne alles Zagen: ja die Fichte Kieh Bereits in ihrem 5* 


falle das eigentbiimliche Krachen bören; fie fiel ſchon. fie 


flürzte ſchon auf ihn herein — da endlich erhob er feine 


Hand gegen fie and machte das Zeichen des Krems, Jebt 


flürzte der Baum — und man bätte glauben mögen, er 
würde wie im Wirbelkreiſe nach rüdwärts getrieben — nad 
der entgegengeſetzten Seite, fo daß er die Bauern, welche 
ficher geftanden waren, beinahe zu Boden ſchlug. Die 
Heiden erbeten ein Geichrei gegen den Himmel und ſtaunen 
über dag Wunder; die Mönche wemen vor Trente, Alles 


preift im gemeinfamen Jukel Chriſti Namen, und es war 


zur Genüge conftatirt, daß mit vielen Tage jener Sande 
Ichaft das Heil erfchienen. Denn fait feine Seele gab es 
aus der wilden Heidenbevölkeruns, die nicht die Handauf- 


legung ) begehrt, den Götzenwahn abgeſchworen ws an den | 
Herın Jeſus geglaubt hätte, Ja es iſt Wabrheit; Wabrend 
vor Martinus nur ein winzig Hünflen, im Grunde faſt 


feine Seele in jenen Landen den Namen Chriftt angenome 


men, gewann derſelbe durch die Wunderkräfte und das | 
Beiſpiel des Heiligen jo mächtige Geltung, daß es jetzt 
dortſelbſt bereits feinen Ort mehr aibt, der nicht voll wäre 
von flarkbefuchten Kirchen oder Kloſtern. Denn es war | 
fein Sumpfas, überall, wo er Heidentempel niedergerifien, | 


jofort Kirchen oder Kiöfter zu bauen.) 


V 2. i. die Aufaadıne in dus Katechumenat. 


2) „Im dem Gebiete von Tours oder der Turonen gründete 
er auf dieſe Weife Gemeinden und Kirchen zu Langeais, Sonnay, | 
Arnboife, Chiffeau, Tournen und Caudes.“ Greg, "histor. Franc. | 
X, 31. — „&r ging aber mit jeinen Miftensreiien über das | 


Gebiet der Inronen weit binans und legte jo den Grund zu der 


Sröße des Bistums Toms, welde Stadt bereits um Jahre S11 | 
ar die Tirchliche Metropole der dritten Lugdunenſis erichent mit | 


den Suffragan-Bisthümern Nantes, Rennes, Mans, Yannıes, 


Angers und vielleicht auch voch St. Male. (St. Aetd.)« Ser | 
Reinkens 


— nie eeclesia metropolitans Turonensis. 
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en Nicht geringere Wunderfraft bewies Martinus faft 
um viefelbe Zeit bei einer gleichen Arbeit, Er hattean 


einen uralten und ſehr berühmten Tempel Teuer gelegt, 
und da der Wind ging, wurden die Feuerflammen in das 
nächſtgelegene, eigentlich anftoßende Haus getragen. Als 


Martinus died bemerkte, fteigt er vafch auf das Hausdach 


umd wirft fi den anzüngelnden Flammen entgegen. Da 


konnte man wunderbarer Weife fehen, wie das Feuer gegen 


den Windfturm zurücgetrieben wurde, fo daß es eine Art 
Conflict von einander bekämpfenden Elementen ſchien. So 
arbeitete durch) des Martinus Wunderfraft das Teuer nur 
an dem ihm angewiefenen Orte. In der Ortſchaft Leorsurd) 
aber hatte er ebenfalls einen Götzentempel zu zerftören beab— 


ſichtigt, der in Folge von abergläubiicher Verehrung über- 


* 


reich an Schätzen war. Hier erfuhr er durch die heidniſche 
Bevölkerung Widerſtand bis zur Verdrängung aus dem 
Orte, welche nicht ohne Unbill ablief. Er zog ſich nun in 
die nächſten Ortſchaften zurück und betete dort drei Tage 
hindurch in Sack und Aſche, unter beſtändigem Faſten und 
Rufen zum Herrn, um Tempelvernichtung durch göttliche 
Kraft, weil dies einer menſchlichen nicht möglich geweſen. 
Da ftellten ſich ihm zwei Engel mit Speer und Schild wie 
eine himmlische Kriegshilfe zu Gebot mit der Erklärung, 
fie feien vom Seren beorbert, das Landvolk zu zerſtreuen 
und Martinus Schuß zu gewähren zu dem Zwecke, jeden 
MWivderftand während der Tempelzerftörung zu verhindern: 
er möge alfo zurückgehen und das begonnene Werk im Auf- 
blie zu Gott vollenden. So fehrte er an den Drt zurüd, 
zerftörte unter ruhigem Zufchauen des Heibenvolfes bie 
Goötzenwohnung bis auf den Grund und trat Dabei alle 
Altäre und Biloniffe in ven Staub. Dies fahen nun die 
Banern mit an und erfannten zugleich, daB zur Verhütung 





1) Das alte Leprofium, ein Ort der Bituriges im öſtlichen 
Aquitanien (Aquitania prima) zwiſchen ben Flüſſen Indre und 
Eher, nördlich von Chätenurong, weſtſüdweſtlich von Bourges. 
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Ei Wiverflanbes dem Biſchofe gegenüber ſie ot in 

. Staunen und Schreden ‚gefett habe. Daraufhin glaubten 
faft Alle an den Herren Jeſus und riefen und befannten 
öffentlich, man müffe ven Gott des Martinus verehren, die 
Götzen aber in ihrer Ohnmacht, ſich und Andern zu helfen, 
nicht weiter berüdfichtigen. 

15, Ein ähnlicher Fall ereignete fi) im Gebiet ver 
Aeduer,) den ich nun erzählen will. Als Martinus dort 
‚ebenfalls einen Tempel zeritören wollte, rannte die heionifche 
Bauernfchaar wüthend auf ihn ein. Einer, der mehr wagte 
als die Anvdern, 3098 das Schwert und ging auf Martinus 
108, ver feinen Mantel zurüdfchlug und den bloßen Hals 
zum Streiche anbot. Der Heine befann fich nicht, und ſchon 
batte er mit der Rechten zum Schlage weit ausgeholt, als 
er rücklings zufammenftürzte und von beiliger Furcht er= 

ſchüttert wiederholt um Berzeihung bat. Diefem Fall nicht 
unähnlih war folgender: Es war ebenfalls bei einer Tempel- 
zerftörung, als ein Mann mit dem Meſſer auf Martinus 
eindrang. Im Moment der Inftrumentführung aber fiel 
ihm vafjelbe aus der Sand und verfhwand. In den meiften 
Fällen aber begegnete Martinus den Bauern, wenn fte gegen 
die Zerftörung ihrer Götzentempel Widerſpruch erhoben, 
mit heiliger Anſprache und beſchwichtigte dadurch die Heiden 
berzen alfo, daß fie mit eigener Sand ihre Tempel zu Boden 
warfen, nachdem ihnen das Licht der Wahrheit gezeigt 
"worden. 

16, Was nun die Gnade ver Rranfenheilung be- 
trifft, fo befaß er fie in erftaunlichem Grave. Faft fein Kranker 
nahm Zuflucht zu ihm, ohne nicht augenblicklich die Sefund- 
beit zır erlangen; eine Wahrheit, melche auch aus nachfol⸗ 
gendem Vorgang klar werden wird. Zu Trier lag ein 
Mädchen an einer entſetzlichen Lähmung darnieder, ſo daß 
ihr Leib ſchon geraume Zeit nicht den geringſten Dienſt 
für menſchliche Bedürfniſſe verrichtete: überall ſchon todt, 


1) Im heutigen Bourgogne und Nivernois. 
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athmete die Kranke kaum merfhar. Traurig, zu dem einzigen 
Zwecke, auf das Leichenbegängniß zu warten, ſtanden die 
Verwandten da, als plöglih Martinus’ Ankunft in ver 
Stadt gemeldet wird. Auf die Nachricht hievon Tief ver 
Vater des Mädchens fih athemlos, um für fein Kind zu 
bitten. Zufällig war Martinus bereit8 in der Kirche. Hier, 
vor den Augen des Bolfes und in Gegenwart vieler anderer 
Biſchöfe, umfaßt der alte Vater mehllagend des Heiligen 
Vüße und fagt: „Meine Tochter ftirbt an einer Schauerlichen 
Lähmung und, was graufamer ift als der Top felbft, fie 
lebt nur noch mit dem Athen, ihr Fleifch ift Schon todt. 
Ich bitte, geh’ hin und fegne fie; ich lebe des Vertrauens, 
daß fie durch dich noch gerettet werben fan.“ Diefe Worte 
machten ven Heiligen confus; er entfette fich und trat zu— 
rück mit dem Bedeuten, fo etwas ftehe nicht in feiner Kraft; 
der Greis irre ih in feinem Urtheil, er ſei fein würdiges 
Werkzeug für ein Wunderzeichen von dem Herrn. Der 
Bater, in Thränen gebadet, dringt beharrlih und noch unse _ 
geſtümer in ihn und fleht, er möge doch die Sterbenve ber 
fuchen: endlich geht Martinus auf Drängen ver ihn ums 
stehenden Bifchöfe in des Mädchens Wohnhaus. Unzählig 
Volk wartete vor der Thüre auf die That des Dieners 
Gottes. Zuerſt nun warf er fih zu Boden und betete. 
Dies waren in dergleichen Fällen feine liebften Waffen. 
Dann fchaute er die Kranfe an und verlangte Del; Dies 
benedicirte er, worauf er dem Mädchen das meihfräftige 
beilige Naß in den Mund goß. Sofort kam die Stimme 
wieder. Dann fing auf feine Berührung ein Glied ums 
andere an, Leben zu bekommen, bis endlich nach Kräftigung 
Er Füße das Mädchen vor den Augen des Volfes aufe 
tand. : 

17. Zur nämlichen Zeit ward der Diener eines früheren 
Proconſuls, Tätradius, von einem böfen Geiſte beſeſſen 
und unter bevauernswerthen Folgen gequält. Auf,die Bitte 
nun, ihm die Hände aufzulegen, fagt Martinus, Man folle 
den Unglüdlichen herbeibringen. Aber ver böfe Geiſt war 
aus ſeiner Wohnzelle ganz und gar nicht herauszubringen: 
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ſo ———— er gegen die ſich Nahenden mit een 
Zähnen. Da wirft ſich Tätradius vor dem Heiligen auf 
die Kniee nieder und bittet, er möge in eigener Perſon fich 
in das Haus bemühen, in welchem man ven Beſeſſenen 
hatte. Darauf erflärte Martinus die Unmöglichkeit, das 
Hans eines Unheiligen und Heiden zu betreten; Tätrabius . 
war nämlich bis zur Zeit noch im Heidenthum gefungen. 
Diefer gelobt alfo, für den Fall der Teufelaustreißung Ehrift 
zu werben. So legte nun Martins dem Burfchen die 
Hände auf und trieb dadurch den ımreinen Geiſt aus. Auf 
dies hin glaubte Tätradius an den Herrn Jeſus: und alfo- 
gleih wurde er Katechumen, worauf er nicht lange darnach 
getauft ward. Immer aber ehrte er Martinus als den 
Urheber feines Heiles mit wunderbarer Anhänglichkeit. Um 
viefelbe Zeit beiuchte der Heilige in der nämlichen Stadt 
das Haus eines Tamilienvaters, blieb aber an ver Schwelle 
ſtehen und fagte, er fehe im Vorhaus einen entfeßlichen 
Damon. Als nun Martinus ihn weichen hieß, fuhr jener 
in ven Hausherren, welcher im Innern des Gebäudes war, 
worauf der Arme mit den Zähnen zu wüthen anfing und 
alle Begegnenden anfallend zerfleiichte. Das Haus gerieth 
in volle Aufregung, das Gefinde in Verwirrung, das Volk 
wandte fi zur Flucht: Martinus warf fih dem Wuth- 
ſchnaubenden entgegen und heißt ihn Anfangs ftille ftehen. 
Diefer aber tobte mit den Zähnen und drohte mit meit- 
gedffnetem Munde zu beißen. Da legte Martinus feine 
Finger in deſſen Mund und ſprach: „Denn du nur eine 
Linie Macht Haft, fo verzehre hier meine Finger.“ Wie 
wenn er glühend Eifen in den Mund genommen, 308 er 
nah unten und oben die Zähne weit zurüd und ließ Die 
Vinger des Heiligen unberührt. Der Dämon mußte nun 
unter Strafen und Martern den befeilenen Körper. ver: 
laſſen. Da ihm aber die Ausfahrt durch den Mund nicht 
möglich war, fo that er dieß durch einen andern Kanal, 
ſcheußliche Spuren zurücklaſſend. 

18. Inzwiſchen hatte plötzlich aufgetauchtes Gerede von 
einem Heeresaufbruch und Einfall der Barbaren die Stadt 
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in Unruhe verfeßt. Nun läßt Martinus einen Beſeſſenen 
herbeibringen; er heißt ihn über die Wahrheit dieſer Nach— 
richt ſich ausſprechen. Da geftand dieſer, es feien zehn 
Dämonen bei ihm geweſen, welche dieß Gerücht unter das 


Volk gebracht zu vem Zmede, um durch eine Solche Furcht 


wenigſtens Martinus’ Flucht aus diefer Stadt zu bewirken: 

die Barbaren dächten an nichts weniger, als an einen Ein— 
fall. Da der unreine Geiſt dieß Geſtändniß mitten in der 
Kirche ablegte, wurde die Stadt von der ſie beherrſchenden 
Furcht und Unruhe befreit. 

Als er in Paris unter Begleitung vielen Volkes durch 
ein Stadtthor eintrat, küßte er einen entſetzlich ausſehenden 
Ausſätzigen zum Schauder aller Begleiter und ſegnete ihn, 
worauf der Mann ſofort von aller Krankheit frei war. Am 
folgenden Tage kam dieſer zur Kirche und ſagte mit glän— 
zendem Geſichte Gott Dank für die wiedererlangte Geſund— 
heit. Hier muß noch bemerkt werden, daß Franſen von 
ſeinem Oberkleid wie von ſeinem Bußhemde gar oft an 
Kranken Wunder wirkten. Band man ſie nämlich an die 
Finger oder legte fie an den Hals, vertrieben fie oft Krank- 
heiten von Leidenden. 

19. Arborius, ein ehemaliger Präfekt und ein gar heilig 
und gläubig gefinnter Mann, hatte eine Tochter, in deren 
Gliedern ver Brand des viertägigen Fiebers auf das ärgſte 
wüthete. Bei einem neuen Fieberanfall num ftedte er einen 
Brief des Martinus, der zufällig in feine Hände gefommen, 
an des Mädchens Bruft, und fofort verließ fie das Fieber. 
Diet Wunder wirkte aber fo mächtig auf Arborius, daß er 
alfobald das Mädchen Gott fangelobte und ewiger Jung⸗ 
fräulichfeit weihte, worauf er zu Martinus walfahrtete und 
ihm das aus der Ferne von ihm geheilte Mädchen als fichte 
baren Beweis feiner Wunderkräfte übergab,: das auch Nie— 
mand als Martinus einfleiven und weihen durfte, 

Paulinus,) in der Folge zu einem großen Kicchenlichte 


1) Unter den Erften des Reiches, da er Conful ei und 
Sulpicius Severus' ausgew. Schriften. 
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Schon batte ein ziemlich ftarkes Häutchen verfinfternd Die 
Pupille überzogen und bevedt. Da betupfte Martinus das 
Auge mit einem Pinfel und ftellte ihm nach Befeitigung 
alles Schmerzes die frühere Gefunpheit wieder ber. Mar— 


tinus ſelbſt war einft vom Speifezimmer heraus gefallen 


und über die holperige Stiege fortgerollt, woher er viele 
Wunden erhielt. In Folge deſſen lag er wie tobt in feiner 
Zelle und hatte unbändige Schmerzen. Nachts nun fchien 
es ihm, als ob ein Engel die Wunden auswajche und die 


Wundenflecken des zerichlagenen Körpers mit heilender Salbe 


überftreihe. Am nächſten Tage war er fo vollftändig ge= 
fund, daß er nicht deg geringften Unfall erlitten zu haben 
ſchien. Uebrigens würde dev Weg durch alle Einzelnheiten 
zu weit führen; aus der Unzahl von Wunverfällen mögen 
diefe, wenn gleich nur wenigen, genügen, und man möge 
zufrieden fein, wenn wir einerfeit8 mit beſonders auffallen- 
den nicht hinter dem Spiegel halten, anverfeits bet vielen es 
thun, um die Lefer nicht zu überfättigen. 

20. Sp großen Dingen will ich weniger Bedeutendes 
beigeben, wenn man fo jagen darf. Denn die Signatur 
unferer Zeit, in ber bereits Alles heillos verfommen ift, 
läßt die Aufrechthaltung biſchöflicher Charakterfeftigfeit gegen- 
über. ber Hoffriecherei faft als Heroismus erfcheinen. Es 
waren nämlic zum Kaifer Marimus, einem gemaltthätigen 
und auf feine Siegeölorbeeren in den Bürgerfriegen ftolzen 
Mann, mehrere Biſchöfe aus verfchiedenen Gegenven der. 
Welt gelommen. Hier webelten fie in auffallender und ge— 
meiner Weife um ven Fürften herum, fo daß fich die bischöf- 
liche Würde in der Verkommenheit charafterlofen Wefens 
unter den Schußmantel des Negenten verkroch. In Mar: 


tinus allein ftand die apoftolifche Auctorität felfenfeft unz 






— 


verrückt, und zwar nach zwei Seiten. Hatte er im Fall ver | 


ont Sturm des Ariauismus bewegten Zeit. 


als Biſchof von Nola bekanntlich eine Säule der Kirche im jener. 
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that ex dieß mehr in Befehls als in Bittform; anderfeits. 
mied er troß wieberholter Bitten vie Faiferliche Tafel und 
motivirte fein Benehmen mit der Unmöglichkeit, mit einem 
Manne zu Tiſche zu ſitzen, der Kaiſer hinweggeräumt habe, 
einen aus feinem Reiche,) den zweiten aus dem Leben.) 
Schließlich Tieß er fich erweichen, was auf Grund folgender 
Auseinanvderfegungen des Marimus gefhah: Er habe 
nicht freiwillig den Purpur genommen, fonvern die von ber 
Armee nach göttlicher Anoronung ihm auferlegte, ja auf- 
. gezwungene Negierung tm Felde vertheidigt; auch ſcheine 
Gott nicht ungnädig auf ihn herabzuſehen, da ja in ſeiner 
allmächtigen Hand ein Sieg von ſo unberechenbarer Trage 
weite gelegen geweſen; zudem ſei fein Gegner anderswie 
als im Waffengang gefallen. Auf diefe Gründe und Bitten 
- bin folgte Martinus endlich ®) ver Taiferlichen Einladung, 
über melde Zufage fih Maximus ungemein freute. Als 
Säfte aber erichienen, wie zu einem Feftmahle auffgeboten, 
die höchſten und hohen Serrfchaften, wie ver Präfekt und 
Conſul Evodius, das Ideal aller Gerechtigkeit, dann zwei 
Grafen, welche die höchften Thronämter befleiveten, ver 
Bruder und ver Vetter des Kaifers: zwifchen diefen beiden 
haite des Martinus DBegleitpriefter Plab genommen, der 
Biſchof Hatte ſich auf einen neben vem Kaiſer für ihn bereit» 
stehenden Stuhl gefett. Ungefähr gegen die Mitte ver 
Tafel reichte, wie e8 Sitte, ver Mundſchenk dem Kaifer die 
Trankſchale. Diefer will fie lieber vem gar heiligen Bifchof 


1) Balentinian IL, den Maximus in Mailand a) über⸗ 
fiel und entthronte, 387 v. Ch. 

2) Den 26jahrigen edlen, Kaiſer Gratian (3 75-383), der 
von Maximus treulos in Gallien bekriegt, zu Paris von feiner 
Armee Shmählich verlaffen, auf der Flucht auf Befehl des Keiter- 
— Andragathius am 25. Auguſt 383 zu Lyon ermordet 

wurde 

3) Wie es ſcheint, erſt im Jahre 388, dem letzten Jahre der 
Herrſchaft und des Lebens des Marimus, 
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gereicht ſehen, in geſpannter Erwartung auf die Ehre, aus 
des Martinus Rechten ven Becher zu nehmen. Aber Mar— 
tinus trank aus und gab die Schale feinem Priefter, natür- 
lich weil er niemand Andern des erften Trunfes nach fich 
für würdig bielt und fi für nicht mehr frei anfah, wenn 
er ven Kaifer oder die Nächſten am Kaifer dem Priefter - 
vorzöge. Dieß Benehmen fand Seitens des Kaifers und 
aller Anwefenvden alle Bewunderung, fo daß ihnen gerade 
die Art und Weife ver Etifetteverlegung gefiel. Und im 
ganzen Faiferlihen Palaft ging es als eine Großthat von 
Mund zu Mund, daß Martinus beim Diner des Herrfchers 
gethan, was feiner der Bilchöfe als Gaft ver nieverften 
Juſtizklaſſe gethan. Maximus war e8 auch, dem er lange 


u vorher die Zufunft vorausfagte, daß er nämlich mwiffe, ver 


Kaiſer werde im Fall einer Expedition nach feinem erfehnten 
Staltien im Kriege mit dem Kaiſer Valentinian zwar auf 
den erften Angriff Sieger fein, aber bald parauf zu Grunde 
gehen. Und dieß hat fi) vor unfern Augen alfo zuge- 
tragen. Denn beim erften Anmarfh des Marimus mußte 
Balentinian die Flucht ergreifen;') doch kaum nad) Jahres» 
frift nahm diefer?) mit erneuerten Kräften ven Maximus 
— Mauern von Aquileja gefangen und ließ ihn hin— 
richten. Aral 

21. Bekanntlich aber ſah Martinus auch vielfach Engel, 
fo daß fie bei ihm Wechfelgefpräche führten: ven Teufel 
aber hatte er fo fichtbar vor fich, daß er ihn in irgend einer 
Geſtalt ſah, ſei es daß dieſer fein eigen Wefen beibehielt, 
over daß er fich in verfchtevene Geftalten Heidete, welche 
feine Nichtswürdigkeit als gefallener Engel erfand. Da 


1) Im Meberfalle zu Mailand 387. ©. oben Anm. 1.' 

2) Eigentlih Kaifer Theodoſius, der 388 die gerechte Sache 
Balentinians vertrat, Maximus in Pannonien flug, ihn in 
Aquileja ereilte und hinrichten ließ. Der Sieger gab alle Lander 
des Marimus an Balentinian, zu befien Schu er das Schwert 
erhoben hatte, 
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nm ER Teufel ee — er nicht entrinnen ſo ſetzte 
er ihm häufig mit Schmähungen zu, weil er ihn mit feiner 
zit nicht täufchen könne. Einmal aber flürzte er mit einem 
Ölutigen Ochfenhorn in der Hand unter ungeheurem Getobe 
in Martin’8 Zelle, zeigte feine blutige Rechte und rief, voll 
Freude über das fo eben hegangene Berbrehen: „Wo ift, 
Martinus, deine Kraft? Einen von deinen Leuten habe ich 
foeben getödtet." Da ruft Martinus die Brüder zufammen 
und berichtet des Teufels Aussage: forgfam heißt er fie 
dann in den Zellen nachfehen, wen wohl diefer Unfall ge= 
teoffen. Es fehle zwar fein Mönch, fagen fie, aber ein 
Bauersmann, den man zu Lohn gedungen, fei in ven Wald 
hinaus, um Holz bhereinzufahren. Martinus läßt nun Einige 
ihm entgegen gehen; da findet man ihn nicht weit vom 
Kloster faft ohne Lebenszeihen. In den lebten Zügen gibt 
er den Brüdern die Urfache des Todes und der Verwun— 
dung an: Er habe eben die Ochſen angejoht gehabt und 
die lojen Riemen ftraffer gezogen; da habe ihn ein Ochs 
geitoßen und ihm das Horn zwischen die Weichen getrieben. 
Und bald Darauf gab er den Geift auf. Man möchte da 
fragen, warum der Herr dem Teufel Solches erlaubt habe. 
An Meartinus verdiente dieß Bewunderung, daß er nicht 
allein ven eben erzählten Fall, ſondern viele derartige bin 
und wieder auftretende Fälle lange vorausfah oder als ihm 
gemeldet‘) den Brüdern mittheilte. 

22, Häufig aber ließ fich ver Teufel bei feinen Ver— 
fuchen, ven Heiligen mit taufend Verderbenskünſten zu bes 
thören, in den verfchiebenft contraftirenden Geftalten fehen. 
Manchmal erfchien er Martinus als Jupiter, meiſtens aber 
als Mercur, oft auch als Venus und Minerva: ohne zu 
erſchrecken fchüßte fich der Heilige jedesmal mit dem Kreuz— 
zeichen und den Waffen des Gebetes. Gar häufig hörte man 
Schmähreven, mit denen ihm das Dämonencorps frechftens 
zufeßte; Alles aber als eitlen Trug durchſchauend blieb 








1) Nämlich von Engeln. 
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Martinus auf alle Borwürfe ganz rubig. Nicht einmal 2 


befannten ſich auch einige Brüder als Ohrenzeugen, wie ver 
Böfe ven Martinns mit frechen Worten angefahren habe, 
warum er einige von den Brüdern, welche einft auf ver 
Ichievdenen Sündenmwegen die Taufgnate eingebüßt hätten, 
fpäter nach ihrer Bekehrung in fein Klofter aufgenommen, 


wobei er ihre Todſünden varlegte: Martinus aber habe, 


dem Teufel Wiverpart haltend, feit entgegnet: Frühere 
Bergehungen würden durch fpäteren befferen Lebenswandel 
getilgt und Fraft ver Barmherzigkeit Gottes müffe man ab» 
folviren, wer nicht mehr fündige. Als der Teufel die Gegen 
rede einwarf, die Verzeihung dehne fich nicht auf Todſünder 
aus, und für vie einmal Gefallenen laſſe fich Seitens Gottes 
feine Gnade hoffen, da fol Martinus in das inhaltsfchwere 
Wort ausgebrochen fein: „Wenn felbft du, Elender, die 
Verfolgung der Menſchenkinder aufgäbeft und veine Un- 
thaten auch jet noch, da der Tag des Gerichtes jo nahe 


iſt, bereueteft: ich würde dir in ernftem Vertrauen auf ven 


Herrn Jeſus Chriftus Barmherzigfeit verfprechen.” O wie 
heilig iſt dieſe VBorausfeßung, welche er von der Liebe des 
Heren machte! Trotz der Unmöglichkeit, für feine Annahme 
Gewährfchaft zur leiften, zeigte fich Hiebei doch fein innig 
liebendes Herz. Und weil vom Teufel umd feinen Künften 
die Rede gemefen, fo fcheint e8 nicht unzwedmäßig, wenn 
auch nicht fireng zur Sache gehörig, ein Ereigniß zu ers 
zählen; denn es ſpielt hiebei ſichtlich Martinus Wunder⸗ 
kraft und wird eine Thatfache, welche ein Wunder ver— 
diente, mit Recht dem Gedächtniffe überliefert werden als 
warnendes Beifpiel für einen ähnlichen Fall, der fih etwa 
irgendwo einmal ereignen fünnte, 

23. Clarus, ein hochadeliger junger Mann, nachmals 
Priefter, jet im Herrn felig verftorben, hatte Alles ver- 






. 


laſſen und fih zu Martinus begeben, wo er in kurzer Zeit - 


zur. Bollfommenheit im Glauben und in allen Tugenden 
ſich emporihwang. Er hatte ſich unfern ver biſchöflichen 
Klofterwohnung ein Zelt errichtet, und e8 wohnten viele 
Brüder bei ihm. Da kam ein Jüngling, Namens Ana— 
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Demuth und Unſchuld heuchelte, und wohnte dort, eine 


Zeit lang mit ven Uebrigen zufammen. Im Berlauf ber 
Zeit nun fagte er oft, es fprächen Engel bei ihm zu und 


redeten mit ihm. Niemand. glaubte e8, bis er durch gewiſſe 


Zeichen die Mehrzahl zum Glauben vermochte. Zuletzt 
ging er fo weit, vaß er fi) rühmte, zwifchen ihm und 
Gott beſtehe Botfchaftsverfehr, und Thon follte man ihn 
für einen vın den Propheten halten. Clarus jedoch ließ 
fih Teinerlei Glaubenszwang anthın. Jener drohte ihm 
mit Gottes Zorne und irdiſchem Unglüd, weil er dem 
Heiligen nicht glaube, Zuletzt fol er das Wort heraus: 
geftoßen haben: „Siehe, in diefer Nacht wird mir der Herr. 


. ein weißes Kläd vom Himmel bringen, mit dem ih in, 


eurer Mitte erfdeinen werde; und dieß foll euch ein Zeichen 
fein, daß Gottes Kraft in mir ift, da ich aus feiner Hand 
ein Rleid erhalten habe.” Da wartete Alles ungeduldig auf 
dieſe Heiligkeitserkärung. Ungefähr gegen Mitternacht nun 
war es, als ob untr einem Getöſe von Leuten, welche auf 
die Erde ftampften, das ganze Klofter von der Stelle rüde: 
die Zelle des Anatılius aber fonnte man in einem Picht- 
meer ſchimmern ſehen, und es ließ fich in verfelben ein 
Geräuſch von Hin- md Herlaufenden, fowie ein Gemurmel 
vieler Stimmen vernelmen. Jet wird es ftille. Anatolins - 
fommt heraus, ruft inem von den Brüdern (Namens 
Sabatius) und zeigt ihn die Tunica, welche er trug. Poll 
des Staunens ruft der Bruder die übrigen herbei; felbit 
Clarus lief Hinzu; unter näherem Hinleuchten ſehen fich 

Alle das Gewand genauın. Das Kleid war ungemein 
fein, blendend weiß und wrpurroth, doch ließ fich deſſen 
Rategorie oder Stoff nicht beftimmen: dem. betrachtenden 
Auge over betaſtendem Finer fhien es nichts Anderes 
denn ein Gewand. Unterdefln ermahnt Clarus die Brüder, 
fi auf's Beten zu verlegen, uf daß ver Herr ihnen diefe 
feltfame Erfcheinung näher effäre. Daher verbringt man 
den übrigen Theil ver Nacht ait Hymnen: und Pfalmen- 
gefang. Nach. Anbruch des Tags nahm Clarus den Ana- 
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tolius bei der Hand und wollte ihn zu Martinus bringen, 
in feinem Innerſten überzeugt, auf Martinus könne der 
Teufel mit all’ feiner Kunft nicht bethörend wirken. Da 
‚fing der Elende fich zu ftemmen und zu fehreien an, indem 
er wieverholt von einem Verbote fprach, fich bei Martinus 
fehen zu Yaffen. Und als man ihn zum Gehen zwang, da 
verfhwand das Kleid unter ven Händen der Schleppenven. 
Der follte alfo zweifeln, daß auch hier des Martinus 
wunderkräftige Heiligfeit e8 gemefen, welche es dem Teufel 
unmöglich machte, fein Blendwerk im Momente, wo Mar⸗ 
tinus deffen anfichtig werben follte, — zu verbergen 
und zu verdecken? 

24. Man hat bemerkt, daß faſt zu — Zeit in 
Spanien ein junger Mann war, der ſich durh viele Wunder⸗ 
zeichen Anfehen verfchaffte, aber auch fo ſplz wurde, daß 
er fih für den Elias ausgab. Die meifter Leute glaubten 
blindlings daran, fo daß er noch weiter giig und fich fogar 
Chriſtus nannte. Hiebei fpielte er feiie Rolle fogar fo 
täufchend, daß ihn ein Biſchof, Namen? Rufus, als Gott 
anbetete, eine Abgötterei, welche ihm/in der Folge ten 
Biſchofsſtuhl Koftete, wie wir gefehen haben. Sehr viele 
aus ber Brüberfchaft erzählten uns aug, daß zur nämlichen 
Zeit im Orient ein Menfch exiftirt Hrbe, der fih von allen 
Marktfteinen herab für Johannes mögefchrieen. Daraus 
nun, daß ſolche falfche Propheten eritiren, können wir auf 
die baldige Ankunft des? Antichrift hlteßen, welcher bereits 
in foldhen Leuten das Myſterium Jer Bosheit wirft. 

Hier dürfte auch die Stelle/fein für einen Vorgang, 
wie jchlau um diefe Zeit herum Ber Teufel ven Martinus 
verfucht hat, Eines Tages ftanr Jener mit heiterer Miene 
und fröhlichen Angefichte, gau und gar nicht ausjehend 
wie der Teufel, vor Martinus,der eben in ver Zelle betete, 
Der Böſe hatte ein Gebet Prausgefchidt und war von 
Purpurlicht umfloſſen, um dito leichter durch den falfchen 
Lichtglanz zu täufchen; auchtrug er Koſtüme und Diadem 
eines Königs, letzteres aus Gold und Edelſteinen; feine 
Schuhe waren — Martinus war beim erften 


ug 
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Anblick verblüfft; lange herrſchte beiderſeits Schweigen. Da 
nahm der Teufel zuerit das Wort und ſprach: „Erkenne, 
Martinus, ven vu fiehft; Chriftus bin ich; gewillt, auf die 
Erde zu fommen, wollte ich mich dir zuerft offenbaren.“ 
Martinus biieb auf diefe Worte fehmeigfam und erwiderte 
nichts; da wagte der Teufel zum zweiten Male die Frech- 
beit, fih für Chriftus auszugeben, und fprah: „Martinus, 
warum trägft du Bedenken dieß zu glauben, da dur doch mit 
eigenen Augen dich überzeuaft? Ich bin Chriftus.” Da gab 
ihm der Geift mittelft einer Offenbarung die Einfiht, daß 
es der Teufel, nicht der Herr fei, fo daß er ſprach: „Der 
Herr Jeſus hat nicht gefagt, daß er in ver Pracht des 
Purpurs und im Glanze des Diadems erfcheinen werde ; 
ih werde an Chriſti Erfcheinung nur glauben, wenn fie 
eintritt in jener Geftalt und Form, wie Er gelitten, die 
heiligen Wundmale herzeigend.“ Auf dieß Wort hin ver- 
ſchwand die Geſtalt jofort wie Rauch und erfüllte die Zelle 
mit ſolchem Geftanf, daß fie unzweifelhafte Anzeichen vom 
Beſuche des Teufels zurückließ. Diefe Thatfache, wie 
ich fie bier erzählt, habe ich aus Martinus’ Munde, und fo 
darf fie Niemand für eine Fabel halten. 

25. Als wir nämlich einst von feinem Glauben, feinen 
Leben und jeiner wunverfräftigen Jugend gehört hatten, 
brannten wir förmlich vor Sehnfudht, ihn "zu fehen, und 
unternahmen die uns erfreuliche Wallfahrt zu ihm:*) -zu= 
gleich fragten wir aus heißem Verlangen, fein Leben zu 
befchreiben, theils ihn ſelbſt, ſoweit e8 thunlich war, theils 
holten wir Runde ein bei Augen= und verläffigen Ohren— 
zeugen. Die Demuth und Xiebe, mit welcher mich damals 


1) Im Jahre 392, in dem Paulinus, der Dann von er- 
lauchtem Amt und Namen, fi von den Ehren und Neichthlimern 
der Welt losriß, Alles verkaufte, was er befaß, und den Er- 
188 den Armen gab, auch Taut bezeugend, Martinus babe ihn 
von ar ſchweren Augenkrankheit wunderbar befreit. Reinkens 
S. 260. 





der heilige Mann ka hart: — —— Slauben. 
Er wünfchte ſich unzählige Male Glück und. freute ſich im 
Herrn über den fo hohen Grad unferer Werthihätung, 
welche uns veranlaßt habe, eine Reiſe zu unternehmen und 
ihn aufzufuchen. Was jet fommt, wage ich kaum zu ges 
ftehen : er würbigte mich feiner heiligen Tiſchgeſellſchaft, 
gab in eigener Perſon das Handwaſſer, gegen Abend aber 
wufch er uns in eigener Perfon die Füße. Ich hatte nicht 
ven Muth, mich zu ftemmen und auf die Gegenfeite zu 
gehen; feine heilige Erſcheinung übermwältigte mich bis zu 
‚dem Grabe, doß ich es für Sünde gehalten hätte, wenn ich 
nicht nachgegeben. Sein Gefpräch aber drehte ſich in unferer 
Sefelihaft immer um ven Einen Bunft, wie e8 nothwendig 
fet, ven weltlichen Lüften und irbifchen Sorgenlaften Lebe» 
wohl zu fagen, um dem Herın Jeſus frei und ungehindert 
nachzufolgen: als das erhabenfte Beifpiel unserer Zeiten 
ſtellte er- und den hochgebornen Paulinus vor, deſſen wir 
ſchon einmal Erwähnung gethan,‘) ver unter Zurüdlaffung 
der größten Reichthümer ſich ins Gefolge Chriſti be— 
geben und beinahe allein in dieſen Zeiten die evange— 
liſchen Räthe erfüllt habe; dem Paulinus, betonte er, 
müßten wir nachfolgen, ihm nachahmen: glücklich ſei 
unſer Jahrhundert beim Erweis eines ſolchen Glaubens 
und ſolcher Tugend, da ein reicher und vielvermögender 
Mann dem Ausfpruche des Herrn folgend durch fein Bei- 
fpiel möglich gemacht, was unmöglich war, intem er näm- 
lich Alles verkaufte und e3 den Armen gab. Wenn Mar- 
tinus Rede und Gegenreve that, in welch’ heiligem Ernfte, 
mit welch’ apoftolifcher Würde geſchah dieß! welch” eine 
Begeifterung, welche Weihefraft befeelte ihn ! wie raſch und 
gewandt zeigte er fich bei Löſung von Schriftfragen! Weil 
ich aber Viele kenne, welche in dieſem Punkte ungläubig 
find, — habe ich fie doch meiner eigenen Erzählung gegene 
über ungläubig gefehen! — fo nehme ih Jeſus und unfer 


1) Siebe oben c. 19. 
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ih aus Jemand's Munde fo viel Wiſſenſchaft, ſo viel 
höheren Geift und fo reine Rede vernommen.” Doch wie 
winzig erfcheint dieß Lob in ver Tugendhöhe eines Mar: 
tinus! Nur ift e8 wunderbar, daß einem Mann ohne willens 


fchaftlihe Bildung nicht einmal bie Gnade der Wiſſenſchaft 


gefehlt hat. 
26. Dod das Büchlein will fein Ende, die Rede ie 
Schluß haben, nicht als ob aller Stoff über Martinus 
ausgegangen wäre, fondern weil wir, wie träge Dichter, 
gegen das Ende nachlaflend durch die Mafle des Stoffes 
überwältigt die Feder zur Seite legen. Denn beftand auch 
die Möglichkeit, Teine Äußeren Werke, wie ungenügend 
immer, in Worte zu Fleiven, fo wird doch nie eine Dar— 
ftellung — ich übertreibe nicht — ein würbiges Bild von 
feinem inneren Leben, feinem täglihen Wandel und feinem 
allezeit dem Himmel zugewandten Herzen zu geben im 
Stande fein. Ich meine nämlich jene Beharrlichfeit und 


Gleichmäßigkeit in Entfagung und Faſten, jene Kraft im 


Wachen und Beten, jene heilige Thätigfeit bei Tag wie ‚bet 
Pacht, jenen ununterbrocdhenen, nicht minutenfreien Gottes- 
dienft ohne: alle Beigabe von Muße oder weltliher Be— 
Ichäftigung, ja ohne Syeife und Schlaf, außer im Falle 
unabweisbaren natürlichen Bedürfniſſes — alles dieß, ich 
will nicht Yügen, vermöchte auch ein Homer nicht zu fchils 
derk, wenn er, wie man ſich ausdrückt, von ven Todten auf- 
erftünde: fo ſehr troten die in Martinus lebenden höherer 
Gaben ſammt und fonders jeder fchriftlihen Darftellung. 
Nie in feinem Leben gab es eine Stunde oder einen Augen= 
blid, wo er nicht eifrig betete oder betrachtend las, obwohl 
er fogar während der Lectüre oder bei einem andern Ges 
Schäfte niemals fein Herz vom Beten wegwandte. MWie 
nämlich die Schmiede während des Hämmerns zu einer 
Art Erholung auf den Ambos fchlagen, fo betete Mar- 
tinns allezeit, auch während er Anderes zu thun fchien. 
D du wahrhaft feliger Mann, in dem fein Falſch mar, 
der Niemand richtete, Niemand verurtbeilte, Niemand Böſes 
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mit Böfem vergalt! Hatte er fih ja ein folches Unmaß 
von Geduld allen Beleidigungen gegenüber angeeignet, daB. 
er zur Zeit, als er Oberhirte war, felbft von den niebrigften 
Klerifern ungeftraft beleidigt werden konnte, ohne daß er 
fie veßhalb je ihres Poftens entſetzt oder, fo viel an ihm 
lag, von feinem Liebenden Herzen ausgefchloffen hätte. 

27. Niemals ſah man ihn erzürnt, nie aufgebracht, 
nie zu betrübt, nie lachend: immer Ein und Derfelbe glich 
“er, mit feiner gewiffermaßen himmlischen Freudigkeit im 
Antlige, einer übernatürlichen Erſcheinung. Sein Mund 
Tannte immer nur Chriftus, fein Herz nur Liebe, nur Frieden, 
nur Erbarmen. Gar häufig pflegte er auch für die Sünden 
Derer zu weinen, welche feine Feinde waren und den zurüd- 
gezogenen und ftilen Mann mit giftigen Vipernzungen 
anbiflen. Und e8 ift wahr: Wir felbft haben Einige kennen 
gelernt, welde ihn um feine Tugend und ſein Leben be- 
neideten und an ihm haßten, was fie an ſich vermißten 
und nicht nachahmen konnten. Ja — was eine bevauernd- 
und beflagenswerthe Sünde — man nannte faft feine Feinde 
von ihm — die paar Feinde, die er haben mochte, waren 
Biſchöfe. Aber ich finde eine namentliche Aufzählung für 
unnöthig, wenn auch vie Mehrzahl fogar uns mit ihrem 
Gebell umringen; e8 wird genügen, daß Jeder von ihnen, 
ver diefe Zeilen Lieft oder inne wird, vor Scham erröthe. 
Zürnt er nämlich, jo wird er ſich als getroffen befennen, 
während mir vielleicht an jemand Andern gedacht haben. 
Uebrigens haben wir nicht das Mindeſte dagegen, daß Leute 
ſolchen Schlags auch uns mit einem fo heiligen Manne 
baflen. Das fteht mir als tröftliche Hoffnung feit, daß 
allen wahren Chriften meine Heine Arbeit willfommen fein 
wird. Sonſt bemerfe ich noch, daß der ungläubige Lefer 
jelbft e8 fein wird, welcher fündigt. Denn ih trage in 
mir das Bemwußtfein, daß mich die Glaubwürdigkait der 
Thatfachen und die Liebe Chriftt zum Schreiben veranlaßt, 
daß ich Belanntes gefchilvert, Wahres vorgetragen habe, !) 


1) Sole Worte eines Haren und gebildeten Geiftes müfjen 
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und, wie ich hoffe, wird Geitens Gottes feinen Lohn in 
Bereitſchaft finden zwar nicht jeder Teer ſchlechtweg, aber 
‚gewiß jeder gläubige Lefer. 


x 


denn doch jeden Zweifel an der hiſtoriſchen Gemwißheit und Richtig- 
Zeit der angeführten Wunder ausſchließen. Stehen aber bie 
wunderbaren Vorgänge und Handlungen hiftorif$ feft, fo. gibt 
es nur ein Glauben oder Erklären. Lebteres blieb der 
Nationalismus bis heute jhuldig, zu geſchweigen Davon, daß der— 
jelbe noch nie dergleichen gethan oder nur verſucht, was ihm Doch 
fo natürlich und vom Menſchenwitz gewirkt erſcheint. ” 








i Urſter Brief.) 


Un Sufebins. 


Am geftrigen Tage, bei Gelegenheit eines Beſuches fehr 
sieler Mönche, Fam in der revereichen und langen Unter- 
haltung die Sprahe auh auf mein Büchlein vom Leben 
des Gottesmannes und Biſchofs Meartinus. Ich hörte zu 
meiner großen Freude, daß e8 viele und zwar eifrige Leſer 
finde.) Hiebei erzählt man mir, ein Menfch, vom böfen 
©eifte getrieben, habe fich geäußert, warum Martinus, da 





1) Bon den drei Briefen, welche hier als Anhang der Vita 
folgen und dereinft nah Martins Tode auch mit der Vita ver- 
öffentlicht wurden, find der zweite und dritte bald nad) des 
Heiligen Tode, dieſer erfte aber einige Monate ſpäter als die 
übrigen geſchrieben worden, fomit wohl am Schluß des Jahres 
un bei Beginn des Jahres 402. (Nach Reinkens S. 255. 


2) Die Lektüre der Vita breitete ſich bald itber das ganze 
riſtliche Gallien, durch Paulinus über ganz Italien aus. Bei 
der engen Verbindung dieſes Landes mit Afrifa und Aften darf 
es nicht wundern, daß die Vita, wie in Rom, fo aud in Kar« 
thago, Werandria, in ganz Aeghpten, alfo in Afrika und Aften 
gelefen wurde. 





en  rkefani@nfehlun. > 
er doch Todte zum Leben erwedt und das Feuer von den 

- Wohngebäuden abgewenvet, neulich felbft, vom Feuer an— 
gebrannt, in einem bedenklichen Leidenszuſtande fich befunden 
babe. Iſt das ein elender Menfch, wer er auch ift! Im 
feinen Worten Tennzeichnet ſich die treulofe Sprache ber 
Juden, welche vem Herrn am Kreuze die höhnifchen Worte 
auriefen: Andern konnte er helfen, fich felbft kann er nicht 
helfen." Diefer Menfch, ver in ähnlicher Weife ven Heiligen 
des Herrn durch fein Benehmen Yäftert, er fei wer er will, 
hätte damals auf ver Welt fein follen, dann hätte er gegen 
ven Herrn jene Worte gebrauchen können. Wer du au 

bift, fage: War Martinus deßhalb nicht mächtig, deßhalb 
nicht heilig, weil-er bei einem Brande in Gefahr war? Im 
Segentbeil, Martinus, wie erfcheinft vu fo heilig, wie in. 
Allem, fogar in dieſen Schmähungen, den Apofteln fo 
ähnlih! So haben die Heiden auch über Paulus gedacht, 

als ihn eine Matter gebifien hatte. Die Apoſtelgeſchichte 
erzählt) nämlich, daß fie dachten: „Dieſer Menſch muß ein 
Mörder ein; er iſt glücklich dem Meere entronnen, aber das 
Schickſal will ihn nicht leben laſſen.“ Paulus aber ſchüttelte 
die Natter ins Feuer ab und erlitt keinen Schaden. Die 
Heiden aber meinten, er werde plötzlich zuſammenſtürzen 
und jähen Todes ſterben. Als ſie nun ſahen, daß ihm nichts 

Uebles zuſtoße, ſchnappten ſie ins Gegentheil um und er⸗ 

klärten ihn für einen Gott. So hätten dir, unſeligſter aller 
Sterblichen, ſogar die Heiden die Pflicht nahe gelegt, ſelbſt 
deine treuloſe Zunge zu ſtrafen; und wenn es dir ein 

Aergerniß gemacht, daß Martinus von einer Feuerflamme 
berührt ſchien, fo hätteſt du hinwiederum dieſe Berührung 
auf ſeine Verdienſte und ſeine Wunderkraft umſchreiben 

ſollen, daß er mitten in Flammenſchein unverfehrt geblieben. 

Erkenne nämlich, Elender, erfenne, daß faſt alle Heiligen 

durch die wunderbaren Vorgänge in ihren Öefahren nod) 

mehr Ruhm erlangt haben. Ich fehe in, wie ver glaubens- 


1) Apoftelg. 28, 4 
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Starte Petrus troß des natürlichen Hinderniſſes der Flüſſig⸗ 
keit des Waſſers auf dem Meere gewandelt iſt und der 





unſtäten Waſſeroberfläche ſeine Fußtapfen eingedrückt hat. 


Deßhalb aber ſcheint mir der Völkerlehrer nicht geringer, 
den die Fluth verfchlungen und eine Meereswoge, als er 
nad) drei Tagen und Nächten wieder emportauchte, ven 
Reben zurüdgegeben hat. Ja es dürfte das Leben in ber 
Tiefe des Meeres wunderbarer erfcheinen als das Wandeln 
auf der Dberfläche deſſelben. Doc, glaube ich, haft vu, 
thörichter Menfch, dieß gar nicht gelefen gehabt over nie 
gehört. Der heilige Evangelift hat nur deßhalb nach aött- 
licher Eingebung ein folches Beifpiel in der heiligen Schrift 
verzeichnet, damit der menschliche Geift daraus fih Beleh— 
zung hole, daß Schiffbruch und Schlangenbiß, dieſe Leiden 
und, wie ver Apoftel, welcher fi) ver Blöße, des Hungers 
and gefährliher Raubanfälle rühmt, hervorhebt, daß alle 
dieſe Uebel den Heiligen gemeinſam auszuhalten ſeien, aber 
die Ertragung und Bewältigung derſelben das Verdienſt 
der Gerechten bis zur höchſten Stufe geſteigert habe. Da 
fie nämlich bei allen Verſuchungen geduldig und ſtets un® 
befiegt blieben, war ihr Sieg um fo heldenmüthiger, je 
ſchwerer der Leidenskampf war. Was man auf Martinus’ 
Schwäche rechnet, ift verherrlichenp umd ruhmvoll, da er ja 
durch den höchſt bedrohlichen Brandunfall verfucht als Sieger 
fich gezeigt hat. Uebrigens möge ſich Niemand wundern, 
daß ich diefen Vorgang in meiner Biographie des Mar— 
tinus nicht berührt habe; tft ja dort deutlich gefagt, daß 
ich nicht ale Wunderthaten des Heiligen mitaufgenommen 
babe. Hätte ich mich nämlich darauf eingelaffen, alle Einzeln- 
heiten zu erzählen, fo hätte ich den Lefern einen unendlich 
digen Band liefern müflen. Denn feine Wunverthaten 
verlangen oft folche Ausführlichkeit in ver Erzählung, daß 
es unmöglich ift Alles vorzutragen. Den fraglichen Fall 
aber werde ich nicht in der Dunkelheit Yaffen, fondern ihn 
ganz fo, wie er gefchehen, mittheilen. Sonſt könnte es ven 
Anſchein gewinnen, als hätten wir abfichtlich etwas über- 
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r sangen, was ſich als Angriffswaffe gegen ven heiligen Dann 


gebrauchen ließ. 
Martinus kam einft nad feierlichen Kirchengebrauch 

auf einer Viſitationsreiſe, wie ſie die Biſchöfe zu machen 

pflegen, faſt mitten im. Winter in eine Parochie, wo ihm 

‚die Klerifer im Secretarium der Kirche eine Herberge bes 
veiteten und unter dem Schon wurmftichigen und gar duͤnnen 

Fußboden viel Feuer anihürten: das Lager, das fie ihm 

berrichteten, war reih an Stroh. Als Martinus fi zu 

Bette legte, war ihm die, ungewohnt weiche Tagerftätte mit 

ihrer ſchädlichen Schmeichelei zumider; war e8 doch in ber 

Regel der nackte Boden, auf dem er fchlief, und nur dag 

einzige Bußhemd, mit dem er fich zudeckte. Wie wenn ihm. 

ein Unrecht wiverfahren, warf er alle Unterlage weg. Der 

Zufall brachte einen Theil jener befeitigten Streu über den . 

Dfen. Meartinus fchlief, wie fonft, auf bloßem Boden und 

ruhte von der drüdenden Ermüdung durch die Reife aus, 

Gegen Mitternacht bin etwa ergriff das brennende Feuer 

anter dem obenbezeichneten Theil des Fußbodens das dürre 

Gehäckſel. Martinus wurde wach, Tieß fich aber pur den . 
unvermutheten Fall und die dräuende Gefahr überrafchen, 
wobei, wie er erzählte, befonders ver Teufel nachftellend 
und anfechtend die Hand im Spiele hatte. Langſamer, als 
er follte, nahm er zum helfenden Gebete feine Zuflucht. 
Da er nämlich hinaus wünfchte, zerrte er viel und lang an 
dem Thürriegel, mit dem er abgefperrt hatte; inzwischen 
aber brannte e8 um ihn entfeßlih fühlbar, fo daß das 
Kleid, welches er anhatte, dem euer zum Opfer fiel. End» 
lich kam er zu fich ſelbſt und, feinen Schug nicht in ber 
Flucht, ſondern im Herrn wiſſend, ergriff er ben Schild 
des Glaubens und des Gebetes und war mitten in ben 
Flammen mit feinem ganzen: Wefen beim Herrn. Er betete 
noch, als das Feuer durch himmlische Kraft ſich von ihm 
abwandte und ver Flammenring ihn unverletzt ließ. Als 
die Mönche, welche vor der Thüre waren, das Feuer praſſeln 
und arbeiten hörten, Tprengen fie bie verriegelte Thüre und 
Schaffen nah Dämpfung des Feuers Martinus mitten aus 


Eulpieins Severus' ausgew. Schriften. 5 
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ven Flammen hinweg, ihn, von dem man meinte, er fei in 


einem fv langen Brande bereits verfohlt. Uebrigens erzählte 


er mir — Gott fer meinen Worten Zeuge! — mit eigenem 


Munde oft und geſtand dabei nicht ohne Seufzen, er habe 


fih in diefem Falle durch die Lift des Teufels berüden 
Taffen, fo daß er, vom Schlafe aufgefchredt, nicht gefaßt. 


war, um durch gläubiges Gebet der Gefahr zu begegnen; 
kurz e8 babe das Feuer fo lange um ihn gewüthet, als er 
finnverwirrt die Thüre zu erbrechen geſucht habe. Als er 
aber das Zeichen des Kreuzes und bie Gebetswaffen herbor- 
geholt, da fei ver Flammenfreis gewichen und er habe jeßt 
gemeint, es befeuchte ihn Thau, während er früher des 
Feuers ſengende und brennende Macht geipürt. Hieraus 
möge jeder Lefer des Meartinus Prüfung durch die Gefahr, 
aber auch deſſen echte Erprobung entnehmen. 








KAueiter Brief. 


An den Diakon Aurelius.) 


Nach deinem Abſchiede von mir am Morgen faß ich 
wieder allein in ver Zelle, und e8 hatte mich ein Gedanke 
befchlichen, ver mic) oft einnimmt, nämlich die Hoffnung 
auf die Zufunft und ter Ekel an der Gegenwart, bie 
Furcht vor dem Gerichte, das Entfeten vor den Strafen; 
‚die Folge und Duelle dieſer Betrachtung, nämlich die 
Erinnerung an meine Sünten, hatte-mich traurig und ganz 
franf gemacht. Als ich ſodann die vor Seelenangft ermatteten 
Glieder zur Ruhe gebracht, fam mir, wie gewöhnlich als 
Folge eines Kummers, nad) und nad) ver Schlaf, ein Schlaf, 
wie immer in ven Morgenftunden, leichter und unbeftimmt, 
und nur fo oben bin und halb ven Körper einnehmend, fo 
vaß man das Gefühl halben Wachens, halben Schlafen 
bat, was bei einem tiefen Schlaf nicht norfommt. Auf ein- 
mal glaubte ich den beiligen Biſchof Martinus zu fehen; 


1) Ueber die wahrſcheinliche Abfaffungszeit dieſes Briefes 
fiehe oben Brief I. Ann. 1. 
5* 
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fein Gewand war weiß und verbrämt, fein Geſicht leuchtete 
wie Teuer, feine Augen funfelten wie Sterne, fein Haar 
war purpurroth. Und er erfchien mir in der bekannten 
Körpergeftalt und Haltung ; aber — wie fol ich fagen? — 
man fonnte ihn wohl erkennen, aber lange anfehen konnte 
man ihn nicht. Und mid ein Weilchen anlächelnd, wies er . 
mir mit feiner Rechten mein Büchlein über fein Leben. Ich 
umfing feine heiligen Kniee und bat, wie früher, um ven 
Segen; ta fühlte ich, wie er die Hand auf mein Haupt 
legte, welche in fanftefter Weife mich berührte, als fich bei 
der feierlichen Segensformel die feinem Munde fo Liebge- 
wohnten Worte des Kreuzes wienerholten. Meine Ausen 
waren auf ihn gerichtet, — fonnte ich mich ja an feinem 
Antlige und feinem Blicke nicht fatt ſehen. — als er plöß- 
lich zu den Höhen emporgetragen mir entriffen wird, bis er 
den gewaltigen Luftraum durchfahrend im offenen Himmel 
aufgenommen ward, wo wir ihn nicht weiter mehr fahen, . 
während wir ihm doch bei feiner raſchen Wolfenfahrt mit 
unfern fcharfen Augen folgten. Nicht lange darauf fehe ich 
den heiligen Priefter Clarus, einen Schüler des Gottes= 
mannes, der neulich das Zeitliche verlaffen, auf demſelben 
Weg, wie ven Meifter, zum Himmel auffteigen. Ich in meiner 


| Dreiftigfeit mwünfche zu folgen und erwache, während ich 


daran denfe und Imich wirklich abmühe, hoch zu fteigen : 
wach geworben fing ich an, mir zur Viſion, welche ich ge= 
fehen hatte, Glück zu wünfchen, al8 ein Hausdiener herein— 
tritt, trauriger als fonft, ausfehend wie Einer, der zugleich 
reden und weinen will. Was, fage ich, begehrft du in fo 
trauriger Stimmung zu fagen? Er aber ſprach: „Zwei 
Mönche find eben von Tours dageweſen; fie melden ven 
Tod des Herrn Martinus.“) Ich ftürzte zufammen, ich 


‚.D Der heilige Biſchof ſtarb mitten in Ausübung feiner Amts- 
pflicht zu Candes, Pfarrort zwifchen Tours und Angers, am 
Einflufje der Vienne in die Loire, wahrfcheinfih am 11. No— 
vember bes Jahres 401 im 65. Lebensjahre. Nach Gregor. histor. 





uch 88, bie Thianen vannen, en weine heiß. Ja — 


N . rend ich, Bruber, dieß an Dich nieberfchreibe, fließen die 


Thränen, und ich finde feinen Troft in meinem fraftlofeften 


Schmerze. Dich nun wollte ich auf dieſe Trauernachricht 


bin zum Theilnehmer meiner Trauer haben, wie du der 
Genoſſe meiner Liebe warſt. Komm alſo ſofort zu mir, 
daB wir um Den in gleicher Weife trauern, ven wir in 
- gleicher Weife lieben : freilich weiß ich, daß man nicht trauern 


Tol um einen Mann, dem nad Beftegung ver Welt und 


nad) jenen Triumphen über ven MWeltgeift jest endlich vie 
Krone der Öerechtigfeit geworden ift. Doch kann ich meinem 
Schmerze nicht gebieten. Ich habe einen Patron voraus- 
geſendet, es ift wahr; aber den Troft für dieß gegenwärtige 
geben babe ich verloren, obgleich ich mich freuen follte, wenn 
der Schmerz Vernunft annähme Denn Martinus ift ein- 
gereiht unter bie Apoitel und Propheten und fteht, mas ich 
sage, ohme irgend einem Heiligen nahe treten zu wollen, 


in jener Schaar der Auserwählten Keinem nad; wie ich 


hoffe, glaube und vertraue, tft ex befonvers Denen beigefellt, 
welche ihre Kleider im Blute (des Lammes) gewaſchen haben, 
amp begleitet ohne alle Mafel das vorangehende Lamm. 
Zwar machten ihm die Zeitverhältniffe das Martyrium 
unmöglich, aber des Ruhmes eines Martyrers mird er nicht 
entrathen, weil er in Geſinnung und Handlung ein Mar: 
tyrer fein fonnte und wollte. Wäre es ihm vergönnt ge= 
wefen, zu den Seiten eines Nero und Decins bei dem da— 
‚mals entbrannten Kampfe mitzuftreiten: ich rufe den Gott 
des Himmeld und der Erde zum Zeugen an, er würbe 
ungezwungen das Marterroß beftiegen, freiwillig ſich ing 


Frane. I, 43 ftritten fid) Die Bewohner von Poitiers und Tours 
um ben Leichnam des Heiligen, bis die Turonen, während tiefer 
Schlaf Über die Pictaver fam, den heiligen Leib durch das Fenfter 
Hinabließen, iu Schiffe brachten, die Vienne damit binabfuhren 
und unter allgemeinem Jubel ter Umwohner und ——— 
von ours ihn in dieſe Stadt brachten. 
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Feuer geftürzt und — den hebräifchen Jünglingen veraleich- 
bar — mitten im Flammenmeere und Feuerofen dem Herrn 
einen Lobgeſang angeltimmt haben. 

Hätte vielleicht jene Art Mlartertod, welche Jeſaias 
erlitten, dem Verfolger gefallen, wahrhaftig! niemals wäre: 
er dem Propheten nachgeftanden, niemals hätte er fih ges . 
fürchtet, mit Sägen und Metallblech feine Glieber fchinden 
und tbeilen zu laflen. Und wenn gottlofer Yanatismus ven 
Glücklichen Lieber über Felsvorfprünge und Bergabhünge 
hätte ftürzen wollen, fih aebe im {vollen Vertrauen ver 
Mahrbeit Zeuaniß, wenn ich fage: Er hätte gerne den Sturz 
gemacht. Wäre er aber nah tem PVorgang des Nölfer- 
lehrers zum Schwerte verurtbeilt unter anvern Schlacht» 
opfern, wie e8 oft vorgefommen, zum Tode geführt worden, 
ſo hätte er ven Scharfrichter überretet, ihn als den Aller- 
erften die Marterpalme erringen zu laffen. Ja Martinus 
hätte allen denkbaren Strafe und Mearterarten gegenüber, 
denen die menfhliche Schwäche gewöhnlich unterlegen, ohne 
einen Nagel breit vom Bekenntniſſe des Herrn zu weichen, 
unerfchütterlih Witerftand geleifiet und felbft noch froh 
über feine Wunden und fich freuend über feine Martern 
mitten unter allen erbenflichen Torturen gelacht. Trotzdem 
aber, daß er dieß nicht erbuldet, hat er dennoch ohne Blut 
das Martyrium erreicht., Denn welche Leiden und irdiſche 
Schmerzen hat Martinus nicht ausgeſtanden für die Hoffe 
nung ewigen Lebens durch Hunger, Nachtwachen, Blöße, 
Faſten, durh die Schmähungen neibifcher, durch die Vers 
folgungen gottlofer Menfchen, durch feine Sorge für Krante, 
durch feine eifrige Befümmertheit für Gefahrlaufende? Mit 
wen, der Schmerz fühlte, hat er nicht mitaefühlt? mit 
wen, ter Aergerniß nahm, es nicht mitgenommen? über 
wen, der zu Grunde ging, nicht gefeufzt? jener feiner täg⸗ 
lichen, verfchievenartigen Kämpfe gegen die irbifchen und 
unterirdiſchen Bosheitsmächte nicht zu erwähnen, indeß er, 
durch mannigfache VBerfuchungen angefochten, immer obens 
auf war mit feiner Tapferkeit im Siegen, feiner Geduld im 
Warten, feinem Gleihmuth im Ertragen. Wahrhaftigin. 









Mann. in He, Gottesfurdit, —— und * 
nicht zu ſchildern, die in ihm bis ans Ende, won Tag zu 
Tag ſich mehrend, geblieben, da fie doch täglich ſogar in 
heiligen Männern in ver kalten Welt exkaltet! Dielen 
„feinen Vorzug ließ er mich fogar in befonderer Weife er- 
fahren, indem er mich gegen Würdigkeit und Verdienſt einzig 
liebte. Siehe wiederum fließen Thränen, ja es windet 
fih ein Seufzer aus der Bruft. Mit welhem Manne wird 
mir insfünftig eine ähnliche Ruhe, in weſſen Liebe Troft 
werben ? D wie elend, wie unglüdlih bin ich nicht! Werbe 
ich je, fo ich länger das Lehen habe, ohne Schmerz darüber 
fein können, daß ih Martinus überfebe? Wird auf dieß 
bin je mein Leben angenehm, wird ein Tag oder eine Stunde 
ohne Thränen fein? Dder werde ich mit dir, vielgeliebter 
Bruder, von Martinus reden fünnen, ohne daß ich weine? 
Dover werde ich je in ver Unterhaltung mit dir von etwas 
Anderem Iprechen fünnen, als von ihn ? Doch was ermede 
ih dir Thränen und Rührung? Sieh idy möchte dic) jett 
‚getröftet wiffen, ich, der felbft ohne Troft if. Es wird 
und Martinus nicht verlaffen, alaube mir, er wird ung 
nicht verlaffen: er wird an unfern Geſprächen über ihn 
Theil nehmen, er wird unfern Gebeten nahe fein; und 
womit er uns ſchon heute begnadigt hat, er wird fich ung 
oft in feiner Glorie zeigen und, wie er eben erſt gethan, 
mit ftetem Segen ung fchügen. Dann hat er im weiteren 
Gang ver Viſion und den Simmel als Lohn für feine Nach 
folger gezeigt und ven Weg dahin gelehrt; auch. das Ziel 
unferer Hoffnung und die Richtung unferes Herzens hat er 
ung gewiefen. Was, Bruder, wird jedoch geichehen? So 
viel ih mich kenne, werde ich jenen fteilen Gang nicht 
machen, nicht durchdringen können; alfo beſchwert mich 
hinderlich Gepäck, zieht mich ab vom Himmelsweg und 
führt mich von Sündenlaſt Gebeugten, mich Armſeligen, in 
die graufige Höllentiefe. Doch gibt es noch eine Hoffnung, 
und zwar nur biefe, diefe äußerfte, daß wir wenigfteng durch 
des Martinus Fürbitte verdienen, was wir durch uns nicht 
erreichen können. Doch mus halte ich dich, Bruder, mit 











einer fi ägigen Cpiftel länger auf und verzögere 
deinen Beſuch? Zugleich ift bereit8 ber Bogen voll und 
faßt nichts mehr. Ich habe aber aus dem Grunde etwas 
mehr gefchrieben, um dir in dieſem Briefe als dem Trauer- 
boten zugleich Troft zu bereiten, der aus unferer Unter- 
haltung fließen ſoll.) 


* * 1 
1) Dieſer Brief zeugt ſowohl von der innigſten Liebe des 
Severus gegen den heiligen Martinus als auch von edelſter 
Freundſchaft gegen den Diakon Aurelius, beſonders aber von dem 
tiefen Gemüthe und ſeltenſten Zartgefühl des Schreibenden. 
Gleichwobl fehlt die Flarfte Darftellung nicht, To daß Verſtand 
‚und Gefühl in Ihönfter Harmonie verbunden find. 
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Sulpicius Severus grüßt Baffula, die verehrungs- 

würdige Mutter. ?) 

Ginge es an, Eltern vor Gericht zu ziehen, fo würden 
wir dich, al8 ganz und gar ver Plünderung und des Dieb» 

ſtahls ſchuldig, mit gerechtem Schmerze vor den Nichter 

fchleppen. Was fol ih ob der Unbill; die ich von dir 


erfahre, mich nicht befchweren? Kein Blättchen Papier, : 


kein Büchlein, feinen Brief haft vu mir daheim gelaffen; 
ſo ftiehlft du Alles, fo bringft du Alles unter die Leute, 
Jedes vertraute Wort an einen Freund — von meiner Hand, 
jede Zeile, die ich allenfalls bet Spiel und Scherz piftixte, 
die nie das Tageslicht fehen follte: Alles ift faft eher in 
deiner Hand, als e8 gefchrieben oder viftirt worden. Natür- 
lich! dur verfilberft meine Schreiber, durch welche dir meine 
Kleinigkeiten zufommen. Doc kaun ich mich gegen fie nicht. 


1) Über die wahrſcheinliche Abfaffungszeit ſiehe Brief I. 
Ann. 1. 
2) Des Sulpieius Severus fromme Schwiegermutter. 
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erhitzen, wenn ſie dir len. find fie doch borzugsweife in 
Folge deiner Liberalität uns dienſtbar geworden und wiſſen 
fich deßhalb heute noch recht gut mehr als dein, denn mein 
Eigenthum. Du allein bift ftrafbar, du allein biſt ſchuld— 
bar, du ftellft mir nad) und überlifteft Jene, jo daß dir 
ohne alle Auswahl vertrauliche Briefe oder nachläſſig hin-⸗ 
geworfene Zeilen ohne alle Seile und Glätte erbarmungs— 
los ausgeliefert werben, Ich will von Anderem ſchweigen; 
aber ich bitte, wie konnte dir doch jener Brief fo fchnell zu 
Handen kommen, den wir neulid an den Diakon Aurelius 
gefchrieben? Ich bier in Toulouſe, du dort in Trier, jo 
weit getrennt von der PVaterftadt, zur Beunruhigung des 
Sohnes, fage, wie haft vu wohl jenen Freundesbrief ges 
ſtohlen? Sch babe nämlih deinen Brief erhalten, worin 
e8 heißt, ich hätte in demfelben Schreiben, wo id von 
Hingange des heiligen Martinus redete, ven Tod des Gottes— 
mannes ſelbſt filtern follen. Ya, habe ich denn jenes 
Schreiben für Jemand Andern als für feine deutliche Adreſſe 
zum Pefen beftimmt, oder muß ich zu der Rieſenarbeit ver- 
tammt fein, Alles, was man von Martinus willen fol, 
gerade mit meiner Feder der Welt zu vermitteln? Wenn 
du alfo vom Hingange des heiligen Bifchof8 etwas hören 
willft, nun fo laß dir Solches von Denen fagen, die Augen- 
zeugen gewefen find; ich habe dir abfichtlich nichts gefchrieben, 
damit du mich nicht unter ale Welt bringeft. Verſprichſt du 
mir jedoch, Niemand etwas vorzulefen, fo werte ich in Kürze 
deinem Wunſche entiprechen und dir in Folgendem willen 
laſſen, was ich felber weiß. 

Martinus wußte feinen Hingang lange voraus und 
bedeutete den Brüdern, die Auflöfung jeines Leibes fer nahe. 
Inzwiſchen ward ihm ein Grund, die Pfarrei Candes ) zu 
beſuchen. Die Klerifer diefer Kirche Iebten nämlich in 
Biwietracht, weßhalb der Biſchof wieder Frieden machen 
wollte. Obgleich er nun das Ende feiner Tage gar wohl 








1) Siehe oben Brief IL Anm. 2. 


' RER Bien 
kannte, fo trat er doch ob eines fo wichtigen Grundes Kereit- 
willigft die Reiſe an und hielt es für eine gute Vollendung 


ſeines Tugentlaufes, wenn ex der Hirche den Frieden wieder 


gäbe und hinterließ. So machte er denn, wie inımer, mit 
feinen befannten gar zahlreichen und heiligen Süngernefolge 
die Reife. Da fieht er, wie Taucheroögel im Fluſſe auf 
die Fiſche Jagd machten und ihre räuberifche Kehle von 
beftänpiger Beute ftrogte. „Hier haben wir,“ ſprach er, 
„ein Sinnbild der Dämonen: fie ftellen ven Unvorlichtigen 
nad), fangen fte unbewußt, verfhlingen die Beute und lönnen 
ih am Fraße nicht erfättigen." Sodann gebot er mit 
‚mächtigem Wort, fie follten dieſen Waiferbereih, ten fie 
beftrichen, verlaffen und öde Lanpftriche auffuchen, und 
felbfiverfländlich that er vdieß ten Bügeln gegenüber mit 
jener Herrfchaft, melde die Dämonen allemal in die Flucht 
jante. Die Vögel machten alle einen Kreis und fammelten 
fich, worauf fie das Gewäſſer verließen — und Bergen und 
Wäldern zuflogen. Und Viele, welche in Martinus eine fo 
große Wunderkraft ſahen, wunderten fich, daß er fogar über 
‚ die Vögel Macht babe. Martinus hielt fich. eine Zeit lang 
in ter Drtfchaft oder Pfarrei auf, vie er befucht hatte, 
stellte den Frieden unter den Klerifern wieder her und dachte 
bereit8 auf ven Heimweg in fein Kloſter, als plößlich pie 
Körperfräfte zu ſchwinden begannen, fo daß er die Brüder 
zufammentief und ihnen feine nabe Auflöfung verfündigte, 
Da war nun allgemeine Betrübniß und Trauer, Ein Rlages 
geſchrei: „Warum verlaffeft du ung, o Vater! Wen über- 
gibft du uns in unferer Troftlofigfeit? E8 werben ın deine 
Heerde einbrechen räuberifhe Wölfe;’) wer wirb uns gegen 


1) Vorftehende Klage, wie viele andere Stellen dieſes Briefes, 
bat die römifch = fatholifehe Kirche ins Breviarium Romanum 
für das Feſt des heil. Martinus (11. November) aufgenommen, 
wie überhaupt faſt das ganze Offizium, foweit e8 diefem Fefte 
eigenthümlich ift, aus den Shriften unſers Severus zuſammen— 
geicht if. Vide Breviar. Rom. part. Autumn,, die XI. No- 
vembris. 
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ihre Biſſe fchüten, wenn der Hirte gefchlagen it? Wir 
wiffen zwar deine Sehnſucht nach Chriftus, aber ficher iſt 
Dir deine Belohnung, und aufgefhoben wird fie nicht ges 
ringer; mit uns lieber habe Erbarmen, die du verlaſſeſt.“ 
Da ſoll der heilige Mann, von dieſen Thränen und Bitten 
gerührt, geweint haben, wie ja ſein ganzes Weſen allezeit 
von Barmherzigkeit im Herrn überfloß; und zum Herrn 
gewendet antwortete er den weinenden Brüdern nur mit 
dieſen Worten: „Wenn ich, o Herr, deinem Volke noch noth⸗ 
wendig bin, fo weigere ich mich ver Mühe nicht; dein Wille 
geſchehe.“) Zwiſchen Hoffnung und Betrübniß geftellt 
zweifelte er beinahe, was er vorziehen folle; er wollte einer- 
ſeits die Seinigen nicht verlaffen, anderſeits von Ehriftus 
nicht länger getrennt fein. Da er jedoch nichts auf feinen 
Wunfh gründete oder feinem Willen überließ, ſondern ſich 
ganz und gar dem allmächtigen Walten des Herrn anver- 
traute, jo betete und ſprach er alfo: „Drüdend zwar, o Herr, 
ift der geiftliche Kriegspienft und Kampf im Leibesleben, 
und ſchon genügt der Streit bis zu diefer Stunde: wenn 
du mir aber befiehlft, auch jet no für deine Fahne in 
gleicher Weife fortzukämpfen, fo weigere ich mich nicht, noch 
werde ich mein hinfchwinvend Leben als Entſchuldigung 
entgegenhalten. Den Boften, den du mir angewiefen, will 
ich, Dir geweiht, ausfüllen, unter deiner Fahne will ich im 
Felde Stehen, jo lange e8 dir genehm. Und iſt auch Der 
Abſchied nach dem Dienfte für das Alter noch fo erwünfcht, 
it doch die Seele Sieger über die Jahre und fennt feine 
Ergebung vor dem Alter. Wenn du aber jet ſchon meiner 
Jahre ſchonſt, fo iſt ein Glück für mich, o Herr! dein 
Wille: dieſe aber, für welche ich in Sorge bin, wirſt du 
ſelbſt beſchützen.“ ») [D Mann, mit der Feder nicht zu 
fchildern, von ver Lebensmühe unbeſiegt, vom Tore unbe— 


1) Siehe oben ©. 75 Anm. 
2) | — ] Siehe oben ©. 75 Ann. 








Aa — — keiner Seite Haft du vich fickt — 


du haſt zu fterben nicht gefürchtet, du haft zur leben nicht 


wideriprochen.] Er ließ daher vom göttlichen Dienfte nicht. 
ab, obwohl er bereitS mehre Tage gewaltige Fieber hatte: 
die Nächte in Gebet und Wachen verbringend zwang er, 

auf feinem befannten Bodenlager in Sad und Aſche, die 
hinſchwindende Glieverkraft zum Dienfte Gottes. Als ihn 
feine Jünger um die Erlaubniß baten, ihm. wenigfteng ganz 
gewöhnliches Stroh unterbetten zu dürfen, erwiberte er: 

„Bür einen Chriften ziemt e8 fich, nur in Aſche zu fterben : 
ich fündige, hinterlaffe ich euch ein ander Beifpiel.” *) 
Augen und Hände ftetS gen Himmel gerichtet, gönnte er 
feinem Heldengeiſte keine Ruhe vom Gebete] Die damals 
auf Beſuch anweſenden Priefter baten ihn, feinen Heinen 
Leib umzumwenven und zu erleichtern; er aber ſprach: „Laßt 
mich, laßt mich, Brüder, Lieber zum Himmel als zur Erbe 
ſchauen, auf daß mein Gerft, bereitS daran feinen Weg zu 
geben, zum Herrn feine Richtung nehme." Nach viefen 
Worten ſah er ven Teufel nahe ftehen. Da fagte er: 
„Bas thuft du bier, blutige Beftie? Nichts wirft du, VBer- 
He an mir finden: Abrahams Schooß nimmt mich 
au 
Mit dieſen Worten gab er feinen Geiſt auf: und Die 
bei ihm gewefen, haben e8 uns bezeugt, fie hätten fein An— 
geficht gefehen wie das eines Engels: feine Glieder aber 
Schienen weiß wie ver Schnee, und es hieß: Wer möchte 
glauben, fein Kleid fer jemals ein Bußhemd, fein Lager 
Aſche gewefen? Sah er ja bereits fo aus, wie wenn er 
im Glorienſchein der einftigen Auferftehung und mit ver- 
Härtem Leibe erichienen wäre. Zum lebten Liebespienft 
aber, zum Leichenbegängniß, läßt fich gar nicht glauben, wie 
groß die Menfchenntenge war, welche zufammengefommen: 
die ganze Stadt flürzte der Leiche entgegen; Alles von den 


1) I — ] Siehe oben ©. 75 Anm. 






; 78 Sulpicins —— 
Einzelgehöften und ben Dörfern ı var Heteifigt, — biete 
Städter aus ber Umgegend. D wie groß war bie allge 
meine Trauer, wie groß ver Sammer beſonders Geitend 
ter tiefbetrübten Mönche! Etwa an zweitauſend Sollen an 
dieſem Tage beifammen gewelen fein, des Martinus glän« 
zendſter Ehrenſchmuck: fein heiliger Wandel gab ja die 
Triebkraft ab, welche zum Dienfte des Herrn ſolche Schöße 

linge gezeitigt. Da führte vor fih ber ver Hirte feine 
Heerven, jenes heiligen Bolfes afcetifhe Schaaren, Züge 
im Mönchshabit over ehrenvoll ausgediente Greiſe oder 
auf Chriftt Fahne unlängſt beeidigte Sünglinge. Der 
Sungfrauen Chor darauf, der Thräne bar vor Scham, in 
welch” beiliger Freude verheimlihhte er feinen Schmerz! 
Allerdings follte der Glaube ver Thräne mehren: ben 
Seufzer jedoch gebot mit Macht die Liebe. Ja So heilig 
war das Frohlocken über feine Gloxie, als Fromm die Trauer 
über feinen Tod. Man mußte ihnen die Thränen ver— 


zeihen, man mußte ihnen zu ihrer Freude Glück wünſchen, 


indem ein Jeder ſich den Schmerz zudachte, Martinus aber 
bie Freude. Das alfo war des Gottesmannes Leichenzug, 
wie er in helltönendem Geſange himmliſcher Loblieder zur 
Grabſtätte hinſchritt. Man vergleihe damit gefälligft die 
Welt und ihren Bomp, ic) will nicht fagen, bei einer Peichen- 
feier, fondern bei einem Triumphe: wo wird fih etwas 
Martins Erequien Aehnliches finden? Der Welt Triume 
phatoren, fie. mögen vor ihren Wägen Gefangene ſchleppen 
laffen, deren Hände auf den Rücken gebunden: des Mar— 
tinus Leichnam begleiten die unter feiner Führung fieg- 
reichen Heberwinber ver Welt: Jene mag in wirrem Beifallg- 
jauchzen ver Bölfer toller Fanatismus ehren; dem Mare 
tinus wird zugejubelt in göttlihen Pfalmen,)) Martinus 
wird in himmlischen Lobgefängen geehrt, Jene werben 
nah ihren Triumphen einft in die Schredensorte ber 


1) Siebe oben ©. 75 Anm. 
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Sulpieius Severus Schriften. 6 








Einleitung. 


A Dispofifion. 


man 


Erfier Dialog. 


Rap. 1.2. Einleitung Des Sulpicius Severnß 


und eines galliſchen Mönches Weberrafchung 

durch ten aus dem Driente heimfehrenten Poſtu— 
mianus, den treuen Freund des Severus; freuten: 
volles, Wieterfehen; des Severus Aufforterung an 
Poſtumianus zur Neife Erzählung; teren Beginn 
nad) einer Fragebeantwortung durch Severus. 


Rap. 3-MR inch. Des Poſtumianus Erzählung d. i. 


Beantwortung der von Geverus geſtellten Fragen 
über Glauben und Schickſale der Chriften im Oriente, 
über die Pebensweife und Wunderkraft ver orientas 
liſchen Möndhe. Zum Schluß Aufforterung des 
Poftumianus an Severus, über Martinus zu erzählen. 


Rap. 23-235 inch. Des Severus Hinweiß auf die Vita 


B. Martini; deren Belanntfein und Weltverbreitung 
6* 





er Benin. a bes hriſtlichen Orients 
Wunsch nach Ergänzung der Vita von Sbentemfelßen 
vorgetragen. 

Rap. 26. 27. Shluß. Allgemeine und Tpecielle Ber 
gleihung des Martinıs mit den Mönchen des 
Drients von Severus meifterhaft durchgeführt; des 
Martinus Superiorität von Poſtumianus zugeftanden; 
erneuerte Bitte um Ergänzung ber Vita; dieſe Er- 
gänzung von Severus dem galliichen Mönd ale _ 
Aufgabe zugewiefen; Uebernahme verfelben nach Bes 
grenzung des Themas. 


weiter Dialog. 


- Martinus der herzlih Mitleivige und Wunderthätige. 
\ Rap. 1. 2.4, (Todtenerwedung) 8. 9. 
Martinıs der Wahrheitsliebende und Geduldige. Kap. 1. 

Bn12. 

Martinus der weife Lehrer. Rap. 10. 11. 

Martinug der von den Menfchen Verehrte und von Gott 
wunderbar Ausgezeichnete. Rap. 2.5. 6. 7. 8. 12.13 

Schluß Rap. 14. Martinus über das Ende der Welt. — 
Neige des Tages und Ankunft des Refrigerius. — 
Urfachen ver Dialogunterbrechung. 


Dritter Dialog. 


Einleitung Auf Zufpruh des Severus Wieberauf- 
nahme der Erzählung durch den Gallier vor zahle 
reicher, gewählter Zuhörerfchaft. Rap. 1. 

Martinus der MWunderthätige, Weisfagende, unmittelbar 
Willende. Kap. 2. 8. 7. 8 9. 10. 14 

Martinus der vor den Großen der Erde und andern Dien- 
ſchen durch Gott Verherrlichte. Kap. 3. 4. 6. 10. 14. 

Martinus ber in der Liebe Chrifti Fuge, ſtarke, liebevollſt 
nachgiebige, getröftete Biſchof. Kap. 11. 12. 13, 










Sees — an —— zum . Weiter 

verbreitung des Gehörten im Drient. Kap 
Sein pietätswnlles Andenken an einen unglitdlichen Freund 
und deſſen einfames, fernes Grab im Drient, Pe 
Schlußſcene. Rap. 18. N x 


A 
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B. Inhalfsanzeige. 


Erſter Dialog. 


Kap. 1. Sulpicius Severus und ein gallifher Mönch. — 
Beider Ueberrafhung durch den aus tem Drient 
heimkehrenden PBoftumianus, den treuen Freund des 
Severus. Freudiges Wiederfeben ter Freunte. Kurze 

« Mittheilung über Beranlaffung, Zeit und Stand der 
Rückfahrt Seitens tes Poftumianus. Deſſen Wunſch 
mit Eeverus allein zu fein; der Gallier als Dritter 
zugelaffen; des Poſtumianus Bereitwilligfeit zu worte 
reicher Unterhaltung. 

Kay. 2. Des Severus Aufforderung und Thefenftellung | 
zur Reiſe Erzählung. Seine Antwort auf eine Frage 
tes Poftumianus nah mehreren Biſchöfen. Des 
Letzteren Beginn ter Erzählung. 

Kap. 3. Abfahrt von Narbo aus. Landung an ter afri— 

kaniſchen Küfte bei Karthago. Nach vierzebntägigem 

Aufenthalte Curs nad Alexandria. Durch Gegen 

TION wind Nüdichlag bis falt zur Syrtis major (Golf von 
Sydra). Interefjante Befchreibung der Küftengegend, 
ihres Klimas, ihre Broductivität, ver Häufer dortſelbſt. 





Rap. 4. Sans ———— Ein Greis. Seine Freude, 
feine ©aflfreuntlichkeit. Lieberolle Nederei tes Ser 
verus dem Gallier negenüber, : 

Kap. 5. Der Greis ein Priefter. Beſuch eines Kirchleins 


in der Wüſte. Deſſen Beſchreibung. Sitten der * 


Chriſten. 

Ray. 6. Weiterfahrt en Ankunft in Mlerandria.. Der 
Drigenes-EStreit. ' 

Rap. 7. Eine Ketzerei des Origenes — die Teufelserlöſung. 
Hartnädige Oppoſition der Mönche. Ihre Verfol⸗ 
gung durch den weltlichen Arm. Hieronymus auf 
Seiten der Biſchöfe. Des Poſtumianus Anſicht über 
den Drigened: Streit. 

Ray. 8. Neife nad) Bethlehem. Hieronymus, ver heilige 
und gelehrte Priefter. Seine Schriften über die 
Schattenſeiten mandyer Mönche. 

Kap. 9. Fortſetzung. Hieronymus der theils gehaßte, theils 
geliebte Kritiker. Des Poſtumianus Rückkehr nach 
Alexandria. Seine Reiſe in die Thebais. 

Rap. 10. Die Klöſter am Nil. Ihre Frequenz; ihre Regel. 
Eremiten und Anadhjoreten. Der Lebteren Speiſung 
durch das Mutterflofter. Schlangenzähmung durch 

einen Knaben; ſein Stolz und ſeine Strafe. 

Kap. 11. Wunderbare Ernährung eines liebevollen Mönchs. 

Kap. 12. Zwei Mönchgreife von heroifcher Tugend. Tadel 
eines Jähzornigen. Rob eines Sanftmüthigen. Des 
Poſtumianus Bereitwilligkeit zur Fortſetzung der 
Erzählung. 

Rap. 13. Der Mönch mit feinem Garten mitten in der 
MWüfte. Die Balme und ihr Nuten für die Siebler. 
Der Mönch und die Löwin. 

Rap. 14. Der Mönch und fein Gaft (eine Wölfin). Deren 
— und Reue. Des Minds zarte Liebe im 

errn 

Kap. 15. Zweier Mönde Beſuch eines Anachoreten bei 
Memphis. Die Löwin und ihre blintgebornen 
ungen. Deren Heilung. Danteserftattung ter Löwin. 





Ras. 16. Der Ynajoret # Bei Syene — ae BR 
Rap. 17. Des Voftumianus Befuch zweier Mlöfter des heil. 


Rap. 
Kap. 
| Rap. 


Kap. 


Kap. 


Kap. 
Kap. 


‚Rap. 


Kap. 


Antonius, der Stätte des heil. Paulus. Das rothe 
Meer. Der Sinai und ver Anadhoret. Rückkehr 
zum Nil. Die bevölferten Mönchvörfer. Tugend 
der Mönche, Haupthedingung der Slofteraufnahme. 
18. Wunter des Gehorfams. — Ein Prüfling mitten 
im Flammenmeer unverjehrt. 

19. Zweites Wunder. — Ein dürres Gummireis wird 
grünend. 

20. Der wunderthätige Möndh; feine PVerfuchung : 
feine Bitte zu Gott; feine Prüfung. 

21. Moralanwendung auf gallifche Kleriker. 

22. Ein Beifpiel falfcher Gerechtigkeit. Strafe und 
Beflerung. Schluß der Erzählung durch Poftumianus, 
fein Wunſch, über Martinus zu hören. 

23. Des Severus Hinweis auf die Vita. Deren 
großartige DVerbreitung durch Poſtumianus nacdh- 
gewiefen. Wunfh aus dem Drient, Ergänzung ber 
Vita betr. 

24. Des Severus Vergleihung des Martinus mit den 
Mönchen des Drients: Martinus ein Tugenpheld 
mitten im Gedränge der Welt — die Mönche des 
Orients fern von der Welt. 

2%. Fortſetzung der Collatio in Bezug auf die ein⸗ 
zelnen Vorzüge: Wunderfraft, Demuth. Flucht der 
Eitelkeit. 

%. Des Martinus Superiorität von Poſtumianus 
conſtatirt; Verurtheilung Aquitaniens und der Wunder⸗ 
leugner; Erneueruo des Wunſches und der For—⸗ 
derung, bie Vita zu ergänzen. Die Aufaabe von 
Severus dem Gallier als Jünger des Martinus 
zugewiefen. 


ap. 27. Des Galliers Bereitwilligkeit; feine Befcheidenheit 


von Poſtumianus corrigirt. Das Erzäblungsthema 
begrenst. 





— — 


— Ray. 1. Martinus bekleidet einen Henien ! mit. feinen k n 
eigenen Hleide. Der pflichtſaumige ‚Aepihiafon und 


fein Biſchof. 


Rap. 2. An diefem Tage über dem —— Biſchof 


eine Feuerkugel. — Des Galliers Oheim Evanthius 
aus der Ferne geheilt. Deſſen Diener von Schlangen⸗ 
gift befreit. 


Kap. 3. Martinus und die ſcheuen Poſtpferde. Seine 


Mißhandlung durch die Militärpaffagiere. Ihr Reiſe⸗ 
hinderniß. Ihre Neue und Hilfe. 


Rap. & Des Biſchofs Martinus Eine Toptenerwedung 


bei Chartres. — Das Heidenvolf befehrt fich. 

Rap. 5. Des Poftumianus Preis des Martinus. — Diefer 
und Kaiſer Valentintan. 

Rap. 6. Martinus Gaft der Gemahlin des Kaiſers Marimus. 


Kap. 7. Reflexion über dieſen Tall, Nutanwendung auf 


die Rlerifer. 

Kap. 8. Fortfeßung der Neflerion. — Des Martins Ver⸗ 
ehrung durch Kloſterjungfrauen. Ein Wunder durch 
ein von Martinus benübtes Stück Dede, 

Rap. 9. Martinus heilt eine befeflene Kuh. — Rettung 

" eined von Hunden verfolgten Häschens. 


Rap. 10. Des Martins geiftlihe Naturbeutung. — Das 


geſchorne Schaf. — Der Schweinehirt. — Die 
Wieſenweide. 
Rap. 11. Ein Mönd, früher Soldat, von feinem Weibe 


freiwillig getrennt und vom Satan verfucht, wird 
von Martinus treffend belehrt. Des Martinus 


Mahnmwort an die Brüder. 

Rap, 12. Martinus, Willens eine verbienftreiche Jungfrau 
zu beſuchen, höflich abgewieſen. Freude des heiligen 
Biſchofs. Das Xenium Gaſtaeſchenk) der Jungfrau. 
Reflerion des Erzählers. 





£ 
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Kay. 13, Martinus von Agnes, Thecla, Maria Ba — 

Der Dämonen Beſuche und Verſuchung. — Mar 
tinus’ Befuh durch Engel. Wunterbare Mittheie 
Jungen verfelben an Martinus. Ein Beifpiel. 

Rap. 14. Martinus' Anfichten über das Ende ver Welt. 

ER Keflerion des Erzählere. — Der Briefter Refrigerius. 
— Unterbrechung des Dialogs. 


Dritter Dialog. 


‚Kap. 1. Aufforderung tes Sulpicius Severus zur Wieder⸗ 
aufnahme ter Erzählung. — Die wiederholte Ers 
zählung nicht läſtig, ſendern im Glauben beftärkend. 
BZahlreihe Zuhörerſchaſt. Gewählte Zulaflung. 

Kap. 2. Des Salliers Einleitungswort. — Martinus heilt 
ein ftummgebornes Rint. 

Rap. 3. Delmehrung. — Ein Fläfchchen benedicirtes Del 
auf Marmor gefallen und nicht zerbrochen. Martinus’ 
Namen mahtvol. (Ein Beifpiel.) 

Kap. 4. Der Comes Avitianus tur) Martinus mwunder- 
barer Weife in feiner Grauſamkeit gebintert. 

Kap. 5. Des gallifhen Mönchs Erklärung, Glaubwürdig— 
feit feiner Erzählung betr. 

Kap. 6. Des Martinus Macht über tie Befeflenen. 

Kap. 7. Martinus’ Abwehr von Hagelichlag im Senoner⸗ 
gebiet. Beglaubigung des Vorfalls. i 

Rap. 8. Martinus’ Befreiung des Comes Aviſianus von 
einem ihn beberrfchenden Dämon. — Zerfidrung eines 
Götzentempels durch des heil. Biſchofs Gebet. 

Kap. 9. Ein Ähnliches Wunter. Heilung eines am Blute 
fluffe feitenten Weibes turd Berührung von Mars 
tinus’ Gewand. — Deſſen Macht über eine Wafler- 
fchlange. 

‚Ray. 10. Martinus’ Weisfagefraft. — Martinus während 
tes beil. Opfers mit himmliſchem Schmud angethan. 

Rap. 11. 12. 13, Martinus im Briscillianiften: Streite. 





Kup. 14. eben var Anrufung von Martimus’ Namen 
geſtillt. — Krankenheilung im Haufe des vornehmen 





N 


Sycontius. Gefhentverwendung für Gefangene. Mar: h “ 


- tinus’ wunterbares Wiffen von dem etwas indecenten 
Benehmen eines Mönchs. 

Kap. 15. Der Oberhirte und Wohlthäter Martinus und 
: der Prieſter und undankbare Pflegling Brictio. — 
Kap. 16. Des Poſtumianus Reflexion über die himmliſche 

Güte und Milde des Martinus. 


Kap. 17. Des Severus Aufforderung an Poſtumianus, des‘ 


Martinus Pob und Preis im Drient zu verkünden. 

(Ein oratoriſches Meiſterſtück) 

Kap. 18. Pietätsvolles Andenken des Severus an den un— 
glücklichen Freund Pomponius und ſein fernes Grab 
am Küſtenſtrande von Ptolemais. — Rührende 
Schlußſcene. 


Ban 2 





rſter Dialog. 


1. Bei einer Zufammenfunft zwifchen mir und dem 
©allier,d) ven ich als lebendiges Mahnbild an Martinus 
— er zählte namlich zu feinen Jüngern — und als tugend— 
‚reihen Mann gar lieb hatte, überrafchte uns mein Poſtu— 
mianud, der unfertwegen aus dem Oriente zurüdgefehrt 
war, zu teilen Befuch er vor drei Jahren das Baterland 
verlafien hatte. Wir umarmten ven fo anhänglihen Dann, 
tüßten feine Kniee und Füße ab, gingen dann ein und das 


1) Severus ... et collationem Postumiani et Galli s’e 
mediante et judice de conversatione monachorum 
orientalium et ipsius Martini habitam in dialogi speciem 
duabus in coneisionibus comprehendit. Gennadii catal. vir. 
illust. (Halm praef. p. XIII) — Die Abfaffung der Dialoge 
jet Neinfens in das Jahr 405. Reinkens S. 262. Gallien, 
das Land, zerfiel feit Auguftus in Aquitania, Gallia Lugdu— 
u anber Ceftica, Gallia Narbonenfis, Gallia Belgien. Nitſch 


2) Ein galliiher Mönch, deſſen Namen unbefannt. 





ndere Mal, wie: im vor. Sen — 
vor Freude weinend, auf und ab und fekten uns endlich 


nieder, indem wir unfere Bußhemden am Erdboden aus- 
breiteten. Jetzt nahm Poſtumianus mir ins Auge ſehend 


zuerſt das Wort und ſprach: Da ich in Aegyptens abge⸗ 
legenen Gegenden war, fiel es mir ein, bis ans Meer vorzu⸗ 
gehen. Hier fand ich ein Laſtſchiff, das mit ſeiner Ladung 


für Narbo beſtimmt ſich ſegelfertig machte. In derſelben 


Nacht ſtandſt du im Traume vor mir, nahmſt mich bei der 
Hand und zogſt mich fort, jenes Schiff zu beſteigen. Als 


bald die Dämmerung das Dunkel ſcheuchte und ich von 


meiner Ruheſtätte mich erhoben hatte, dachte ich über meinen 


- Traum nad, in Folge deſſen mich eine gewaltige Sehnſucht 


nach) dir ergriff, fo daß ich ohne Zögern das Schiff beitieg. 
Dreißig Tage fpäter landete ich in Maffilia und gelangte 


von dort in zehn Tagen hieher.*) So günftige Fahrt ward 


meinem Sehnſuchtswunſche. Du nun, um veßmillen wir 
fo viele Meere durchſegelt, ein ſolch Stück Erde durchwandert 
haben, laß mich jett dich umarmen und dich haben ganz 
allein! Was mid) betrifft, erwidere ich, fo weilte ich auch 


| während veines Aufenthaltes in Aegypten fo ganz und gar 


u De 
[ a 


bei dir mit al’ meinem Denfen und Empfinden, daß ich 


Tag und Naht an dich dachte umd die Liebe zu dir mich 


ganz in Banden bielt. Um fo viel meniger foll jetzt eine 
Minute fein, in der ich nicht an deinen Tippen hange, bir 
ins Auge fehe, dich anhöre, mit dir rede und zwar fo, daß 


Niemand Zeuge unferer vertraulichen Rede fei, wofür und 


diefe ungewöhnlich abgelegene Zelle garantirt. Denn unfers 
Galliers Anweſenheit bier ſoll dir, wie ich meine, nicht 
läftig fein; ftrahlt er doch, wie du ftehft, vor Freude über deine 
Heimfehr, gerade fo wie ih. Ganz einverftanden, ſagte 
Poſtumianus; der Gallier bier wird in unferer Geſellſchaft 
bleiben ; zwar ift er mir nicht beſonders befannt; doch muß 
ich ihn Lieb Haben, weil er dir fo Lieb und werth, zumal er 


1) Wahrſcheinlich Toulouſe. 












| 9 e Stiche Sue 
aus des Martinus Schule iſ Und obwohl num in Ge⸗ 
ſellſchaft von Zweien, werde ich nicht anſtehen zu erzählen, 
fo viel ihr wünfcht; denn das hat mich ja bieher getrieben, 
der Sehnfuht nah meinem Sulpicius "bier — bei vielen 
Morten umfaßte er mich mit beiten Armen — auch durch 
viele Worte träftigen Ausdrud zu geben. i 

2. Du haft ja bereits, falle ich ein, zur ©enüge bie 
Kraft ver Freundesliebe bewiefen, indem vu um unfert« 
willen fo viele Meere und Erdſtrecken durchwandernd vom 
fernften Sonnenaufgang, fo zu fagen, bis zu ihrem Untere 
sang gekommen bift. Weil wir nun fo ungeflört beifammen 
find und feine Pflicht uns drängt, als die, auf deine Worte 
zu laufchen, fo laß Loch freundlichft deine ganze Neife hören 
und erzähle, wie e8 mit dem Chriftus-Glauben im Driente und 
mit der Ruhe Steht, teren feine Bekenner genießen follen; 
welches die Lebensweiſe ver Mönche, welches die Wunver 
und Zeichen, die Chriftus in feinen Dienern wirft. Bei 
tem Pebensüberdruß, ver Einen bier bei ung mitten im 
unfern Erlebniffen ergreifen möchte, werden wir gewiß mit 
Bergnügen vernehmen, ob die Chriften doch in der Wüſte 
Ieben können. Darauf fagte Poftumianus: Ich werde thun 
nad deinem Haren Wunfche. Zuvor aber fei fo gut und 
laß mich hören, ob al’ die Biſchöfe, welche ich in der Heir 
math zurüdgelaffen, noch denſelben Charakter haben, wie 
wir ihn vor der Reiſe kennen gelernt. Da antworte ich: 
Laß ſolche Fragen, deren Beantwortung du fo gut fennft, 
wie ich, over im Gegenfalle befler gar nicht hörft. - Doch 
find, wie ich nicht verfchweigen Kann, die Bifchöfe, welche 
das Dbjeft deiner Frage bilden, um nichts befler geworden 
als früher; ?) und ver Einzige, 2) welcher uns einftens Zus 
neigung fchentte, i in der wir uns von ten Anfeindungen ver 
Andern zu erholen pflesten, ift gegen uns über Gebühr 


1) Vergl. Leben des heil. Martinus Kap. 27. 
2) Diejer Einzige Tann nicht näher bezeichnet werden. 





en geworben. Doch ſoll Niemand. — mir — Un⸗ 
Jartes gegen ihn hören; ich habe ihn ja als Freund verehrt 
- und ihm ſelbſt zur Zeit, da er unſer Feind hieß, die Liebe 
nicht gefündet. Während ich num ftill finnend dieß erwäge, 
bobhrt graufamer Schmerz in meiner Bruft, daß wir eines 
mweifen und frommen Mannes TFreundfchaft eingebüßt.. 
Laſſen wir jedoch ſolch fummervolle Dinge, und hören wir 
lieber dich, wie du längft verfprochen. Nun fo fet es! ſagte 
Poſtumianus. Nach dieſer ſeiner Zuſage ſchwiegen wir alle 
ein Weilchen; alsdann rückte er ſein hären Kleid, auf dem 
er Platz genommen, näher zu mir her und begann alfo zu 
erzählen: 

3. Es find jetzt drei Jahre, Sulpicius, daß ich Dir bei 
meiner Abreife von bier Lebewohl gefragt. In Narbo liche 
teten wir die Anker, fünf Tage darauf Liefen wir in einen. 
afrifanifchen Hafen ein. So glüdlih war durch Gottes 
Gnade die Fahrt. Ich hatte vor, Karthago zu fehen, Stätten 
heiliger Männer zu befuchen, vor Allem an des; Martyrers 
Cyprian Grab meine Andacht zu verrichten. Nach vierzehn 
Zagen zum Hafen zurücgefehrt gingen wir wieder zur Gee ° 
mit tem Curs nach Alerandria, wären aber durch Gegen- 
wind bald bis zur Syrte *) verfchlagen worden, was aber bie 
* Geeleute in ihrer Vorfiht verhüteten, indem fie die Anker 
warfen und auf offener See blieben. Aber nahe vor und 
lag das Land. Wir ruderten in Booten bin und fliegen 
aus. Da aber feine Spur von menfdhlicher Kultur zu ent- 
been war, wurde ich neugteriger und ging, die Dertlichkeit 
auszuforfchen, mehr Iandeinwärte. Etwa drei Meilen?) 
vom Ufer entfernt erblide ich eine Kleine Hütte mitten im 


I) Dem Zufımmenhange nad ift Die Syrtis major (off 
von Sydra) zu verftehen. Die Syrtenlandichaft erſtreckte fich 
von dem Borgebirge Boreion oder den Altären der Philaeni bis 
zu ber Stadt Tacape und dem Zritonfluffe, der als Abfluß 
bes Zritonfees in die Heine Syrte fi) eraoß. Nitſch ©. 351. 

2) D. i. römische Meilen. Siehe Vita c. 10. 






San Sr Dach war, — Satlufsr Austend, eine i 

Art Shiffsfiel, reichte bis zur Erde und war ein ziemlich 
Starkes Brettergefüge. Dieß Alles nicht etwa aus Furcht 
vor gewaltigen Regenſchauern, — denn von einem Regen 
in diefer Gegend hat nie eine Seele vernommen, — fondern 
wegen ver Orkane; wenn hier, felbft bei ziemlich günftigemt. 
Wetter, ein einigermaßen ftarfer Wind zu wehen anfängt, 
jo genügt ſchon diefer, in ven bezeichneten Lanpftrichen eine 
größere DVerheerung anzurichten, als auf jevem Meere. 
Pflanzen oder Saaten fommen hier zu Land feine vor, Da 
der lodere Boden mit feinem Wüftenfand bei jenem Wind 
ftoße weiht. Wo aber dem Meere gegenüberliegende Bor 
gebirge ven Winten wehren, da ift der Boden um ein 
Gutes feiter und bringt einige Schlechte Kräuter hervor. 
Diefe liefern ziemlich annehmbares Futter für die Schafe. 
Die Menfchen bier leben von Milch; die Strebfameren und, 
wenn man fo fagen darf, Neicheren darunter effen Gerftene 
brod. In Gerſte nämlich gibt es bier die einzige Ernte, 
welche bei dem rafchen Wahsthum in Folge der Natur des - 
Bodens den ſchädlichen Einwirkungen ver Drfane in ver 
Kegel entgeht ; fie reift nämlich, wie e8 heißt, ſchon dreißig 
Tage nad) ver Ausfaat, Die Anſiedlung hier erklärt fich 
übrigens nur durch die allgemeine Steuerfreiheit. Hier ift 
ja der äußerſte Punkt 2) ver Cyrenäiſchen Küfte, welche an 
die ägyptiſch-afrikaniſche Wüſte ftößt, Durch welche einft 
Cato®) auf feiner Flucht vor Cäſar mit feinem — ge⸗ 
zogen iſt. 
4. Id ging alſo zur Hütte bin, welche ich von ferne 
erblickt hatte. Da finde ich einen Greis in Felle gekleidet, 
wie er eben vie Handmühle drehte. Nach Erwiderung unfers 
Grußes nahm er ung freundliih auf. Wir erklären ung 
nun, wie wir an dieß Ufer verjchlagen worben, und die 
Stille ver See jene Möglichkeit abſchneide, fofort unfere 








1) Sall. Jug. 18, 8. 
2) Philaenorum arae. 
3) Im Jahre 47 auf 46 vor Chr. 
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Fahrt wieder aufzunehmen: wir ſeien ans Land geſtiegen 


und hätten nach Menfchenart die Dertlichfeit und Kultur 


der Einwohner gerne fennen gelernt; wir feien Chriften; 


‚bie Haupffrage ſei bie, ob es in Mitte biefer Einfiebeleien 
auch einige Chriften gebe. Bei diefen Worten wirft fi . 


und der Greis unter Thränen vor Freude zu Füßen: nach— 
dem er ung wieberholt und öfter gefüßt, Iadet ‚er zum Ge- 
bete ein: bann breitet er Hammelfelle auf den Boden aus 
und heißt uns darauf Plat nehmen und fest uns ein wirk- 
lich veiches Frühftüd vor, ein halbes Gerftenbrot. Es 
‚waren unfer aber vier, er felbit war ver Fünfte, Er brachte 
auch einen Kränterbüfchel, deſſen Namen mir entfallen. 
Das Kraut war wie Kraufemünge, blätterreich und fchmedte 
wie Honig. Uns mundete biefes äußerſt füße und mohl- 
ſchmeckende Kraut gar ehr, bis wir fatt waren. Bei viefen 
Morten lächle ich zu meinem Gallier hinüber umd fage: 
Mas fagft vu, Gallier, zu meinem Frühſtück für fünf 
Mann, das in einem räuterbüfchel und einem halben 
Brot befteht? Da erröthete ver Gallter ziemlich ſtark, wie 
er denn gar fehüchtern ift, und fagte, indem er meine 
Nederei annahm: Du mahft ed, wie gewöhnlich, Sul- 
picius: feine Gelegenheit, die fich dir Darbietet, laſſeſt du vor— 
übergehen, ohne uns wegen unfers Appetites aufzuziehen. 






Das ift aber inhuman von dir, wenn du ung Gallier zwingen 


willft, wie die Enael zu leben: gleihwohl möchte ich glauben, 
daß auch bei den Engeln der Appetit e8 ift, der fie effen 
macht. Jenes halbe Gerftenbrot möchte ih nicht einmal 
allein anrühren. Aber deß mag fih genügen laſſen jener 
Alte aus Cyrene, den bie Noth oder bie Natur bungern 
läßt; am Ende mögen damit auch zufrieben fein Leute, welche 
‚die Schaufel der Seefahrt appetitlos gemacht. Wir find 
meit nom Meere weg und find, wie ich bir fchon oft ver— 
fichert, Gallier. Doch möge Poltumtanus lieber mit der 
Erzählung über feinen Alten aus Cyrene weiterfahren. 

5 Inskünftig, entgegnete Poſtumianus, will ich mic) 
ja in Acht nehmen, Jemand wegen feines Faftens zu preifen ; 
Fonft könnte ein hart Exempel unfern Gallier am Ende 
A Sulpicius Severus? ausgew. Schriften. 7 
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ganz auseinanberbringen. Ich war nämlich Willens — $ 






von der Hauptmahlzeit des Cyrenäers oter vielmehr von 


den andern Gelagen zu erzählen, waren wir ja fieben Tage 


bei ihm; aber das muß ruhen, tamit der Gallier nit 


glaube, man wolle ihm Eines anhängen. Was das Uebrige 


betrifft, fo erfahren wir Tags durauf bei Gelegenheit! eines 
Beſuches, mit dem ung einige Küftenbewohner zu beehren 
anfingen, daß unfer Gaftwirth ein Priefter fei, was jener 
auf das Ängftlichfte zu verheimlichen gefucht. Hierauf machten 
wir mit ihm der Kirche einen Beſuch, weldhe, ungefähr 
zwei Meilen entfernt, duch einen dazwifchen liegenden Berg 
unferm Blicke entrüdt war. Sie war ein Gefleht aus 
ganz gewöhnlichem Strauchwerf und nicht viel geräumiger 
als die Wohnung unfers Wirthes, in der man nur gebüct 
fteben Konnte. Bei unferer Umſchau nad Art und Charalter 
der Leute machten wir die frappirende Wahrnehmung, daB 


fte weber Faufen nocy verkaufen. Bon Betrug und Diebe 


ſtahl wiflen fie nichts. Gold und Silber, was doch der 
Melt das Erfte ift, haben fie nicht und wünfchen fie nicht. 
Als ich nämlich vem Priefter zehn Goldſtücke anbot, ſchrack 
er Davor zurück und proteftirte dagegen von dem höhern 
Grundſatze aus, Gold erkaue vie Kirche nicht, fondern reiffe 
fie ein. Wir trugen ihm alddann einige Mleivungsftüde an. 

6. Nah freundlicher Annahme verfelben riefen ung 
Matrofen zurüd, und wir verabfchieveten uns. Sieben 
Tage darauf waren wir nach glücklicher Fahrt in Alerandria. 
Hier nun gab es abfcheuliche Kämpfe zwifchen ven Biſchöfen 
und Mönchen. Als Gelegenheit dazu oter vielmehr Urfache 


bavon erfchienen mehrere Synodalbeſchlüſſe ter Biſchöfe 


auf mehreren Berfammlungen, nad) welchen Niemand die 
Werke des Drigenes lefen over haben follte, welcher fir 
den tüchtigften Schriftausleger gehalten wurde. Die Biſchöfe 
aber bezeichneten einige Partien in jenen Werfen als ganz 
“ungeheuerlih, während die Anhänger tes Mannes die 
Richtigkeit ver Anklage nicht abzufprehen wagten, aber be= 
baupteten, jene Stellen feien vielmehr in ketrünerifcher 
Abfiht von Häretikern eingefchoben worden. Deßhalb dürfe 





man — der ie Hecht ale anſtdhis bezeichneten Siellen 
nicht auch die andern Schriften verdammen; ber Glaube 
der Lefer fönne ja leicht eine Sichtung vornehmen, um 
einerſeits Gefälſchtes zurückzuweiſen, anderſeits aber das 
Katholiſche in ten Schriften zu beachten. Es dürfe nicht 
‚auffallen, wenn in ven neuern und. neueften Schriften tie 

Härefie ihr trügerifches Spiel getrieben; habe fie ja an 
einigen Stellen fogar ohne Scheu die evangeliihe Wahrheit 
angeftritten. Dem gegenüber bielten die Biſchöfe um fo 
hartnädiser an ihren Anfchauungen feft und zwangen von 
Oberhirtenamts wegen, taß man auch alles Nechte fammt 
dem Schlechten und tem Verfaſſer verdamme: es gebe ver. 
Werke in Hülle und Fülle, welche die Kirche recipirt habe; 
entſchiedenſte Verwerfung verdiene eine Lektüre, welche mehr 
geeignet ſei, einfältigen Leuten zu ſchaden, als einſichtigen zu 
nützen. Ih für meine Perſon ſah mehr aus Neugier einige 
Bartien aus Drigenes Schriften durch und fand dabei 

Fehr Vieles, was mir wohl gefiel; Einiges aber traf ich, worin 

unzweifelhaft häretifche Anfichten zu Tage traten, was jedoch 

die Vertheidiger tes Drigenes als Fälſchungen zu begrünten 

fuchen. Ich muß mich wuntern über einen Mann, ver in 

Seiner Einen Seele ſolche Widerſprüche zu vereinigen ver— 

mocht. Da, wo er katholiſch ift, bat er nad) den Apofteln 

Niemand Seinetgleihen; in ten mit, Neht cenfurirten 

Partien aber bemeift er fih als den abfcheulichiten Kleber. 
7. So fand fih unter ten vielen Stellen in Drigenes’ 

- Werfen, welche von ven Bilchöfen als offenbar unfatholifch 
notirt waren, beſonders eine, die ſehr anltößig fein mußte. 

Hier nun war zu Iefen: Wie der Herr Jeſus zur Er— 

Yöfung des Menfchen im Fleiſche erfchienen fei, die Kreuzes— 

- firafe zum Heile des Menſchen erduldet und für eine glück— 
liche Emigfeit des Menſchen den Tod erlitten habe; alſo 

werte er in derſelben Peitensortnung auch ten Teufel 





1) Poftumianus war alfo auch ein Kenne des Griedifchen. 
7° 








erlöfen; ‚denn e8 ARE der göttlichen Site * ——— 
daß, wer den verlornen Menſchen wiederhergeſtellt, auch 
den gefallenen Engel befreite. — Aus der Hitze der Varteiung 
erhob fich die Auflehnung. Und da diefe durch die bifchöf- 
liche Auftorität nicht gedämpft werden konnte, nimmt man 
zum traurigen Erempel zur Herftellung der Kirchenzucht 


den weltlichen Arm des Präfekten in Anſpruch.) Diefer 


mit feinen Gemwaltmitteln zeritreute die Brüder und jagte 


die Mönche an ganz entgegengefebte Küften, aber fo, daß 


fie in Solge der Achtbefehle nirgends feſten Fuß fallen 


durften. Mich machte befonvers die Thatfache nachdenken, 
daß der eminent katholiſche und ſchriftkundige Hieronymus 


in der erſten Zeit, wie man glaubte, für Origenes geweſen 
war, während er jetzt aufs entſchiedenſte ſogar alle ſeine Werke 


verdammte.“ Ich möchte nun nicht über Jemand abfällig 
urtheilen; es hieß jedoch, die vortrefflichſten und gelehrteſten 


Männer feten in diefem Streite nicht einig. Set jedoch 


jene Vertheidigung des Drigenes, was fte will, — Irrthum, 
‘wie ich meine, oder Härefie, wie man glaubt, — fo viel ift 


fiher: fie fonnte duch die Maſſe ver bifchöflichen Ahn— 
dungen nicht eingedämmt werben; ja fie hätte nie dieſe 
Ausdehnung nehmen fünnen, wenn, fte nicht durch den Streit 
mehr Terrain gewonnen. In diefem Rampfgewirre nun 
wogte Alles hin und ber, als ich nach Aleranpria kam. 
Mich nahm der Bifchof diefer Stadt fehr freundlich auf 
und beifer, als ich ahnte, ja er fuchte mich bei fich feftzus 
halten; ich hatte aber feine Luft, an einem Orte zır bleiben, 
wo die Gewaltmaßregelung der Brüder neues Feuer ver 


1) Der heil. Hilarins, Lucifer von Cagliari und die glaubens- 
treuen Biſchöfe der damaligen Zeit waren alle derfelben Anſicht 
über „den weltlichen Arm“. „Non enim ecclesiam tam 
infrmo niti fundamento, ut eam humano auxilio fuleiri 
necesse sit.“ S. Hil, contra Auxentium. (Fleury tom. IV. 
lib. XV, ©. 208.) 

2) Hieronymus unterwarf wohl fein Privaturtheil dem au⸗ 
toritativen des Epiſcopats. 





2 es wäre ihre Pflicht geweſen, den Bifchöfen zu sehorfamen, 








——— — Bam man namlich vielleicht er Tagen, h 
fo hätte deßhalb doch nicht eine Toldhe Menge im Belennt: % 


niß Chrifti vereinigt lebender Brüder, am wenigſten von 


ins Unglück gebracht werden ſollen. 

8. Bon Alexandria weg ging es nach der Stadt Beth- 
lehem, die von Jeruſalem ſechs Meilen, von Alexandria aber 
ſechzehn Tagreiſen entfernt liegt. Die kirchliche Gemeinde 
daſelbſt paſtorirt der Prieſter Hieronymus; die Pfarrei 
unterfteht eigentlich dem Bifchof von Jeruſalem. Hierony—⸗ 
mus war mir ſchon längſt von meiner früheren Wallfahrt 
her bekannt, und es hatte ſich in Folge deß leicht die Ueber⸗ 
zeugung in mir gebildet, Niemand verdiene eher einen Be— 
ſuch als er. Denn abgeſehen von feiner Glaubenstreue 
“und feinem Tugendreichthume it er nicht nur in der latet- 
niſchen und griechifchen Literatur zu Haufe, ſondern fogar 
in der hebrätfchen, und Keiner waot es fih im MWiffen mit 
ihm überhaupt zu vergleichen. Ich müßte mich aber wun— 
dern, wenn er nicht auch euch durch feine vielen Werke 
befannt wäre, indem ihn alle Welt lieſt. Allerdings, er: 

widerte ver Gallier, ift er uns befannt, und nur gar zu 
gut. Hab’ ich ja bereit8 vor fünf Fahren ein Büchlein von 
ihm gelefen, in dem die ganze Korporation unferer Mönche 
auf das Argfte mitgenommen und angelafjen wird. Deß⸗ 
halb pflegt bisweilen unfer Belgier in großen Zorn zu ger 
rathen, weil Hieronymus fich geäußert, wir Aßen uns’ in 
der Kegel bis zum Erbrechen an. Ich nun verzeihe ihm 
und meine, er habe eher von den Mönchen des Drients 
als des Occidents geſprochen. Denn die Ehluft ift bei ven 
Griechen Geilheit, bei den Galliern Natur. — Da fage ih: 
Meifter Gallier, vu Iprichft für dein Volk: aber ich bitte 
dich, verurtbeilt jenes Buch nur diefen Fehler an ven 
Mönchen? Im Gegentheile, ſagte er, das Buch überfah 
durchaus nichts; Alles zerzauſ'te, zerfleiichte e8, legte es 
bloß ; befonders war e8 auf die Habfucht und nicht. minder 
auf die Eitelfeit abgefehen. Vieles brachte er über ven 
Hochmuth vor, nicht MWeniges über ten Aberglauben; ich 
! 








102 ER _ Since FRA — 
muß wirklich geſtehen, Hieronymus ſcheint mir das ale 
leben Bieler förmlich gemalt zu haben. 

9. Und wie wahr und kräftig hat Hieronymus über. 
die Pertraulichfeiten der Jungfrauen und Mönche und fogar 
der Kleriker fich geäußert! deßhalb foll er von Manchen, 
die ich verſchweigen will, nicht geliebt werben. Denn wie 
unfer Belgier zürnt über das Schanpmal, welches unferer 
zu großen Eßluſt aufgedrückt worden, ſo ſollen jene Leute 
toben, wenn fie in jener Schrift leſen: Einen Eheloſen 
verachtet die Jungfrau, wenn er ihr leiblicher Bruder iſt; 
fie fucht einen Bruder, der nicht verwandt iſt.) Da werfe 
ich ein: So weit wagft du dich vor, Sallier, daß am Ende 
Einer, ter dieß auf ſich bezieht, dich hört und anfängt, dich 
und Hieronymus mitfanmen nicht zu Lieben! Als Gelehrten 
nämlich will ich nicht mit Unrecht did) an jenen Vers des 
Komikers erinnern: Willführigfeit macht Freunde, Wahre: 
beit aber Feinde.) E8 wird beifer fein, Poflumtianus, du 
nimmft deine Erzählung über ven Orient wieder auf, wie 
du angefangen. — Ich hatte bereits vor zu ſagen, fuhr Poſtu⸗— 
mianus fort, daß ich ſechs Monate bei Hieronymus ges 
weſen; der beftindige Kampf und ewige Hader mit den 
Schlechten erwedte ihm ten Haß der Nihtsnubigen. Es 
halfen ihn die Häretifer, die er unaufhörlich bekämpft, es 
baffen ihn die Klerifer, die er wegen ihres ſündhaften Pebens 
geißelt: aber hoch bewundern und lieben ihn alle Suten; 
denn von Sinnen find Jene, welche ihn für einen Häres 
tifer halten. In Wahrheit möchte ih Tagen: Katholiſch 
ift des Mannes Wilfen, gefund feine Lehre; er ift ganz 
Lektüre, er ift ganz Buch fort und fort: Tag und Nacht ift 
er thätig ohne Naft und Nube; er lieſt oder Tchreibt immer 
etwas. Wäre e8 nicht mein fefter Entichluß und mein ſchon 
früher gemachtes Gelöbniß gewelen, die Wüfte zu befuchen, 
ich hätte den herrlichen Mann feine Minute verlaſſen mögen. 


J 





1) Hieron. ep. 22. ei Brain c 14 
2) Terent. Andr. I, 








. Mein e8 mußte fein, und fo übergab und vertraute ich 
- ihm all’ die Meinigen und das ganze Geſinde an, welches 


mid) gegen meinen Willen begleitet hatte und gefangen 


bielt. Bollftändig entlaftet alfo gewiſſermaßen won einer 
ſchweren Bürde und frei davon, kehrte ich nach Alerandria 
zurück, befuchte dort die Brüder und begab nich von da 
zur oberen Thebais,) d.h. an die Grenze Aegyptens. Hier 
nämlich, in ten unermehlichen Wüſtenödeneien, hieß es, 
gebe es eine Unzahl von Mönchen. Es wäre zu weitläufig, 
wollte ich Alles erzählen, was ich ſah; ich werde nur 
Weniges berühren. ö 
- 10. Unfern der Wüfte an ven Nil hinreichend find 
- viele Klöfter, ES wohnen an einer Stätte meiftens hundert 
Mönche; ihre Kegel gipfelt darin, unter ter Oberleitung 
eines Abtes zu leben, nichts nad) ihrem Willen zu thun, 
in Allen feines Winfes und Befehles gewärtig zu fein. 
Wer aus ver Bruderfchaft eine höhere Tugendftufe anftrebt, 
verläßt das Kloſter, aber nur mit Erlaubniß des Abtes, 
and begibt fich in die Wüfte zum Einſiedlerleben. Gehors 
ſam gegen den Dbern ift ihre Haupttugend. Den Ueber» 
fiedlern in die Wüſte wird nah Anordnung des betreffen- 
den Rlofterabtes Brot: oder fonft ein Nahrungsſtoff verab- 
reicht. Gerade in ven Tagen meines Klofterbefuches hatte 
der Abt einem Bruter, welcher unlängft in vie Wüſte abs 
gezogen war und nur ſechs Meilen von feinem: Klofter 
entfernt fih ein Zelt hergerichtet hatte, durch zwei Knaben, 
einen älteren von fünfzehn Jahren und einen jüngeren 


1) Thebais oder Oberägypten — jener Name von der Hautpte 
ſtadt Thebae — erftredte ſich von ber Hermopolitana Phylake 
bis nach Syene oder ben er des Niles. Auch diefer 
Theil beihränkte fi) auf das Nilthal, wiewohl in einer jpäteren 
Zeit auch einige wichtige Städte in den öftlichen Gegenden, haupt- 
ächlich am arabiichen Meere, hinzufsmen. Bon den vierzehn 
Nomen oder Difiritten gehörten fünf dem öftligen, neun dem 
weftiichen Ufer bes Niles an. Nitſch ©. 518. 
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Sale Severus 


Wolahrigen Brot bringen Yaffen. Auf dem Heimmwege 
von der Klauſe Friecht ihnen eine erftaunlich große Natter 


in ven Meg, welche Begegnung fie nicht im geringiten in 


Furcht fette. Sobald fie zu ihren Füßen war, neigte fie, 


wie durch Zauberfpruh gebannt, ven bläulich Schwarzen 
Hals, Der jüngere Knabe bob fie auf, wicelte fie in feinen 
Mantel und trug fie mit. Sodann trat er wie ein Sieger 
ins Rlofter ein zum Brüpderconvent, that vor Aller Augen 
den Mantel auseinander und Iegte die gefangene Beltie 
nicht ohne Anflug von Prahlerei vor fie hin. Die Brüper 
erhoben ven Glauben und die Kraft ver Kinder bis zum 
Himmel; der Abt aber peitfchte beide in ver höheren Abe 
ficht, vem Schwachen Alter ven Stolz zu vertreiben, nachdem 
er fie vielfach ausgeſcholten, daß fie verrathen, was ber 


Herr durch fie gewirkt hatte. Diefe Thierbezähmung ſei 


nicht das Werk ihres Glaubens, fonbern ber Kraft Gottes 
geweſen; ſie ſollten lieber Gott in Demuth dienen lernen, 
nicht aber in Zeichen und Wundern ihren Ruhm ſuchen, 
weil das demüthige Bewußtſein ſeiner Ohnmacht beſſer ſei, 
als die eitle Prahlerei mit Wunderkräften. 

11. Als dieß der Mönch vernahm, daß nämlich die 
Kleinen durch die Begegnung ver Schlange in Gefahr ges 


ratben feien und obendrein wegen deren Bannung fich viele 


Schläge zugezogen hätten, bat er ven Abt, ihm fürverbin 
fein Brot mehr, noch eine andere Nahrung zufommen zu 
laffen. Schon waren acht Tage vorüber, daß fi ver Mann 
Chrifti aus freiem Entfhluffe ver Hungersgefahr ergeben 
hatte; — o wie brannten die Glieder vor Taften! Doch 
fonnte der dem Himmel zugewandte Geift nicht Schwach 
werden; der Leib drohte vor Hunger zu beriten, ver ftarfe 
Glaube hielt aus; — ſchon waren alſo acht Tage vorüber, 
als inzwifchen der mehrerwähnte Abt durch den Geift Die 
MWeifung erhielt, ven Jünger zu beſuchen. In feiner väter- 
Iihen Beforgtheit zu erfahren wünfchend, von welchem 
Lebensmittel der glaubenswolle Sohn fein Leben frifte, da 
er ſich weigerte, von einem Menschen Brot anzunehmen, 


macht er fich veriönlih auf den Weg, ihn aufzufuchen. 
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geht er ihm entgegen, dankt und führt ihn nach der ‚Selle. 
Nachdem fie beide gleichzeitig eingetreten, exbliden fie einen 
Tragkorb aus Palmblättern, der mit warmem Brot. geile 
an die Thüre angemacht wor dem Thiürpfoften hing. Sofort _ 


merkte man den Geruch des warmen Brotes; es fühlte 


fi aber an, wie wenn es erft vor einigen Minuten aus ER: 


dem Badofen aefommen wäre; die ägyptiſche Brotform 
aber hatte es nicht. Voll Staunen fehen beide Hierin ein 
Geſchenk des Himmeld. Dem Minh fah hierin einen ' 
Gnadenerweis wegen des Beſuches des Mbtes, dieſer aber 
fchrieb das Geſchenk mehr dem Slaubensverbienfte Des 
Mönchs zu; fo brachen beide das Himmelsbrot unter großem 
Jubel an. Ws ver greife Abt nach der Ruͤckkehr ing. 
Kloſter ven Brüdern das Wunder erzählte, bemächtigte fich 
Aller eine ſolche Begeifterung, daß fie wie in die Wette zur 
MWüftenet und heiligen Einfamfeit eilten, indem fie fich als 
unglüclich erklärten, müßten fie noch Yänger in zahlreicher 
Geſellſchaft verweilen; wo der Umgang mit Menfchen ein 
nothwendiges Leiden wäre, 

12. In dieſem Klofter fah ich zwei Greiſe, welche hier, 
wie es bieß, ſchon vierzig Jahre hindurch ihr Leben hin 
brachten, ohne je einen Schritt aus vemfelben gemacht zu 

haben. Diefe Männer glaube ich bier erwähnen zu müffen, 
‚indem ih aus ihrem tugendreichen Leben durch den bes 
ftätigenden Mund des Abtes felbft und aller Brüder rüh— 
mend heroorheben hörte, daß den Einen davon die Sonne 
niemals effen, ven Andern niemals zornig ſah. Darauf 
ſagte der Gallier mit einem Blicke auf mich: O wenn jener 
euer — doch ich will den Namen nicht nennen — jetzt zu⸗ 
gegen wäre! Wie fehr wünſchte ich ihm, dieß Beiſpiel zu 
hören, deflen heftige und häufige Zornesäußerungen gegen 
viele Perſonen wir nur alzufehr erfahren haben. Doc 
bat er, wie ich höre, neulich feinen Feinden verziehen, er 
würde fich alfo durch dieß erzählte Beifpiel, wenn er davon 
hörte, in. der Ueberzeugung beſtärken laffen, daß e8 eine 
beroifhe Tugend fei, vom Jähzorn ſich nicht hinreiffen zu 


ir! 





laſſen. Auch will ich nicht —— na er he Urfoche 

für feine Zornesausbrüde gehabt; doch wo der Kumpf 
härter, da ift die Krone ruhmvoller. Deßhalb halte ich 
einen gewiffen Jemand, ’) wenn du ihn kennſt, für wirklich 
lobenswerth, daß er zur Zeit, als ihn ein Freigelaffener in 
feiner Undankbarkeit verließ, Lieber Erbarnıen übte, als dem 
Flüchtigen nachlegen ließ. Ja er zürnt aud) Dem nicht, der 
ihn dazu fcheint verleitet zu haben. Sch nun entaegne: 
Hätte Poftumianus dieß Beifpiel von der Nothwentigfeit, 
den Jähzorn zu beherrschen, nicht mitgetbeilt, fo würde ich 
wegen der Defertion des Preigelaffenen gar heftig zürnen; 
weil jedoch ver Zorn nicht erlaubt ift, muß ich überhaupt 
die Erwähnung tes Vorfalls, der uns wehe thut, nieder— 
Schlagen. Lieber, fage ih, wollen wir wieder dich, Boftue 
mianus, hören. Ich will, erwiverte er, veinem Befehle zu 
Willen fein, Eulpicius, infofern ich euch als fo aufmerk⸗ 
fame Zubörer febe. Merkt euch aber wohl, daß ich nicht 
ohne Zins diefe Erzählung euch anvertraue; gerne thue ich 
euren Willen, wenn ihr nur nicht bald darauf eine Tore 
derung von mir zurückweiſt. Wir aber, fage ic), haben 
nichts, womit wir dir dein Darlehen felbft ohne Zins zurüde 
erftatten fönnten. Lege und jedoch alsdann auf, was nur 
immer beliebt, wenn du nur, wie du bereit begonnen, 
unſern Wünfhen entfprihft: tenn gar fehr freut ung deine 
Rede. In nichts, entgegnete Poſtumianus, werde ich euern 
Eifer täufchen ; ja ic) will euch noch Einiges von fehr 
vielen Mönchen erzählen, weil ihr das Verdienſt eines 
Einzigen anerfannt habt. 

13. Um alfo fortzufahren: Als wir in die Wüſte ein⸗ 
getreten waren, ungefähr zwölf Meilen vom Nil, — ich 
hatte einen der Brüder als ortskundigen Führer bei mir, — 
kamen wir zu einem Mönchgreiſe, der am Fuße eines 
Berges wohnte. Hier war ein Brunnen, ein in dieſen 


I) Wie aus dem Folgenden erhellt, ift ber Jemand — Sub 
picius Severus. 
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: ———— gar ſeclene— — Der Monch hatte einen 
Ochſen, ſein einziges Eigenthum, deſſen ganze Arbeit darin 
beſtand, durch Trieb einer Drehmaſchine Waſſer aus dem 
Brunnen zu ziehen, deſſen angebliche Tiefe etwa 1000 Fuß 
ober darüber betrug. E8 war hier ein gemüfereicher Garten, 
eine ter Natur der Wüfte widerfprechende Erfcheinung, wo 
Alles Dürr und von ten Eonnenftrahlen ausgebrannt ift, 
fo daß es nie auch nur ein MWürzelchen einer Samenart 
treibt. Dieß leiſtete aber ver Heilige durch Arbeit, in tie 
er ſich mit dem Ochſen theilte, und durch eigenen Fleiß; 
denn die häufige Bewäfferung gab dem Sandboten folden 
Stoffreihthbum, daß wir die Ourtengemüfe bier gar wunder— 
fam grünen und treiben fahen. Davon nun lebte der Ochſe 
und lebte der Herr, und auch uns bereitete der heilige 
Mann aus diefem Gemüſevorrath eine Mahlzeit. Hier 
fah ich etwas, was ihr Gallier vielleicht nicht glaubt. Der 
Topf, in weldem die Gemiüfe waren, welche für ung ges 
nießbar werben follten, alühte ohne Feuer; das mucht die 
Sonne, welche fo mächtig brennt, daß fie Köchen jeter Art 
fogar für galifhe Koft hinreichende Feuerung liefert. Nach 
der Mahlzeit nun, als e8 bereits Abend wurde, Iabet er 
ung zum Befuche eines etwa zwei Meilen entfernt ftehene 
den Palmbaumes ein, deflen Früchte er bisweilen zu ges 
nießen pflegte. Denn nur ſolche Bäume finden fich in ter 
MWüfte, obwohl Selten; aber man hat deren. Ob der Fleiß 
der Alten bier vorgeforgt hat oder die Bodenbefchaffenbeit 
die Palme bervorbringt, ich weiß es nicht, wenn nicht etwa 
Sott in feinem Vorwiſſen, daß die Wüſte vereinft von 
heiligen Männern bewohnt werben müffe, diefe Bäume für 
feine Diener in Bereitfchaft gefetst hat. Denn zum größten 
Theil nähren fich die Siedler diefer Wüfteneinfamfeit von 
der Frucht der Palmbäume, da bier andere Pflanzen durch— 
aus nicht forttommen. Bei unferer Ankunft am Baume, 
zu dem unfer menfchenfreundlicher Gaſtfreund ung geleitete, 
trafen wir daſelbſt einen Löwen. Bei deſſen Anblick zitterte 
ich, ebenſo mein Führer; der Heilige aber ging ohne Zau⸗ 
bern zum Baume hin; wir folgten, freilich zaghaft. Der 
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Löwe — und man fonnte hier den Befehl Gottes (chen — 
trat beſcheiden ein wenig bei Seite und blieb ſtehen, bis 
der Mönd die Balmfrüchte an ven niederen Zmeigen ab» 
‚genommen. Darauf hielt er ver Beſtie eine Hand voll 
Datteln bin; fie Lief herbei, nahm fo unbefangen, wie fein 
Hausthier, das Angebotene, fraß e8 und ging von dannen. 
Wir fahen vie Scene mit an, wir zitterten noch und konnten 
leicht begreifen, wie felfenfeit die Glaubenskraft des DONE: 
wie Schwach die unfere war. 

14. Einen andern gleich Anögegeichneien Mann ſahen 
wir in einer kleinen Hütte wohnen, welche nur für einen 
einzigen Menſchen Raum bot. Von dieſem erzählte man 
die Thatſache, daß ihm eine Wölfin beim Eſſen Geſellſchaft 
zu leiſten pflegte und die Beſtie nicht leicht einmal ſich täuſchte, 
ſo daß ſie nicht zur geſetzlichen Eſſenszeit zum Mönch ge— 
kommen wäre und ſo lange vor der Thüre gewartet hätte, 
bis er das vom Eſſen übriggebliebene Brot anbot: die 
Wölfin habe ihm dann immer die Hand geleckt und ſei ſo 
gleichſam nach erfüllter Dankespflicht und geſchehener Be— 
grüßung weggegangen. Da traf es ſich einmal, daß der 
heilige Mann einen Bruder, welcher ihn beſucht hatte, fort- 
begleitete, fo daß er länger ausblieb und erſt gegen Anbruch 
der Nacht zurückkehrte. In der Zwiſchenzeit macht die 
Wölfin zur gewöhnlichen Eſſensſtunde ihren Beſuch. Als 
fie die Abwefenheit ihres Freundes und Schüters bemerkte, 
trat fie in die leere Zelle ein und fpähte gar neugierig nach 
nem Bewohner. Zufällig hing bis auf den Boden herab 
ein Körbchen aus Palmblättern mit fünf Broten. Davon 
nimmt fie eines für ſich in Anſpruch, verzehrt e8 und geht 
fodann nach vollführtem Diebftahl von vannen. Als der 
Eremit zurückkehrte, fieht er das Körbchen aufgelöft und die 
Zahl. der Brote nicht mehr voll: er fieht die Eigenthums- 
beeinträchtigung und gewahrt nahe der Thürfchwelle Stüde 
des entwenveten Brotes. Aber die Vermutbung auf den 
Thäter war nicht unſicher. Als nun die Wölfin in ven 
Folgenden Tagen, wie fie fonft pflegte, nicht erſchien, indem 
fie fich, der Frechheit bewußt, fcheute zu dem beftohlenen 
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des Troftes, welche ihm fein Pflesling machte, kaum er- 
. tragen. Endlich brachte er ihn durch ſein Gebet zurück, ſo 
daß nach ſieben Tagen der Gaſt, wie ſonſt, bei Tiſch er⸗ 
ſchien. Man konnte aber leicht die Verſchämtheit des reuigen 
Sünders ſehen; fie wagte nämlich nicht näher zu treten, 

ſenkle in tiefer Scham die Augen zur Erde und bat, was 

ſich Kar erkennen ließ, gewiffermaßen um Verzeihung, voll 

Mitleid ob diefer ihrer Zerknirſchung heißt fie der Ein- 

ſiedler näher treten und ftreichelt ihr Liebfofend das traurige 

Haupt; alsdann verboppelt er die Brotration und richtet 

feine Sünderin auf, Als fie fo Verzeihung erlangt hatte, 

Yegte fie ihren Kummer ab und ftellte das frühere Verhält- 
niß wieder her. Betrachtet doch auch in diefem Stücke Chriftt 

MWunderfraft, dem zu Ehren Alles verftändig tft, was fonft 
verſtandeslos, dem zu Ehren Alles fanft, was fonft wüthet. 
Die Wölfin macht Beſuch, die Wölfin bekennt den Dieb— 
ſtahl ein, die Wölfin wird mit bewußter Scham übergoſſen; 
gerufen ift fie da, gibt ihr Haupt hin und hat das Bewußt⸗ 
fein von ver ihr gewährten Gnade, wie fie Scham getragen 
ob ihres Fehlers; das ift deine Kraft, Chriftus, pas, 
Chriftus, find deine Wunder. Denn was in’ deinem Namen 
deine Diener wirken, das. ift vein, und darüber feufzen wir, 
daß deine Majeftät die wilden Thiere fühlen, während 
die Menfchen fie nicht achten. 

15. Um aber dieß Porfommniß nicht als unglaublich 
erfcheinen zu Yaffen, will ic) noch Größeres erzählen. Der 
Glaube an Chriftus ift davor, daß ich nichts erbichte; auch 
will ich nicht Mittheilungen unzuverläſſiger Gewährsmänner 
erzählen, ſondern vorbringen, was mir durch glaubwürbige 
Männer fund geworden. Es mohnen gar Viele in der 
Wüſte ohne irgend ein Zelt; man nennt diefe Männer 
Anachoreten. Sie leben von Rräuterwurzeln; fie haben 
feinen fixen Aufenthalt, um dem häufigen Belud) der Welt 
zu entgehen; wo die Nacht fie bettet, da find fie. Zu einem 
ſolchen Manne num, welcher nad) diefer Negel und Norm 
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lebte, kamen zwei Mönche aus Nitria,) obgleich aus ganz 
entgegengefetter Nichtung; er war ihnen einft im Kloster» 


verbande ein lieber und vertrauter Bruder geweſen; nun 


hatten fie von feinen Tugenden gehört und beſuchten ihn; 
fie fuchten ihn Yang und viel und fanden ihn endlich im 
fiebenten Monate an jenem Wüftenfaume, welcher an Demz . 
phis ) grenzt; diefe Dereneien bewohnte er, wie es hieß, 
bereit8 zwölf Jahre, Obgleich dieſer Einfievler die Bes 
gegnung aller Menſchen mied, To fcheute er doch vor ihnen 
nicht zurück, als er fie erkannte, und entzog fich den viel- 
lieben Bekannten drei Tage lang nit. Als er am vierten 
Tage eine gute Strede vorgegangen war, da er die Schei— 
denden begleitete, fehen fie eine wunderbar große Löwin auf 
fi zufommen. Obwohl vie Beftie drei Opfer gefunden 
hatte und nicht unfchlüffig fein Eonnte, auf welches fie los— 
gehen follte, wälzt fie fih. zu den Füßen des Einfiedlers 
und that unter Jammergeheul daliegend, wie ein Seufzenver 
und Bittender thut. Sie rührt Alle und befonvders Den, 
der wußte, er fer gefucht worten; fie folgen ver Löwin, bie: 
sorausfchreitet. Bald blieb fie ftehen, bald fah fie zurück, 
und man fonnte leicht erkennen, daß fie die Begleitung des 
Mönchs an ven Ort wirnfche, wohin fie ihn führte. Was 
viele Worte? man fommt zur Löwenhöhle, wo die Löwin 
fünf bereit erwachſene Junge fchleht trächtig ernährte, 
welche, wie fie mit gefchloffenen Augen aus dem Mutters 
leibe hervorgegangen, fo mit beftändiger Blindheit gefchlagen 
waren. Die Mutter brachte nun eined nad dem andern 
aus der Felfenböhle hervor und legte fie vor des Ana— 
&boreten Füße bin, Jetzt erft wurde ver heilige Mann der 
Beftie Begehr gewahr, rief den Namen Gottes an und 


1) Ein Diftrift Oberägyptens, \ 

, 2) Memphis (bei Alt- Kairo), in ber Bibel Noph, Moph, 
die große Hauptftadt von Mittelägppten, Tag an dent Enbe ber 
Gebirge, welche den Nil in feinem ganzen Laufe begleiten, an 
der linken Seite dieſes Fluſſes. Die Stadt wurde allmälig jo 
groß, Daß ihr Umfaag 3°/, geographiiche Meilen betragen haben 
joll, Nitſch ©. 515. 
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berührte mit ver Hand die geſchloſſenen Augen der Jungen. 
Alſofort wich die Blindheit, die Augen ver Beftien öffneten 
ſich und nahmen das lang entbehrte Tagesliht auf. So 
fehrten jene Brüder, nachdem ‚ie den heißerfehnten Ana⸗ 
choreten befucht batten, mit einer gar reichen Frucht für 
ihre Reiſemühen heim; hatten fie doch das Glück genoffen, 
Zeugen folher Wunterkraft zu fein; batten fie ja den 
Glauben des Heiligen, die Glorie Chriftt gefehen, Die zu 
bezeugen ihre Aufgabe fein follte Wunderbares will ich 
erzählen, wenn ich fage, daß die Pöwin fünf Tage darauf ' 
zum Spender fo großer Wohltbat zurüdfehrte und ihm 
das Fell eines ungewöhnlichen Thieres als Geſchenk über» 
brachte; dieß Fell trug nun unfer Heiliger file gewöhnlich 
wie eine Art Mantel, nachden er e8 nicht unter feiner 
Würde gehalten, von einem wilten Thiere ein Geſchenk 
anzunehmen, als deſſen Syenver er nicht das Thier, fon- 
dern jemand Andern annahn. 
16. Noch ein zweiter Anachoret in jenen Gegenden 
batte einen berühmten Namen. Er wohnte in dem Wüſten— 
theil von Shene.') Als diefer zum erftenmal in die Wüfte 
fih begeben hatte und Willens war von Rräuterwurzeln zu 
leben, deren ver Wüſtenſand zumeilen gar füße und ſchmack— 
bafte bervorbringt, jammelte er, des Pflanzenunterfchtedes 
‚unfundig, gar häufig ſchädliche Kräuter. Und es war nicht 
leicht, das Wesen der Wurzeln am Geſchmack zu unter> 
fcheiden, weil alle gleich füß waren, aber gar oft tödtliches 
Gift in fich bargen. Indem ihn num beim Efien etwas im 
Innern mädtig quälte und das ganze Lebensgebäude in 
Folge der entieglichften Schmerzen wanfte und häufiges 
Erbrechen bei unausftehlichen Beinen die Lebensftätte felbit 
abzubrechen vrohte, da der Mugen bereits unthätig war, 





1) Saft unter dem Wendekreiſe des Krebſes gelegen ward 
Syene (Affuan) al8 Grenzſtadt des römischen Reiches anyelegen. 
Hier ftarb der Dichter Juvenal. — Aus den ergiebigen Stän- 
brüchen von Syene ward ber größte Theil won heben erbaut. 
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Fiese) er vor allem. ——— ganz db gar zurück und‘ 

ne ohne Nahrung bei ſchwindendem Leben fieben A e 
hin, als eine Gemſe zu ihm herankam. Als fie näher trat, 
warf er ihr ein Kräuterbüfchel vor, das er Tags zuvor auf 
selefen hatte, aber nicht anzurlihren wagte; die Gemfe, J 

ſchüttelte, was giftig war, mit dem Munde hinweg und 
nahm die als unſchädlich erfannten Kräuter zu ſich. So 
lernte der heilige Mann durch ihr Beifpiel, was er eflen 
follte, was nicht, entging jo dem Hungertode und mied pas 


Kräutergift. Doch e8 wäre zu meitläufig, von allen Wüften- 


bewohnern zu erzählen, was uns fundbar geworben over 


vom Hörenfagen zugefommen. Ein volles Jahr und fait 


fieben Monate verlebte ich in der Wüſteneinſamkeit und 
war bier mehr ein Bewunderer fremder Tugend, als ein 


Mann, der ſich eine fo firenge und harte Lebensweiſe hätte 
aneignen Fünnen; mehr als einmal jedoch wohnte ich bei 
dem greifen Einfievler mit feinem Brunnen und Ochfen. *) 


17. Ich befuchte zwei Klöſter des heiligen Antonius, 9. 
welche noch heut zu Tage von Schülern deffelben bemohnt find. 
Ich kam auch zu der Stätte, wo der hochheilige Paulus, ®) 


der erſte Eremit, gelebt hat. Ich fah das rothe Meer, ven 


Berg Sinai, deflen Gipfel beinahe den Himmel berührt 


und durchaus unerfteigbar ift, In mitten feiner abgelegenen 
Theile, hieß e8, fer ein Anachoret, den ich mohl lang und 
viel ſuchte, aber nicht jehen konnte, der beinahe fchon vierzig 


Jahre fern von allem menschlichen Verkehr von feinem Kleine 


mußte, fonvdern durch das Körperhaar allein bevedt in Folge 
eines beſonderen Gnadengeſchenks von oben feine Blöße 
nicht Fannte, So oft ihn Mönche befuchen wollten, fuchte 
er eiligit unwegfame Drte und mien jene menschliche Ber 
gegnung. Nur einem einzigen Menschen, fagte man, habe 


.1) Bergl. Kap. 13. 


'2) een 251 zu Koman bei Heraflen in Oberägppten, 
geftorben 356 am 17. Jamıar. 


. 3) Geboren 227 zu Thebae in Oberägypten, geftorben c. 341. 
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se ſich vor fünf Jahren gezeigt, welcher, glaube ich, durch 
nen Starken Glauben diefe Begegnung zu eriwirfen ver⸗ 


dient hat; unter Vielem, was man fprad, fam aud die S 


Frage des Beſuchers vor, warum er gar fo fehr die Men- 
fchen meide, worauf ver Einſiedler geantwortet haben fol, 
der, welcher von Menſchen Befuche erhalte, könne auf Bes 


fuche ber Engel feinen Anspruch machen. Daher bildete 
ſich nicht mit Unrecht bei Vielen die Meinung, welche die 


Rede der Menfchen verbreitete, der heilige Mann erhalte 
Beſuche von den Engeln. Bom Sinai hinweg fehrte ich 
zum Nil zurüd, deſſen von Klöftern überfäete Ufer ich 
links und rechts durchwanderte. Meiftens ſah ich, wie ich \ 
ſchon gefagt, an einer Stätte hundert beifammen wohnen, 
aber e8 zeigte fich, daß fogar zwei und drei Taufende in 
einem und vemfelben Mönchsdorfe wohnten. Und ihre dürft 
wirklich glauben, daß die Tugend der in zahlreicher Ge— 
meinfchaft lebenden Mönche nicht geringer ift, als ihr Die 
‚Derer- Schildern gehört, melche fich von der menfchlichen 
Geſellſchaft zurücdzogen. Die Fürftin und Königin ihrer 
Tugenden tft, wie ich Schon erwähnt, ver Gehorfam; und 
fein Neuling findet bei einem Klofterabte Aufnahme, er fer’ 
denn zuvor geprüft und erprobt worden, bis er fähig ift, 
feinen auch noch fo harten und Schweren und demüthigenden 
Befehl des Abtes zurüczumeifen. 

18. Nunmehr will ich euch zwei gar große Wunder 
erzählen, welche unglaublicher Gehorfam gewirkt hat; ich 
müßte mohl noch mehr Beifpiele, wenn ich mehr nachdächte; 
aber wer an einigen nicht genug hat, um ſich davon zur 
Tugendnacheiferung anfpornen zu laſſen, dem werben auch 
viele nicht nüßen. Ein Mann hatte ver Welt entfagt, be= 
gab ſich in ein Klofter ftrenger DbfervanzTund bat um 
Aufnahme. Der Abt fing an, ihm Bieles vorzuftellen;; 
Schwer feien die Mühen dieſer Lebensordnung, hart feine 
Befehle, die nicht leicht die Geduld eines Menfchen erfüllen 
fönne; er jolle Lieber ein anderes Klofter auffuchen, wo man 
unter leichteren Gefeten lebe; er folle nicht verſuchen anzu— 
fangen, was er nicht ausführen fünne, Der Bittiteller ließ fich 

Sulpicius Severus’ ausgew, Schriften. 8 
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aber durch dieſe Schredichäffe nicht abtreiben, ſondern ver— 
ſprach mehr noch den möglichiten Gehorſam und zwar fo, 
daß er fid, nicht weigerte einzutreten, wenn thm der Abt 
befähle ins Feuer zu gehen. Sobald ver Novizenmeifter 
>  diefen feinen Entichluß gehört hatte, zögerte er nicht mit 
der Prüfung des alfo Entichloffenen. Zufällig glühte in 
ver Nähe ein zum Brotbacken ſtark geheizter Ofen; die 
Flamme züngelte weit über den ſtumpfen Ofenkegel heraus, 
2 in feinem hohlen Innern aber berrfchte das Feuer unbe- 
F ſchraͤnkt. Dahinein heißt der Novizenmeiſter ven Bittſteller 
treten, und ohne Zaudern gehorchte dieſer dem Befehle. 
Sonder Weile geht er mitten in das Flammenmeer hinein. 
Dieß ward bald von einem fo fühnen Glauben beftegt und, 
‚ trat vor dem Eintretenvden zurüd, wie einft vor den hebräi= 
ichen Sünglingen, Ueberwunden iſt die Natur, es flieht 
das Feuer, und der nach menfchlihem Dafürhalten brennen . 
- follte, wunderte fih felbft über den fühlenden Thau, ver 
ihn überriefelte. Doch was Wunder, wenn das Feuer deinen 
Novizen, o Chriftus, nicht berührte, fo daß den Abt fein 
hart Gebot nicht zu verbrießen, ven Novizen fein Gehorſam 
nicht zur reuen brauchte? Ein Noviz, ver am Tage feiner 
Ankunft als vollfommen erfunden ward, während er als 
ſchwach geprüft werben follte: ‚wirklich glücklich, wirklich 
ruhmgefrönt, ward er bewährt im Gehorſam, verherrlicht 
duch Leidensliebe. 

19. Im nämlichen Klofter fol fih jüngft auch ver 

Vorfall ereignet haben, ven ich jebt erzählen will. 
Es war zum nämlichen Abt wieder Jemand mit der 
Bitte um Aufnahme gefommen. Als ihm nun der Gehor- 
fam als erites Gefeß genannt wurde und der Menſch raſche 
und willige Leivensliebe für alle, auch die fchärfften Be— 
fehle verfprach, da hatte eben der Abt eine längft dürre 
Gummiruthe in ver Hand. Diefe ſteckt er in ven Boden 
und trägt ihm, dem Ankömmling, als Arbeit auf, vem 
Reislein fo Lange Waſſer zuzugießen, bis gefchähe, was 
gegen alle Natur war, nämlich bis das vürre Holz im 
dürren Boden zu grünen anfange, Der Ankömmling unter- 
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| warf ſich der angeordneten harten Satsung und trug täg- 


" Ach auf feinen eigenen Schultern Waffer bei, welches vont 


Nil beinahe zwei römische Meilen weit hergeholt wurve. 
Schon war ein Jahr vergangen, aber die Arbeit unfers 
Waſſerträgers dauerte noch, und es konnte in Betreff ver 
Arbeitsfrucht feine Hoffnung aufflommen; gleichwohl hielt 
die Tugend des Gehorfams Stand in ver Arbeit. Auch 
das folgende Jahr Tpottete der eitlen Mühe des ſchon ver 
ftimmten Bruders. Erſt als im Verfolge ver Zeit das 
dritte Jahr feinen Niedergang nahm und unfer Waffer- 
träger Tag und Naht an feiner Arbeit war, grünte dag 
Keislein. Ich habe ven Strauch felbft gefehen, ver aus 
jenem Keislein fich gebildet; er Iteht heute noch im Hofe 
des Klofters mit grünenden Zweigen wie ein belehrenver. 
Zeuge vom Berbienit des Gehorlams und ver Kraft des 
Glaubens. Aber der Tag wird mir nicht ausreichen, wollte 
ich die verfchiedenartigen Wunder alle erzählen, welche mir 
— die Tugendkraft der heiligen Mönche bekannt geworden 
ſind. 

20. Zwei herrliche Fälle will ich euch noch erzählen: 
der eine davon wird ein bezeichnendes Erempel gegen Auf— 
‚geblafenheit und armfelige Eitelfeit abgeben, ver andere 
einen nicht zu verachtenden "Beleg gegen falfche Geredhtig- 
feit. Ein heiliger Mönch befaß eine unglaubliche Gewalt, 
die Teufel aus Beſeſſenen auszutreiben. - Er that Tag für 
‘ Tag unerbörte Wunderzeichen. Denn er beilte nicht nur, 
wenn er gegenwärtig war over durch fein Wort, fondern 
auch abmwefend durch Franſen feines Bußfleives oder durch 
Briefe die Beſeſſenen. Deßhalb hatte er erftaunlichen Zu— 
Yauf Seitens ver Völkerſchaften des ganzen Erpfreifes. Ich 
ſchweige von ven geringeren Leuten; Statthalter und Grafen 
und Richter verfchtevener Kategorien lagen oft vor feiner 
Thüre. Auch hochheilige Bifchöfe fahen von ihrer bifchöflichen 
Autorität ab, forderten demüthig, von ihm berührt und gefegnet 
zu werden, und glaubten fich nicht mit Unrecht geheiligt 
und durch ein göttliche8 Gnadengeſchenk ausgezeichnet, fo 
oft fie feine Hand oder fein Kleid berührt hatten. Dieſer 
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enthielt ſich, wie e8 hieß, für i immer gänzlich allen Trunkes 
und lebte nur von ſechs getrockneten Feigen als Speiſe 

— ich ſage dir das ins Ohr, Sulpicius, damit es der 
Gallier nicht hört. Inzwiſchen begann der heilige Mann 
in Folge ſeiner Wunderkraft ausgezeichnet und in Folge 
dieſer Auszeichnung eitel zu werden. Sobald er merken 
konnte, daß dieſes Uebel in ihm Platz habe, ſuchte er es 
lange und vielfach zu beſeitigen, aber es konnte bei an— 
dauernder Wunderkraft auch das ſtille Bewußtſein von der 
Eitelkeit nicht gänzlich ausgetilgt werden. Ueberall ſprachen 
die Dämonen feinen Namen aus: er vermochte die herbei— 
ſtrömenden Maffen nicht abzumehren. Unterdeß fraß heim— 
lich das Gift in feiner Bruft fort, und auf deſſen Winf 
aus Andern die Dämonen flohen, ver konnte fich felbit von 
heimlichen eitlen Gevanfen nicht reinigen. Mit der ganzen 
Kraft des Gebetes foll er fich daher zu Gott gewendet und 
ihn gebeten haben, er möge dem Teufel über ihn fünf 
Monate Gewalt laffen und ihn Denen Ahnlih machen, 
welche er ſelbſt geheilt hatte. Was foll ich mich lange ver- 
mweilen? Der vielmächtige, im ganzen Orient durch Zeichen und 
Wunder berühmte Mann, ver Mann, an deflen Schwelle ehe⸗ 
dem die Völker fich verfammelt, vor deſſen Thüre fich die höchften 
irdifchen Machthaber nievergemorfen, der ward vom Dämon 
ergriffen und in Banden gehalten; all’ vie gewöhnlichen 
Leiden der Befeffenen mußte er durchmachen, und erft im 
fünften Monate ward er nicht nur vom Dämon frei, fon 
dern, was ihm nüßlicher und erwünfchter war, von ber 
Eitelfeit. 

21. Während ich aber dieß erzähle, tritt mir unfer 
Unglüf, unfere Schwäche vor Augen. Denn wo iſt der 
unter uns, welcher von einem einzigen Männlein des Tags 
lohnerſtaubes gegrüßt oder von dem faden Schmeichler⸗ 
geſchwätz eines einzigen Weibes gelobt, nicht fofort im 
Stolze fich erhebt, nicht fogleih won Eitelkeit aufges 
blafen ift? Und fo wird er ſich für gar heilig halten, nur 
weil dumme Schmeichelet oder vielleicht Irrthum ihn heilig 
nennt, obgleih ihn das Gewiffen durchaus nicht heilig 
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beißt. - Wenn ihm allenfalls häufig Gefchenfe zufommen, 
wird er Jagen, man ehre ihn megen feiner hochherzigen 
Gefinnung gegen Gott, obwohl er ſchläft und weichlich ift 
und als folder das Nothwendige erhält. Und wenn ihm 
erſt auch im befcheivenften Maße irgend welche Zeichen 
einer Wunderkraft gelängen, jo würde er fich für einen 
Engel halten. Ein Solcher wird Klerifer. Obgleich er 
weder durch chriftliche Werke noch durch Wunverfräfte her- 
vorrägt, macht er doch fofort die Kleiverfäume weiter, hat 
Freude an Begrüßungen, ift ftolz auf Beſuche und läuft 
ſelbſt überall umber, und ver früher zu Fuß zu gehen over 
auf einem Cfelein zu reiten gewohnt war, fährt jett ſtolz 
nit ſchäumenden Roſſen; eheven mit einer Fleinen und 
ärmlichen Zelle ald Wohnung zufrieden, läßt er jettt hohe - 
Plafonds machen, viele Zimmer einrichten, die Hausjchwelle 
meißeln, die Kleiderſchraͤnke bemalen; er mill fein leid 
mehr, dus etwas grob. ift, er ſehnt fih nach feinem Anzuge 
und legt zum Beilpiel theueren Wittwen und wohlbelannten 
Sungfrauen als Tribut auf, jener einen zottigen Regen- 
mantel, viefer einen faltenreichen Ueberwurf zu. fertigen. 
Doch wir wollen viefe Dinge ver fatyrifchen Weder des 
heiligen Hieronymus überlaffen und zu unferer Erzählung 
zurückkehren. Was du da, fagte mein Gallier, dem Dierony- 
mus noch übriggelaffen, ift mir unerfindlich; du haft To 
furz und bündig das ganze Leben unferer Leute zufammen- 
gefaßt, daß dieſe deine wenigen Worte bei ruhiger Auf- 
nahme und geduldiger Erwägung ihnen gewiß Vieles nützen 
werden, fo daß fie vie ftrafende Geißel des Hieronymus 
entbehren fönnen. Doch erzähle lieber weiter, was du be 
gonnen, und theile uns ven verfprochenen Beleg gegen Die 
falfche Gerechtigfeit mit; denn, um dir die Wahrheit zu 
geftehen, wir leiden an feinem Uebel mit. mehr Scharen 
innerhalb ver Lande Galliens. Ich will's thun, ſagte 
Poſtumianus, und dich nicht Länger warten laſſen. : 
22. Ein junger Mann aus Afien, welcher fehr reich 
. und von adeliger Herkunft war und eine Frau mit einem 
Söhnchen hatte, war Kriegstribun in Aegypten. Bier war 
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er auf feinen häufigen Zügen gegen die Blemmyer!) an ger 
wiffe Punkte der MWüfte gefommen, hatte auch mehrere 
Zelte heiliger Mönche gefehen und vernahm von dem 
heiligen Sohannes?) das Wort des Heiles. Ohne Zögern 
entſagte er dem unnützen Kriegsdienſt mit ſeiner eitlen 
Ehre, ging beherzt in die Wüfte und glänzte in kurzer Zeit 
in jeder Art der Tugend vollfommen. Durch vieles Falten 
tugendfräftig, ausgezeichnet durch Demuth, ftark im Glauben 
hatte er fich leicht den alten Mönchen in der Liebe zur 
Tugend gleich gemacht, als ihm unterbeß ver Gedanke kam, 
durch den Teufel zugeführt, es wäre beſſer, in feine Hei— 
mat, zu ſeinem einzigen Sohne zurückzukehren und das 
ganze Haus mit ſeiner Frau zu retten; gewiß wäre dieß 
Gott angenehmer, als wenn er, zufrieden damit, ſich allein 
der Welt zu entreiſſen, das Heil der Seinigen nicht ohne 
Liebloſigkeit vernachläſſigte. Durch dies trügeriſche Colorit 
falſcher Gerechtigkeit bezaubert verließ er nach ungefähr vier 
Jahren ſeine Zelle und Lebensweiſe als Eremit. Als er 
zum nächſten Kloſter kam, welches von vielen Brüdern be— 
wohnt wurde, geſtand er ihnen auf ihre Fragen die Urſache 
ſeiner Entfernung und ſeinen Plan. Alle zuſammen waren 
entgegen, und beſonders der dortige Kloſterabt ſuchte ihn 
zurückzuhalten; aber der Gedanke, welcher ſich in trauriger 
Weiſe in feinem Herzen feſtgeſetzt, konnte ihm nicht ge— 
nommen werden. Er ſtürzte alſo in unſeliger Hartnäckig— 
keit fort und verließ unter allgemeinem Bedauern die 
Brüder. Kaum war er von ihnen weg, wird er vom Teufel 
beſeſſen, und Blutſchaum auswerfend zerfleiſchte er ſich mit 
feinen eigenen Zähnen. Dann ward er auf ven Schultern 
der Brüder zum nämlichen Klofter zurücgetragen. Da 
der unreine Geift in ihm fich nicht bändigen ließ, mußte 


1) Blemmyes oder Blemmyae, eine Völkerſchaft in Aethio- 
% ap Aegyptum, zunächſt diefem Lande wohnend. Nitſch 


2) Jobannes aus Aegypten ober 3. von Lyfopolis genannt. 
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er mit Ha: — — werben; man bindet 


— und Füße zuſammen, eine Strafe, die für den Flücht⸗ 


ling nicht unverdient war, ſo daß die Kette in Schranken 
hielt, den der Glaube nicht gehalten. Erſt nach zwei Jahren 
wurde er durch das Gebet der heiligen Mönche von dem 
unreinen Geiſte befreit. Er fehrte bald in die von ihm 
verlaſſene Wüſte zurüd, felbft gebeflert und für Andere ein 
Berfpiel, es folle Keiner ſich vom Schatten falfcher Gerechtig- 
feit täuschen oder in unnützem Leichtfinn von feinem ſchwan— 
fenden, unbeſtändigen Weſen beſtimmen laſſen, die einmal 
begonnene Berufsartizu verlaſſen. Was die Wundererweiſe 
des Herrn betrifft, jo möget ihr mit dem zufrieden fein, 
was id) mitgetheilt, und was der Herr in feinen Dienern 
zu unferer Nachahmung oder vorfichtigen Meidung gewirkt 
bat. Weil ich aber euren Ohren Genüge gethan, ja viel- 
leicht über Gebühr geihmäßt habe, fo zahle du jetzt — er 
wendete fich zu mir — ven ſchuldigen Zins, daß wir dich 
über deinen Martinus Mehrere erzählen hören, wie du 
früher gethan, da ja ſchon längſt mein Herz darnach im. 
Sehnſucht erglüht. 

28. Wie? ſage ich, iſt dir das Büchlein über meinen 
Martinus nicht genug, das ich, wie du ſelbſt weißt, über 
fein Leben und Feine Wunderkräfte herausgegeben habe? 
Fa wohl, faste Poſtumianus, und fommt das Büchlein 
niemals aus meiner Hand. Denn wenn du e8 fennft, fiehe, 
hier ift es — mit diefen Worten öffnet er das Bud), das 
er unterm Kleid verborgen trug. Es war, ſprach er, mein 
Begleiter zu Waſſer und zu Sand, es war auf der ganzen 
BVilgerreife mein Geführte und Tröfter. Und nım will ich 
dir getrenlich jagen, wohin überall das Büchlein gedrungen, 
und wie faft auf dem ganzen Erdfreife fein Ort fich findet, 
an dem nicht das fo befeligende Lebensbild befannt und 
aufbewahrt ift. Nah Nom hat e8 zuerft dein ergebenfter 
Freund Paulinus gebracht. Als man fich darauf in der 
ganzen Stadt wie in die Wette darum riß, fah ich Die 
Buchhändler frohlocken, weil, wie ſie ſagten, kein Geſchäft 
einträglicher war, da ja kein anderes Werk ſo raſchen und 
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guten Abfat finde. Das Büchlein war auch meiner See— 
fahrt weit vorausgeeilt; denn als ich nah Afrika Fam, ward 
es bereit8 im ganzen Karthagergebiete gewohnte Lektüre. 
Nur jener Priefter in Cyrene hatte e8 nicht, aber er fchrieb 
es ab, va ich ihm mein Eremplar gab. Was foll ih von 
Alerandria Jagen, wo das Buch Allen fait mehr als dir 
befannt ıft? Es hat Aegypten, Nitria, vie Thebais und 
alle Reihe von Memphis durchwandert. In der Wüfte 
fah ich es von einem ©reife gelefen. Als ich ihm mit- 
theilte, ich fer ein guter Freund von dir, ward mir von 
ihm und von vielen Brüdern dies als Botfchaft aufge: 
tragen: wenn ich je die Heimat und dich wohlbehalten 
iwiederfähe, dich zur Ergänzung deſſen zu beftinnmen, was 
du erflärtermaßen in deinem Büchlein über die Wunder 
träfte des heiligen Mannes übergangen. Weil ih nun 
nicht Das von dir zu hören wünfche, was fchon gefchrieben 
it, wohlan fo möge Das, was du damals fogar wegen 
befürchteten Ueberdruſſes der Leſer, wie ich glaube, über— 
gangen haft, auf mein und vielfaches Verlangen vorgetragen 
werden. 

24: Ich erwidere: Da ich dich, Voſtumianus, ſchon 
Yängft über die Wunderwerke ber Heiligen mit gefpannter 
Aufmerkffamfeit hörte, fam ich in meinen unausgefprodhenen 
Gedanken auf meinen Martinus zurück und erfannte, wie 
es auch it, daß all’ vie verfchiedenartigen Wunderthaten, 
welche einzelne Heilige verrichtet, durh Martinus allein 
leicht getban wurden. Obwohl du nämlich erhabene Dinge 
erzählt haft, To babe ich Doch, mas zu jagen die Heiligen 
mir gütigft erlauben mögen, ganz und gar nichts von dir 
gehört, worin Martinus nachſtünde. Wie ich jedoch fagen 
muß, dad nie eines Mannes Tugend mit ven Verdienſten 
des heiligen Martinus verglichen werden darf, fo muß auch 
dieß bemerkt werben, daß eine Vergleihung des heiligen 
Martinus nit den Cremiten over fogar Anachoreten eine 
unverhültnißmäßige ift. Die Lebtgenannten erfcheinen als 
großartige Wunderthäter, aber fo, daß fie, von jeglichen 
Hinderniſſe frei, nur den Himmel und die Engel zum 
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a Enke; Martinus. — lebte mitten im Ge⸗ 
dränge und in der Geſellſchaft der Völker, unter uneinigen 
Prieſtern, unter fanatiſchen Bifchöfen. Obwohl ihn nun 
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faſt Tag für Tag Aergerniſſe von dort und da beprängten.- 


Ätand er dennoch feit gegen Alles, auf den uneinnehmbaren 
Fels der Tugend gegründet, und wirkte fo Großes, als 
nicht einmal Jene gewirkt, die wir felbit als Eremiten 
fennen gelernt haben. Und wenn Jene Gleiches gewirkt 
hätten, welcher Richter wäre fo ungerecht, daß er nicht 
Martinus mehr Verdienſt zuerfennete? War nicht Mars 
tinus ein Prieger, der auf ungünftigem Terrain gefämpft 
Hat und dennoch als Steger davongegangen tft, während 
du Jene billiger Weife mit Kriegern vergleichen magſt, aber 
mit folchen, welche auf günftigem Terrain oder fogar von 
der Anhöhe herab geitritten haben? Wie nın? Obgleich 

ver Steg Aller einer ift, kam doch ver Ruhm Aller nicht 
ver gleiche fein. Wohl haft vu Großes erzählt; aber nicht, 
daß nur Einer einen Todten erweckt hätte; in dieſem einen 
Punkte Schon muß man befennen, daß Niemand mit Mar— 
tinus zu vergleichen fei. 

25. Wenn ferner bewundernswerth ift, daß jenen 
Hegyptter die Flamme nicht berührte, fo zeigte Martinus 
noch öfter feine Herrfchaft über das Feuer.) Wenn man 
fich erinnert, daß dem Anachoreten die wilden Thiere fich 
befiegt zu Füßen legten, zähmte Martinus in lieblich freund» 
licher Weife die wüthenden Beltien und giftigen Schlangen.?) 
Nimmt man aber Ienen zum Vergleich, der die von uns 


reinen Geiſtern Befeffenen dur) die Macht eines Wortes oder 


nur durch die Kraft von Kleiderfranfen heilte, fo ftand auch 
in tiefer Beziehung Martinus nicht nach, wie viele That— 
fachen bezeugen.?) Geht man auf ven heiligen Mann 


1) Bergl. Vita c. 14; Epi 
2) Bergl. Dial. I. (Hl, 2); al, II (II), 9 
3) Vergl. Vita c. 17, 18. 
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zurüc, welcher, durch ſein Korverhaar anſtatt — — 
bedeckt, von Engeln befucht worden fein ſoll, fo iſt dagegen 
der tägliche Beſuch zu halten, welchen Engel dem Mar⸗ 
tinus machten.‘) Gegen eitle Prahlſucht zeigte er einen 
ſo unbeſiegbaren Geiſt, daß Niemand dieß Laſter kräftiger 
verachtete, obwohl er Beſeſſene meiſt in ſeiner Abweſenheit 
heilte und nicht nur Grafen und Statthalter, ſondern ſo— 
gar Königen Befehle gab.) Was ich jetzt ſage, iſt zwar 
etwas ganz Geringes an ſeinem Tugendcharakter, aber doch 
wünſchte ich, daß man es glaube, Niemand habe kräftiger 
nicht nur der Eitelkeit, ſondern auch den Veranlaſſungen 
und Gelegenheiten der Eitelkeit widerſtanden. Geringes 
zwar, aber nicht zu Uebergehendes will ich ſagen, weil auch 
Jener lobenswerth iſt, welcher mit der höchſten Gewalt 
bekleidet eine fo religisfe Geſinnung durch feine Verehrung 
des heiligen Mannes gezetat bat. Sch erinnere mid), daß 
der Statthalter Vincentius, ein ausgezeichneter und in jever 
Art von Tugend unübertroffener Mann, vom heiligen 
Martinus, fo oft er Tours beſuchte, verlangt habe, er möchte 
ihm ein Gaftmahl im Klofter bereiten, wobei er fich auf 
das Beifpiel des heiligen Biſchofs Ambrofius berief, ver 
damals Confuln und Statthalter zuweilen ausfpeifte, wie 
man fagte; aber ver Mann höheren Geiftes habe wider— 
ſprochen, damit nicht Eitelkeit und Aufgeblafenheit daraus 
fih einfchleihe.. Man muß alfo geftehen, vaß Martinus 
die Tugenden aller jener Männer befeflen, von denen du 
erzählt baft, alle jene aber vie des heiligen Martinus 
keineswegs. 

26. Was haſt du da mit mir, ſagte Poſtumianus, wie 
wenn ich nicht der gleichen Anſicht mit dir wäre und immer 
geweſen wäre? Aber ſo lange ich lebe und Verſtand habe. 
immer werde ich Aegyptens Mönche preiſen, feine Anacho— 
reten loben, feine Cremiten bewundern: den Martinue 


2) Bergl. Vita c. 21. 
2) Vergl. Dial II (III), 4, 11. 
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werde ich immer Tanönehmen; ben. wage ich feinen Monch, 
wenigftens feinen Biſchof zu vergleichen. Das gefteht 

Aegypten, das Syrien, vieß hat Aethiopien erfahren, dieß 

bat Indien gehört, dieß haben Parthien und Perſien ver⸗ 
nommen und weiß es Armenien wohl, auch der wie außer 
ver Welt liegende Bosporus, endlich Alle, welche die Inſeln 
der Seligen oder das Eismeer befuchen. Um fo trauriger 
daran ift dieß unfer Aguitanien, da es einen fo wunder— 
baren Dann, trotzdem daß es ihn in der nächſten Nähe 
hatte, nicht verdiente zu fennen. Doch will ich in dieß 
Berbrechen nicht miteinbegreifen die Leute aus dem Volke; 
nur die Rlerifer, nur die Priefter Tennen ihn nicht, und 
mit Recht haben deſſen Neiver feine Bekanntſchaft ver- 
ſchmäht; denn fenneten fie feine Tugenden, fo fenneten fie 
damit ihre Lafter. Ich ſchaudere vor der Mittheilung eines 

Wortes, das ich neulich gehört hatte, daß nämlich ein mir 
unbekannter, unglüdliher Menſch fich geäußert, du habeft 
in deiner Biographie des Martinus allzuviel gelogen. Nicht 

‚eines Menschen Wort tft dieß, fondern des Teufels, und 
nicht Martinus iſt e8, der in dieſer Beziehung verleumdet 
wird, fondern die Evangelien, denen man den Glauben 
entzieht. Hat ja Chriftus felbft geſagt, daß alle Gläubigen 
folche Werfe, wie fie Martinus getban, wirfen müßten; 
wer alfo nicht an des Martinus Werfe glaubt, der glaubt 
auch nicht an Chrifti Worte. Aber die Unglüclichen, Ent- 
arteten. und Träumer erröthen, daß von Martinus gethan 
worden, was fie felbft nicht thun können, und wollen lieber 
feine Wunderkräfte leugnen, als ihre Unvermögenbeit ein— 
geftehben. Doch wollen wir zu etwas Anderem eilen! Das 
Andenken an Martins’ Thaten wollen wir unverfürzt feit- 
halten; du erzähle die noch nicht mitgetheilten Werke des 
Martinus, wie ich mich ſchon längſt darnach fehne, Ich 
aber bin der Anſicht, entgegne ich, daß dieß mit mehr Recht 
von dem Gallier zu fordern, da er mehr weiß; denn er 
mußte des Meiſters Werke als ſein Jünger wiſſen; auch 
ſchuldet er nach Gebühr nicht nur dem Martinus, ſondern 
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auch uns diefen Dienſt, weil ich bereits eine Biographie 
herausgegeben, du aber bisher die Thaten der Drientalen 
berichtet haft; fo möge denn der Gallier ven Faden der gefor= 
derten Gefhichtserzähfung abwiceln, weil er, wie gefast, 
‚und den Rededienſt ſchuldet und feinem Martinus, glaube 
ich, leiften wird, fo daß er nicht unmillig feine Thaten 
erzählenn ung vorführt. 
27. Obwohl ich einer folchen Laſt, fagte ver Gallier, 
durchaus nicht gewachfen bin, fo werde ich, doch durch die 
oben erzählten Beifpiele des Gehorfams gezwungen, bie 
mir zugewiefene Aufgabe nicht abzuweilen. Breilih muß 
ich fürchten, wenn ich venfe, daß ich als Gallier unter 
Aquitaniern reden fol, e8 möchte eure allzu feinen Obren 
. meine ungebilvete Sprache verlegen. Ihr werdet mich 
jedoch wie einen albernen Menfchen hören, ver ohne Schminfe 
und Phrafe revet. Denn wenn ihr mir die Ehre angethan, 
daß ich des Martinus Jünger fei, To geftebt auch die Er— 
Taubniß zu, nach des Meifters Beifpiel eitlen Redeſchmuck 
und MWortgepränge zu verachten. Don mir aus, fagte 
Poftumianus, rede celtifch oder gar gallifch, wenn du nur den 
Martinus in der Rede wiedergibft. Ich aber glaube, e8 würden 
Dir, wenn du auch ſtumm wäreft, nicht die Worte fehlen, 
mit tenen du in berebter Weife von Martinus fprechen 
fönnteft, wie dent Zacharias mit des Johannes Namen die 
Zunge gelöft worden if. Da du übrigens ein Profeflor 
bift, fo entfchuldigft vu dich nach Profeſſoren⸗Art in fchlauer 
MWeife ob veiner Unwiſſenheit, weil du von Beredſamkeit 
überftrömft. Doch fol ein Mönd nicht fo Liftig, noch ein 
Gallier fo Schlau fein. Uebrigens mach dich Lieber ans Werf 
und erzähle, was auf dich wartet; denn längft fchon ver- 
bringen wir mit Nebenfachen unfere Zeit, und bereit8 mahnt 
uns der breite Schatten der untergehenden Sonne, daß bie 
Naht in ber Nähe und nicht viel vom Tag mehr übrig 
it. Nah einer Kleinen Paufe allerfeits fing ver Gallier 
alfo an: Ich glaube befonvers vor dem Fehler mich hüten 
zu müflen, daß ich nicht von des Martinus Wunderfräften 
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Zweiter Dialog. 


1. Gleich Anfangs, als ich nach Abſchluß der Studien 
mic dem heiligen Manne angefchloffen, begleiteten wir ihn 
wenige Tage darauf in die Kirche. Auf dem Weg dahin 
begegnete ihm — es mar Winterszeit — ein balbnadter 
Armer und bat ihn um ein Kleivungsftüd. Da rief Mar- 
tinus den Archiviafonus herbei und befahl den Frierenden 

unverzüglich zu befleiven; hierauf ging er in die Safrifter, 
indem er allein,“ wie es feine Gewohnheit war, dort ver- 
blieb — denn er wählte für fich, unter Geftattung der Frei⸗ 
beit für die Klerifer, auch in ver Kirche dieſen einfamen 
Drt, da freilich die Priefter in einem andern Gemache ?) 
faßen, damit befchäftigt, Befuche zu empfangen oder Aufe 
träge entgegenzunehmen. Martinus aber verharrte in feiner 
Einfamkeit bis zu der Stunde, wo nad) der Forderung des 
Herkommens die heil. Feier für Das Bolt ftattfinden follte. 
Das will ich nicht übergehen, daß er im Secretartum fißend 
nie einen beſonderen Sit hatte ; denn in der Kirche fah man ihn 
überhaupt nie fiten, wie ich neulich Einen — was mir Gott 


1) Siehe „Erxfter „Dialog“ Anm. 1. 
2) Es waren meift zwei Safrifteien am jeder Kirche. 








ee: — ik obıre mid 9 zu ſchaͤmen, ik ſeh 
‚auf erhabenem Stuhl und gleichſam königlichem Thron auf 
hohem Site; Martinus aber ſaß auf einem ärmlichen 
Seſſel, wie ſie die Dienftboten haben, welche wir unge— 
bildete Gallier Tripeccien, ihr Profefforen oder wenigftens 
du, der du von Öriechenland kommſt, Dreifüße nennet ; 
. an diefen einfamen Drt des heiligen Mannes nun ftürzte 
aufgebracht ver Arme, da ihm ver Archiviafon nicht fogleich 
eine Tunica gegeben hatte, beflagte fi, vaß er von dem 
Klerifer gefoppt fer, und jammerte über Froft. Und ohne 
Saudern, und fo daß es der Arme nicht ſah, zog ver 
Heilige innerhalb des Mantelumwurfs heimlich das Unter- 
Heid herab, bevedte damit ven Armen und entließ ihn. 
- Bald darauf tritt der Archidiakon herein und ermahnt ihn 
nad) den Cermoniell, das Volk warte in der Kirche, er 
Tolle zur Feier des heiligen Opfers fich begeben. Da ant- 
Awortete ihm Martinus und ſagte, Zuvor müſſe noch der 
Arme — er meinte damit fich — befleivet werben; er könne 
. nicht zur Kirche fommen, wenn nicht der Arme fein Kleid 

erhalte. Der Diakon aber, welcher nichts wußte, weil er 
Martinus äußerlih mit dem Mantel befleivet fah, aber 
nicht bemerkte, daß ihm die Tunica fehle, entfchuldigt fich 
fchließlich mit vem Ausbleiben des Armen. Es werde mir, 
sagte darauf Martinus, das Kleid gebracht, welches in 
Bereitſchaft iſt; der Arme wird zur Bekleidung nicht fehlen. 
‚gebt erst, durch die Noth gevrängt, fhon voll Galle, holt 
der Kleriker in Eile aus den nächiten Buden ein zottiges, 
furzes und raubhaariges Kleid um fünf Silberſtücke und 
legt e8 vol Zorn dem Meartinus zu Füßen. Hier, fagte er, 
iſt das Kleid, aber ver Arme ift nicht va. Martinus heißt 
nun ganz ruhig den Archiviafon etwas vor ver Thüre 
‘warten, auf alle Weife das Geheimniß wahrend, bis er, 
der Tunica entblößt, fih das Kleid anzog, aus allen Kräften 
ftrebend, was er gethan, verborgen zu halten. Aber wann 
bleibt an heiligen Männern troß ihres Strebens derlei 
geheim? Sie mögen wollen oder nicht, es deckt ſich Alles 
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auf. In —— Kleide nun geht er hinaus, Gott das 
Opfer darzubringen. 

2. Wunderbar iſt, was ich nun ſagen will. An SL 
Tage, als Martinus nach dem Feltritus bereitS den Altar 
benebicirte, fahen wir von feinem Haupte eine Feuerkugel 
ftrablen, fo daß die Flamme zur Höhe ftrebend einen gar. 
langen Feuerftreifen nachzog. Obwohl wir dieß an einem 
hoben efttage bei zahlreicher Anweſenheit des Volkes 
Saben, fo fahen doch nur eine aus den Jungfrauen und 
einer von den Prieftern und nur drei von den Mönchen: 
die Erfcheinung; warum nidyt die Uebrigen, darüber Steht 
uns fein UÜrtheil zu. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit Iteß mein Oheim Evans 
thius, der zwar ein mit meltlichen Dingen vielbefchäftigter 
Mann, aber ein guter Ehrift war, ven Martinus zu fich 
bitten, als er von einer fehr ſchweren Krankheit bis zum 
Tode beprängt wurde. Martinus faumte nicht und eilte 
zu ihm; bevor jedoch der heilige Mann die Mitte des 
Weges hatte, fühlte ver Kranfe die Wunderfraft des Herbei— 
eilenden, erlangte. fofort Die Gefundheit und ging uns zu 
unferer Ankunft felbft entgegen. Am nächſten Tage wünschte 
Martinıs heimzufehren, Evanthius hielt ihn aber durch 
inftändige Bitten zurüd, als inzwifchen einen Diener aus 
dem Gefinde eine Schlange mit tödtlihem Biffe verlette. 
Dur; das ſtark wirkende Gift Schon faft entfeelt ward der 
Diener von Evanthius felbft auf feinen eigenen Schultern 
herbeigetragen, der ihn vor die Füße des heiligen Mannes 
niederlegte, voll Vertrauen, daß demſelben nichts unmöglich 
ſei. Schon hatte ſich das ſchleichende Gift durch alle Glieder 
ergofien; man fonnte alle Adern angefchwollen und wie 
einen Schlauch die Xebenstheile gefpannt fehen. Martinus 
ftrecte feine Hand aus, befühlte alle Glieder des Dieners 
und firirte feinen Finger ganz nahe bet ver Wunde, durch 
welche die Schlange das Gift eingelaſſen. Da nun — 
höret das Wunder! — fahen wir das Gift von überall ber 
zurüdgerufen dem Finger des Martinus zulaufen, hierauf 
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aber durch eine Heine Gefhwitröffnung das Gift mit Blut ab- 
 träufeln, wie aus dem vom Hirten gebrüdten Biegen- und 
Scafenter reichlich Milch in Nangem Zuge abzufließen 


pflegt. Der Junge ftand ferngefund auf. Wir aber, voll 


Erſtaunen über die fo wunderbare That, fagten ung, was 


uns {ver wirkliche Stand !ver Dinge felbft abzwang, daß 
unter dem weiten Himmel fein Menſch dem Meartinus es 


gleich thun konne. 


3. Später reiſten wir gleichfalls mit ihm, während er 


die Pfarreien viſitirte. Als wir, id) weiß nicht aus meld 


nothwendigem Grunde, uns !vermeilten, war er eine gute 
Strede Wegs fortgegangen. Unterveflen fam auf ver Staats— 
Straße ein kaiſerlicher Poſtwagen, ver voll von Militärs 
war. Als aber die Zugthiere ganz nahe an ver Wagenfeite 

ven Martinus fahen fin zottigem Gewande, mit einem 
ſchwarzen und wallenden Mantel beveckt, ſcheuten fie und 
wichen etwas nach der andern Seite aus. Sodann ver= 
miſchten fie durch Verwicklung ver Stränge jene verlängerten 
Leitſeile, durch welche, wie ihr oft gefehen, die armen Thiere 
felbft zufammengehalten werden; und während fie mühfam 
fret gemacht wurden, verurfachten fie ven Eilenden Aufent- 
halt. Durch diefen Unfall erregt fprangen die Soldaten 
jählings herab. Sodann fingen fie an, ven Martinus mit 
Geißeln und Rnütteln zu bearbeiten, während viefer, ohne 
ein Wort zu fagen, und mit unglaublicher Geduld feinen 
Küden darbot und die armen Zuhauer in noch größere 
Wuth verfeßte, indem fie deßhalb noch mehr raf’ten, weil 


er wie ohne alles Gefühl die verfeßten Streiche verachtete . 


Wir, die jofort nacheilten, fanden Martinus entfeßlich 
blutend und am ganzen Leibe ;zerfleifcht und mie entfeelt 
auf ver Ervefiegend; alsbald feßten wir ihn auf Tein Efelein 
und eilten, unter Slüchen auf den Ort. diefer Blutthat, 
raſch von dannen. Inzwiſchen fehrten jene nach geftillter 
Muth zu ihrem Wagen zurüdf und wollten, daß die Zuge 
thiere ihren Weg fortfetten. Da diefe wie auf den Boden 
angeheftet und wie eherne Bildſäulen Feftftanven, ſchrien 
die Wagenlenfer noch Hauter und ließen die Geißeln von 
Eulpieiug;Severus’ ausgew. Schriften. 9 
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Links umd rechts fchnalzen; aber Die Zugthiere waren um 
feinen Preis vorwärts zu bringen. Da erhebt fich Alles 
auf gleiche Weife, die Zugthiere zu Schlagen; das Gepeitiche 
der Mäuler vernichtet die galliihen Geißeln. Man raubt 
den ganzen Wald aus der nächften Nähe, vie Zugthiere 
werden mit Holztrümmern geitoßen, aber ganz und gar 
nichts richteten die wüthenden Arme aus; auf ein und dem— 
felben Plate ſtanden fie feit wie Bildſäulen. Die unfeligen 
Menſchen mußten nicht mehr, was anfangen, und konnten 
ſich nicht weiter verftellen, daß fie e8 in ihren wenn auch 
noch fo rohen Herzen erkannten, fie würden von einer gött- 
lihen Macht feftgehalten. Da gingen fie enplich in fih 
und fingen zu fragen an, wer der wäre, ven fie an dieſem 
Plate kurz vorher geichlagen. Auf ihre Tragen hören fie 
von Leuten, die des Weges waren, Martinus ſei e8, ven 
fie fo graufam gefchlagen. Jetzt ſchien Allen die Sache 
Har, und fie mußten einfehen, daß fie ob dem Unrechte gegen 
Martinus gebannt wären. Daher eilen fie Alle uns 
nah mit rafchen Schritten. Ihrer That und des ver- 
dienten Lohnes fich bewußt, voll Scham und Verwirrung, 
weinend und an Haupt und Mund voll Staub, mit dem 
fie fich felbft verunftaltet hatten, warfen fie fih dem Mare 
tinus zu Füßen, baten um Berzeihung und forderten die 
Erlaubniß, weiter reifen zu dürfen; fie ſeien hinlänglich 
fhon durch ihr Schulobemußtfein geftraft und hätten zur 
Genüge eingefehen, wie fie lebendigen Leibes am nämlichen 
Plate die Erde hätte verfchlingen fünnen, oder wie fie viel- 
mehr nach Berluft des Bewußtſeins zu unbeweglichen Fels- 
geftein hätten erftarren ſollen, wie fie die Zugtbiere hätten 
an ven Pla gebannt gefehen, wo fie geftanden hatten: fie 
bäten flehentlih um Verzeihung ob ihres Verbrechens und 
um Erlaubniß zur Weiterreife. Es hatte auch ver heilige 
Mann, ehe fie zuihm fich begaben, gemerkt, vaß fie gebannt 
feten, und hatte ung dieß fchon vorher gefagt; er gewährte 


jedoch in feiner Milde Berzeihung und ließ fie nach Wieder⸗ 


beritellung der Thiere weiter reifen. 








— 4. oft habe — mir ee zu Gemuth eier Eul⸗ 


picius, wie Martinus dir gegenüber zu äußern pflegte, es 
jet ihm als Biſchof feineswegs die Gnade der Wunder⸗ 
traft zur Seite geftanden, wie er fie früher in feinem Bes 
fige wußte, Wenn dieß wahr ift, vielmehr weil es wahr 
iſt, können wir daraus auf die Größe der Wunder fehließen, 
‚die er als Mönch gewirkt hat, und die er ohne Zeugen 
gethan, da er als Bifchof vor Aller Augen fo große Zeichen 
gethan, wie wir gefehen. Bieles zwar von feinen früheren 
Thaten ift der Welt befannt geworben und fonnte nicht 
2 werheimlicht werden, aber aller Zahl ſoll trogen, was er 
in feiner Scheu vor Prahleret verborgen gethan und nicht 
zur Kenntniß der Menichen gelangen ließ; wollte er ja 
über alles menschliche Weſen erhaben, im Bewußtfein feiner 
Wunderkraft irdifchen Ruhm mit Füßen tretend, bloß ven 
Simmel als Zeugen haben! Die Wahrheit deſſen können 
wir ſchon aus dem, was uns befannt geworden und nicht 
verborgen bleiben konnte, ermellen; bat er doch vor dem 
Epiffopat zwei Todte dem Leben zurüdgegeben, wie beine 
Biographie des Mehrern ausführt, während er als Bifchof 
nur Einen zum Leben erwedt hat, was du merkwürdiger 
Weiſe übergangen haft. Don der letteren Thatfache bin 
ih Zeuge, jedoch infofern, als ihr durchaus feinen Zweifel 
‘habt, daß ich ein geeigneter Zeuge bin. Wie das Wunder 
gefchehen, will ich euch jet auseinanverfegen. Aus ‚irgend 
einer Urfache befischten wir Chartres.) Während wir nım 
an einem ſehr volfreihen Orte vworübergingen, fam ung 
eine große Schaar Volks entgegen, die ganz aus Heiden 
beſtand; denn Niemand wußte daſelbſt etwas von einem 
EChbriſien. Aber in Ruückſicht auf ven Ruf eines fo großen 
Mannes hatte alle die weitausgedehnten Fluren eine Maſſe 
Herzuftrömender bedeckt. Martinus fühlte, daß hier etwas 
geichehen müſſe, und fchauerte auf Ankündigung des Geiftes 
ganz zufammen und previgte den Heiden nicht das irdiſch 


1) Das alte Sarnotum. 
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tönende Wort Gottes, indem er öfter feufzte, warum eine 
fo zahlreiche Volksmenge den Herrn und Heiland nicht 
Tenne. Unterveflen fing, fowie uns eine unglaublich große 
Menge umgeben hatte, ein Weib, deren Sohn furz vorher 
geftorben war, an, ven entfeelten Leib vor den heiligen. 
Mann mit ausgeftrecdten Armen binzulegen, indem fie fagter- 
Wir wiſſen, daß du ein Freund Gottes bift; gib mir meinen 
Sohn wieder, weil er mein einziger tft. Es ſchloß ſich die 
übrige Volksmenge an und unterftüßte durch Rufen die 
mütterlihe Bitte. Da nahm Martinus im Bemußtfein,. 
daß zum Heile der Erwartungsvollen, wie er ung fpäter 
fagte, Wunverfraft ihm beifomme, ven Leichnam des Ver— 
ftorbenen in feine Arme, kniete Angefichts Aller nieder und 
gab, fobald er nach Verrichtung des Gebetes aufgeftanden: 
war, den Kleinen lebendig der Mutter zurüd. Da fing 
die ganze Menge an zum Himmel zu rufen, Chriftus als 
Gott zu befennen und zuletzt fämmtlich dem Heiligen zu 
Füßen zu fallen, gläubig verlangend, er möge fie zu Chriften 
machen. Und ohne Verzug machte er fie alle, wie fie mitten: 
auf der Ebene waren, durch allgemeine Handauflegung zu 
Katechumenen, während er zu ung gewendet fagte, nicht 
ungeeignet würden bier auf dem Telde Katechumenen ge— 
macht, wo Martyrer fich Gott zu meihen pflegten. 

5 Du haft gefiegt, Gallier! fagte Boftumianus, du 
baft geſiegt; allerdings nicht meine Perfon, die ja ein Ver— 
ehrer des Martinus ift und ftets dieß Alles über jenen 
Mann gewußt und geglaubt hat, ſondern alle Einſiedler 
und Mönche haft du beftegt. Hat doc Keiner von ihnen 
alfo, wie diefer euer, befler unfer Martinus, über ven Tod 
in feinen verfchiedenen Geftalten geherrſcht. Mit Recht 
vergleicht ihn Sulpicius bier mit den Apofteln und Pro- 
pheten, und beitätigen feine Aehnlichkeit mit ihnen in allen 
Stüden feine Glaubenskraft und feine Wunderwerke. Doch, 
Gallier, ich bitte, Fahr’ fort, fahr’ fort, das Weitere über 
Martinus noch zu erzählen, obwohl wir nichts Großartiges: 
mehr hören können. Denn auch das Kleinfte und Alltäg- 
liche von ihm will die Seele kennen lernen; unterliegt e— 
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ja feinem Zweifel, daß auch das Kleinſte an ihm größer 


äft, als das Größte an Andern. Iſt recht, fagte ver Gallier, 


doch habe ich, was ich jetst erzählen will, nicht felbft gefehen ; 
denn es geichah fchon, ehe ich mich an Martinus anfchloß; 
doch tft die berühmte That duch die Mittheilung glaub- 
würdiger Brüder, welche Augenzeugen gewefen waren, ver- 
"breitet worden. Faft zur felben Zeit, wo er Bifchof wurde, 
mußte er an den Hof fommen. Balentinianus, damals 
mächtiger, behauptete ven Kaiferthron.*) Als dieſer erfuhr, 
Martinus bitte um Solches, was er nicht gewähren wollte, 
Tieß er ihn gar nicht in den Palaſt eintreten; es hatte fich 
nämlih an den wilden und ftolzen Mann feine Frau, eine 
Arianerin, gemacht, die ihn ganz dem heiligen Mann ent⸗ 
Trembet hatte, fo vaß er ihm die gebührende Ehrfurcht nicht 
erwies. Nach wiederholten Verſuche einer Audienz beim 
Stolzen Fürften nahm er zur befannten Hilfe feine Zuflucht: 
er hüllt fih in fein Bußgewand, betreut fih mit Afche, 
enthält fih von Speife und Tranf und betet unabläſſig 
Tag und Nacht. Am fiebenten Tage erfchien ihm ein Engel; 
ver heißt ihn forglos zum Palaſt gehen; port würden fih 
diie gleichwohl verichloffenen Pforten ver Reſidenz von ſelbſt 

Sffnen und der Stolz des Kaiſers fich mildern. Er geht 
alfo durch das Zureden des ihm zur Seite ftehenden Engels 
ermuntert und auf feine Hilfe vertrauend zum Palaft. Es 
Stehen die Thore offen, Niemand leiftet Widerſtand; zuletst 
fommt er ohne ein Hinderniß bis zum Herrſcher. Als dieſer 
ihn von ferne kommen fah, knirſchte er mit den Zähnen 
ob feiner Zulaffung und witrdigte fich durchaus nicht, vor 
Martinus, der vor ihm fand, aufzuftehen, bis Feuer ven 
Thronſeſſel bedeckte und den Herrſcher am Sitzleder brannte. 
So wird der Stolze von feinem Throne vertrieben und 
erhebt fih, gegen feinen Willen, dem Martinus entgegen; 


1) Martinus ſcheint zwiſchen 368 und 372 nad Trier zu 
ee zu fein. Vergleiche übrigens Reinkens 
,‚ 134 u. ff. 
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dann umarmte er oftmals den Mann welchen zu — 
er ſich vorgenommen hatte, und geſtand als ein mehr ge— 
beflerter Mann, er habe Gottes Kraft gefühlt; und ohne 
auf des Martinus Bittvorftellungen zu warten, bewilligte 
er vor aller Bitte Alles. Er zog ihn oft zu Gefellichaft . 
und zu Tiſch; zuleßt, als Martinus fich verabfchievete, gab 
er ihm viele Geſchenke, welche jedoch ver heilige Mann, 
wie immer, als Hüter feiner Armuth fammt und ſonders 
ausichlug. 

6. Und weil wir einmal in einem Palafte find, werde 
ich mitſammen erzählen, was darin, obgleich zu verfchievenen 
Zeiten, gefchehen iſt; denn keineswegs feheint übergangen 
werben zu dürfen eine gläubige Herrfcherin mit ihren: Bei— 
fpiel der Bewunderung des heil. Martinıs, Maximus 
‚ regierte als Kaiſer das Reich, ein nach feinem ganzen Leben 
mit Kecht preiswürdiger Mann, wenn er die Krone, welche 
ihm durch eine Militärrevolte ungefetlicher Weife war aufs 
geſetzt worden, hätte ausfchlagen oder Bürgerkrieg hätte 
vermeiven können. Aber die Oberherrlichkeit ließ, wie ohne 

Gefahr ſich nicht abweiſen, fo ohne Waffen nicht ber 
haupten. Marimus lud Martinus öfters ein, empfing ihn 
in feiner Reſidenz und ehrte ihn mit ausgezeichneter Hoch— 
achtung; ihre ganze Unterhaltung drehte fih um die Gegens 
wart und Zufunft, um die Glorie der Gläubigen, um die 
ewige Seligkeit der Heiligen, während inzwifchen die Katie 
ferin Tag und Nacht an den Lippen des Martinus hing; 
nicht zurücftehend hinter Maria im Evangelium benette 
fie die Füße des Heiligen mit Thränen, und trodnete fie 
weg mit ihren Haaren.: Martinus, den nie ein Weib be= 
rührt, konnte ihrer Inftändigfeit, vielmehr dem Verehrungs— 
dienste nicht ausweichen. Hiebei dachte vie hohe Frau nicht 
an Herrſchermacht und Kaiferwürde, niht an Krone und 
Purpur; auf dem Boden ſitzend ließ fie fich von Martinus’ 
Füßen nicht wegbringen. Zulett ftellt fie eine Forderung 
an ihren Mann des Inhalts, beide follten Martinus dazu 
bringen, daß er eine Einladung zu einem von der Raiferin 
allein gegebenen Gaſtmahl unter Ausſchließung des ganzen 





4  Göfgefinden ER y Der Heilige Mann fonnte feinen 


zu hartnädigen Widerſtand entgegenfeten. Mit ihren 


Händen ordnet die Kaiſerin die einfachen Tafelmeubel; fie 
madıt ven Sit zurecht, rückt den Tifch herbei, reicht fetbft 
das Waſſer dar und ſetzt die Speifen vor, welche fie ſelbſt 
gekocht. Während Martinus Tpeifte, ftand die Raiferin, 
wie Dienerinnen müffen, ferne, wie an den Boden geheftet, 
unbeweglich, überall und in Allen die Befcheivenheit einer 
Dienerin und die Demuth einer Mag aufzeigend; fie mifchte 
den Wein, wenn er trinfen wollte, in eigener Berfon und 
reichte ihn Felbit dar. Nach Beendigung der Mahlzeit 
fammelte fie die Brotftüde und Brofamen, voll Glauben 
dieſe Reſtſtücke einem faiferlihen Mahle vorziehend. Das 
heilige Weib war in ihrer frommen Hingebung wahrhaft 
jener Frau vergleichbar, welche vom Ende des Erdkreiſes 
fam, ven Salomon zu hören, wenn wir ver einfachen Ges 
ſchichtserzählung folgen. Vergleicht man aber — was 
nöthig — den Glauben, der hohen Frauen, ſo möge es 
mir erlaubt fein, unter Übergehung des erhabenen Geheim⸗ 
niſſes zu ſagen: Die Königin von Saba ſuchte einen Weiſen 
zu hören; die Kaiſerin aber, mit dem Hören nicht zufrieden, 
verdiente es, einen Weiſen zu bedienen. 

7. Hierauf ſagte Poſtumianus: Schon längſt, lieber 
Gallier, bewundere ich, deine Rede hörend, den Glauben 
der Königin; doch wo bleibt da die Thatſache, daß dem 
Martinus niemals ein Weib ſich ſolle genaht haben? Hier 
hat ſich ihm dieſe Königin nicht nur genaht, ſondern ſie 
hat ihn ſogar bedient. Und ich fürchte, es möchten ſich 
die Kleriker, welche Frauengeſellſchaften lieben, mit dieſem 
Vorgange ſo ziemlich decken. Darauf entgegnete der Gallier: 
Wie, du ſiehſt nicht auf Ort, Zeit und Perſon, wie die 
Grammatiker zu lehren pflegen? Stelle dir vor Augen 
ſeine Gefangenſchaft im kaiſerlichen Palaſte, wie man ihn 
mit Bitten beſtürmt, wie ihn der Glaube der Herrſcherin 


1) Wahrſcheinlich 388, 


1880. 
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zwingt, wie ihn ber Drang der Umftände verpflichtet, im 


Gefängniß Eingefperrte zu befreien, ver Berbannung Preis- 
gegebene den Ihrigen zurüczuftellen, eingezogene Güter 


. zurüdzuerhalten; wie gering wohl hätte der Bifchof dieß 


anſchlagen müffen, daß er nicht für al’ dieß auf kurze Weile 


von der Strenge feiner Grundfäße abgelafien hätte? Weil 


du aber meinft, es könnten etwelche von dieſem gelegent- 
lichen Vorgang eine üble Anwendung machen, fo Tage ich, 


daß Sene fogar. glüdlich fein werben, wenn fie vom Ver— 
halten, das fich in dieſem Vorgange fundgibt, nicht abe 


weichen. Sie follen nämlich fehen, daß dem Martinus nun 
einmal im Leben und zwar als Siebziger*) nicht eine freie 
Wittwe, nicht eine Tüfterne Jungfrau, fondern eine unter 
ihrem Manne lebende Herricherin, mit welcher der Mann 
felbft gleichzeitig feine Bitten vereinigte, gedient und auf- 
gewartet hat bei Tiſch, nicht aber mit ihm zu Tifch gefeflen 
tft, die auch nicht gewagt hat, das Mahl mit ihm zur theilen, 
fondern nur gehorfamen Dienft erwies. Lerne alfo daraus 
die Art des Verhaltens; ed möge dir eine Matrone dienen, 
nicht befehlen, und dienen, nicht mit dir zu Tifche fißen, 
wie jene Martha vem Herrn gevient hat und doch nicht 
zum Mahl beigezogen worden ift; ja e8 ward der Dienenden 
vorgezogen Jene, welche Lieber fein Wort hörte. Aber an 
Martinus hat die Kaiſerin Beides erfüllt; fie hat gevient 
wie Martha, und gehört wie Maria. Wenn nun Einer 
dieß Beispiel nahahmen will, fo foll er es in allen Mo: 
menten feſthalten; es jet vorhanden eine folche Veranlaflung, 
eine folche Perfon, ein folcher Dienftfinn, ein ſolches Mahl, 
und im ganzen Leben nur einmal. 








1) „Jam septuagenario* hat gar feine Variante, fteht als 


Lesart feſt. Nach Reinkens' chronologiſchen Unterfuchungen ſoll 


Martinus nur 65 Jahre gelebt haben. Was von Beiden iſt 
richtig? Es kann hier nicht der Ort ſein, dieß zu unterſuchen, 
ſondern der Wahrheit gemäß zu bekennen, daß Reinkens' Unter« 
— ſo gräinbfich fie find, noch keineswegs alle Zweifel 
eben. 






— 








Zwei 





Be Schlagend 3 trifft beine Rede, fagte Boftumianug, 
gewiſſe Leute von ung, daß fie Über des Martinus Beifpiel 


nicht hinausgehen follten ; aber ich geftehe dir, daß dieß 
-tauben Ohren geprebigt if. Würden wir des Martins 


Wege wandeln, fo würben wir niemals den Kuß verthei= 
digen und allgemeinen Schimpfes verfehrter Anfchauungen 
entbebren. Uebrigens find wir — Gallier, deine gewöhn— 
liche Entfehuldigung, wenn man dich der Eßluſt befchulpigt: 
fo werben wir und in dieſem Stüde niemals durch des 
Martinus Beifpiel over. deine Predigten beffern Laffen. Doch 
was ſchweigſt du, Sulpieius, fo hartnädig, da wir fchon 
To lange diefe Dinge befprehen? Ich ſchweige nicht nur 
bloß, erwidere ich, fondern habe mir einft vorgenommen, 
über folhe Dinge zu fchweigen. Der Grund davon ift 
dieſer: Sch hatte einmal eine unftäte, pubfüchtige und ver— 
fchwenberifche Wittwe, welche ziemlich fret lebte, ausge— 


‚Icholten und veßgleichen eine Jungfrau, welche ſich allzu 


leichtfinnig an einen mir theueren jungen Mann anhing, 


während ich fie felbft Häufig auch andere Männer, welche 


vergleichen thaten, auszanfen hörte. Durch dieß mein Ver— 
halten babe ih mir num feinen folhen Haß aller Frauen 
und fämmtlicher Mönchsleute zugezogen, daß beide Legionen 
‚gegen mich geihworne Kriege unternahmen. Deßhalb bitte 
ach euch zur fchweigen, damit eure Reden mir nicht zur Miß- 
gunft ausfallen. Wollen wir überhaupt alle Erinnerung 


an vergleihen Dinge fahren laffen und lieber zum Mar— 


tinus zurüdfehren.. Dir, Gallier, führe, wie du angefangen, 
das begonnene Werk durch. Diefer entgegnete: Schon habe 
ih euch fo Merfwürbiges erzählt, daß meine Rede euren 
Berlangen hätte genügen follen; weil ich aber eurem Wunfche 
nicht entgegen fein darf, fo will ich den noch übrigen Theil 
des Tages fortfprechen. Während ich jene Deden für unfere 
Betten anfehe, kommt mir die wunderbare Gefchichte von 
der Dede in ven Sinn, auf welcher Martinus gelegen war. 
Die Sache war diefe. Claudiomagus ) ift eine Ortfchaft ar 


1) Entweder Claude oder Cloud. 
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der Grenze der Bituriger und Turonen. Es ift bier eine 
Kirche, berühmt durch heiligmäßige Mönche und nit 
minder ruhmreich durch die Menge heiliger Jungfrauen. 
Martinus, der auf feiner Reife hier vorbeifam, nahm Woh— 
nung im Sefretarium ver Kirche. Nach feinem Weggange . 
ftürzten alle Sungfrauen in jenes Sekretarium; fie beleden 
alle Pläte, wo ver Heilige gefellen oder geftanden war, 
theilen auch die Dede, auf welcher er gelegen war, Eine 
daraus hing wenige Tage darnach einen Theil des Teppiche, 
. den fie fich als fegenfpenvende Reliquie genommen, einem 
vom Geifte des Irrthums Hin- und Hergetriebenen auf den 
Naden. Und fonder Weile, fchneller als man es hätte 
— ward der Dämon ausgetrieben und die Perſon 
geheilt. 
9. Faſt um die nämliche Zeit kommt dem Martinus, 
als er von Trier zurückkehrte, eine beſeſſene Kuh in den 
Meg; diefe verließ ihre Heerbe, ging auf die Leute los und 
hatte Schon Bielen ververbliche Stöße beigebracht. Als fie uns 
nahe zu fein anfing, fchrien die ihr nachlaufenden Leute, 
wir follten uns in Acht nehmen. Wüthend und grimmigen 
Blicks kam fie näher auf ung zu; da erhob Martinus die 
Hand und bannte das Thier; e8 fing bald auf das Wort 
des Heiligen unbeweglich ftehen zu bleiben an, als inzwifchen 
Martinus auf ihrem Rücken einen Dämon fiten fah. Der 
Heilige Schalt ihn und ſprach: Weich, Entfetlicher, von dem 
Rind und jage nicht weiter ein unfchuldig Thier! Der böfe 
Geift gehorchte und wich. Die Kuh aber merkte inftinktiv 
ihre Befreiung; nach erhaltener Auhe fällt fie vor den 
Füßen des Heiligen niever, darauf fuchte fie auf Befehl 
des Martinus ihre Heerve auf und gefellte fich ſanfter als 
ein Lamm zur Schaar der andern Rinder. Es war damals, 
als er mitten in die Flammen verfett ven Brand nicht 
empfand, wovon ich übrigens nicht weiter ſprechen zur follen 
vermeine, weil dieß Sulpicius hier des Nähern erzählt hat. 
Zwar ſteht dieß nicht in feiner Biographie des Martinus, 
fonbern in einem Briefe, ven er fpäter an den bamaligen 
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— und — Biſchof Euſebius —— hat. ) Du 
haſt ihn, Poſtumianus, glaube ich, geleſen oder kannſt ihn, 
wenn er bir unbefannt ift, beliebig aus jenem Schranfe 
nehmen; wir wollen alsdann nachtragen, was Sulpicius 
ausgelaſſen. 

Auf einer biſchöflichen Viſitationsreiſe ſtießen wir einſt 
auf eine Jägerſchaar. Die Hunde liefen hinter einem Haſen 
her; ſchon hatte das Thierchen wenig Vorſprung mehr; da 
von allen Seiten weit und breit freies Feld war und es 
feinen Zufluchtsort gab, ſuchte es den bevorſtehenden Tod, 
bereits daran, ſich ergeben zu müſſen, durch häufige Wen— 
dungen hinauszuziehen. Bei der Gefahr des Thieres em= 
pfand ver heilige Mann frommen Sinnes Mitleid und 

gebot ven Hunden, von der Verfolgung abzuftehen und ven 
- Sliehenden laufen zu laffen. Sofort beim erften Auf 
machten fie Halt; man hätte glauben follen, fie feien ge— 
bunden, vielmehr wie gebannt und in ihren Fußfpuren 
unbeweglih. So entfam das Häschen mit heiler Haut, da 
die Verfolger nicht weiter fonnten. 

10, Es verlohnt fih aber ver Mithe, auch feine fami- 
liären Gefpräche, welche des geiftlichen Witzes nicht ent- 
behrten, zu erwähnen. Martinus hatte von ungefähr ein 
eben geſchornes Schaf gefehen. Da fagte er: Dieß Thier 
hat ein evangelifches Gebot erfüllt; es hatte zwei Tuniken, 
eine davon hat e8 Dem gefchentt, welcher feine hatte; fo alfo 
follet auch ihr thun. — Deßgleichen fagte er, als er einen 
frierenden und beinahe nadten Schweinehirten in härenem 
Gewande fah: Siehe hier Adam, wie er, aus dem Para- 
dieſe vertrieben, in härenem Gewande die Schweine hütet; 
wir aber wollen den Adam ausziehen, der noch in biefem 
da ift, und lieber den neuen Adam anziehen. — Rinder 
hatten zum Theil Wiefen abgemeivet, Schweine auch einige 
Stellen unterwühlt; der noch übrige Theil, welcher unverleßt 
blieb, grünte wie bemalt mit verfchienenen Farben. Der 
vom Vieh abgeweidete Theil, fagte ex, zeigt vie Geſtalt ver 


1) Bergl. Erfter Brief an Eufebins 19—15. 
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Che; er hat zwar ven Gräſertrieb nicht gänzlich verloren, 
bat jedoch feinen fhönen Blumenflor; der Theil aber, 
welchen unreine Thiere, die Schweine, unterwühlt haben, 
weist das häßliche Bild ver Unfenfchheit auf; der Wiefen- 
theil aber, welcher noch Feine Unbill 'erlitten, zeigt ung den 
Ruhm der Zungfräulichkeit; üppig Gras treibt aus ihm 
bervor, Heublumen wuchern in Fülle, und fchöner ala Alles 
ift er mit Blumen geziert und ſchimmert wie mit funkelnden 
Eoelfteinen geſchmückt. ine heilige und Gottes würdige 
Schönheit: denn nichts ift der Sungfräulichkeit vergleichbar. 
Daher irren nicht nur Jene, welche durch Unfeufchheit eine 
Heirath erwirfen, gar fehr, fondern e8 find auch Jene, welche 
die Ehe der Jungfräulichkeit gleich achtbar halten, ganz elend 
amd thöricht. Aber dieſe Unterſcheidung müſſen weiſe Men 
ſchen feithalten, daß die Ehe ing Gebiet des Erlaubten ge= 
bört, die Sungfräulichkeit Ruhm erntet, die Unfeufchheit aber 

. zur Strafe ausfchlägt, wenn fie nicht durch Genugthuung 
getilgt wird. 

11. Sin Soldat hatte, fih zum Mönch machend, ven 
Schwertgürtel abgelegt und, Willens wie ein Eremit zu 
Ieben, fih ferne von den Menfchen eine Zelle errichtet. 
Inzwiſchen wühlte ver liftige Feind mit verfchiedenen Ge— 
danken das unverftändige Herz auf, fo daß er feinen Ent— 
ſchluß änderte und wünfchte, daß feine Frau, welche Mar- 
tinus im Jungfrauen⸗ Kloſter zu wohnen angewieſen hatte, 
bei ihm ſein möge. Es geht alſo der Eremitenheld zu 
Martinus und bekennt ſein Anliegen. Martinus aber wies 
ihn damit energiſch zurück; es ſei unſtatthaft, daß ein Weib 
ſich wiederum zu ihrem Manne geſelle, der bereits Mönch 
und kein Gatte mehr ſei. Aber der Soldat beſtand darauf 
und behauptete, daß dieß Zuſammenleben in nichts ſeinem 
Berufe ſchaden werde: denn er wünſche nur den Troſt ſeiner 
Frau zu haben, man dürfe alſo nicht fürchten, daß ſie wieder 
zum alten Leben zurückkehrten: er ſei ein Streiter Chriſti, 
auch ſeine Frau habe dem Dienſte Chriſti zugeſchworen: 
der Biſchof möge geſtatten, daß Gottverlobte und Solche, 
welche — Dank dem Glauben — ihr Geſchlecht nicht kenneten, 








— 


EN ee RR 
9 MA önater » —— 12. — 141 
—— gampf Mämpften. Da feste Martinus diefe Worte, 
ich will fie euch. genau anführen: Sag’ mir, ob du je im 
Felde geweſen, ob du in der Schlachtlinie geſtanden baft ? 
Der Mönch aber entgegnete: Gar oft bin ich im Gefechte 
geweſen, und viele Kriege habe ich mitgemacht. Darauf 
ſprach Martinus: Sag' mir alſo: Haſt du je einmal in der 
Schlachtlinie, welche unter Waffen zum Gefechte bereitſtand, 
oder fogar fchon im Handgemenge mit fcharfer Klinge gegen 
die feindlichen Linien kämpfte, ein Weib ftehen und kümpfen 
fehben? Jetzt endlich wurde der Soldat confus und roth, 
und dankte, daß er feinem Irrthum nicht fet überlaffen und. 
nicht mit hartanfahrender Rede, fondern durch ein wahres, 
vernünftiges, der Perſon eines Soldaten angepaßtes Gleiche 
niß zurechtgewiefen worden. Martinus aber wendete fi 
zu ung, wie ihn ja häufig eine ganz Schaar von Brüdern 
umgab, und ſprach: Das Weib betrete nicht der Männer 
Kriegslager; geſondert ftehe die Kampfſchaar der Streiter ; 
ferne lebe das Weib in ihrem Stübchen. Es macht die 
Armee verächtlih, wenn unter die Rampfesreihen ver Männer 
Weiberſchaar fich mengt. Der Soldat kämpfe in der Ge 
fechtölinie, der Soldat kämpfe auf freiem Terrain; das 
Meib aber fchließe fich innerhalb der Schanzmauern ein. 
Auch das Weib hat feinen Ruhm, wenn e8 zur Zeit der 
Ahmwefenheit des Mannes die Kenfchheit bewahrt: ihre 
Haupttugend und ihr alänzendfter Sieg befteht darin, ſich 
nicht fehen zu laſſen. 

12, Daran glaube ich, Sulpicius, erinnerft du dich noch, 
mit welcher Liebe er ung — denn auch du mwarft perſönlich 
anweſend — jene Jungfrau angepriefen, welche fich fo gänz— 
ih ven Augen aller Männer entzogen hatte, daß fie nicht 
einmal Martinus felbft vor ſich ließ, als er fie auf einer 
biſchöflichen Viſitationsreiſe befuchen wollte. Als er näm⸗ 
lich an ihrem Gütchen vorüberging, in dem ſie ſich, die 
keuſche Jungfrau, vor mehren Jahren eingeſchloſſen hatte, 
hörte er von ihrem Glauben und von ihrer Tugend und 
wollte einkehren, um ein Mädchen von fo ſtrahlenden Tugen—⸗ 
ven als Biſchof durch einen geiſtlichen Beſuch zu ehren.- 


1 Aula 


Wir vom Gefolge glaubten, es werbe die Jungfrau freuen, 

da fie ja dieſe Auszeihnung als Zeugniß für ihre Tugend 
anſehen müßte, indem fie ein fo berühmter Biſchof unter 
Ablegung feiner ftrengen Grundſätze beſuche. Die Junge 
frau aber löſte die Bande ihres felfenfeften Vorſatzes nicht 
einmal durch den Hinblick auf einen Martinus. So nahm 
der heilige Mann durch eine andere Frau eine lobendwerthe 
Entfhuldigung an ver Thüre Derjenigen entgegen, welche 
ſich nicht hatte fehen und grüßen laffen, und ging Fröhlich 
von dannen. O ruhmreihe Jungfrau, die fich nicht einmal 
von einem Martinus anschauen ließ! O feliger Martinus, 
der jene Abweifung nicht als Schimpf gegen fich auslegte, 
Tondern ihre Tugend mit Frohloden erhebend ſich an dem 
befonders in dieſen Gegenden ungewöhnlichen Beifpiele 
freute! Als num die einbredhende Nacht ung nicht weit von 
jenem Gütchen zu bleiben zwang, überfandte viefelbe Jung 

frau dem heiligen Manne ein Gaftgeichenf: und Martinus 
that, was er vorher nicht gethan hatte; — denn er nahm 
nie ein Saftgefchenf oder fonft eine Gabe an; — dießmal 
wies er nichts von dem, was Die verehrungswiürdige Jung» 
frau gefchickt hatte, zurüd, fondern Außerte fich, es fei von 
einem Bifhof die heilige Gabe einer Jungfrau durchaus 
nicht zurückzuweiſen, welche vielen. Bifchöfen vorzuziehen fei. 
Es mögen doch dieß Beifpiel die Jungfrauen hören, damit 
fie ihre Thüren auch den Guten verfchließen, wenn fie 
wollen, daß viefelben auch für die Böfen zu feien, und fich 
nicht ſcheuen, auch Bifchöfe auszufchließen, damit für Böfe- 
wichter der Zugang zu ihnen nicht frei fei. Die ganze Welt 
foll e8 hören: Eine Jungfrau hat fi) von einem Martinus 
nicht anfehen laſſen. In der That wies die Jungfrau nicht 
einen gewöhnlichen Biſchof ab, fondern e8 kam das Mädchen 
nicht einem Manne zu Geficht, ven zu fehen Heil und Glüd 
für Diejenigen war, welche ihn fahen. Welcher Bifchof 
aber, von Martinus abgeſehen, hätte ein ſolch' Benehmen 
aicht als Beleidigung angefehen ? Welche Aufregung gegen 
Die gottgeweihte Jungfrau, welche Zorneswellen hätte er 








in kein, — ftehen laſſen? Wer hätte fie nicht eine 
‚Häretifche geheißen und ihre Erfommunication. dekretirt! 


Wie ſehr hätte ein Solcher der heiligen Jungfrau jene 
Zungfrauen vorgezogen, welche fich überall dem Bifchofe 


mit häufigen Befuchen nahe ftellen, welche koftfpielige 


Gaſtereien veranftalten, welche dabei zugleich anmwefend ſind! 
Aber wohin führt mich die Rede? Ich muß meine allzu- 


— freie Kritik etwas eindämmen, daß ſie nicht etwa Jemand 


beleidige; denn den Ungläubigen werden die zurechtweiſenden 
Worte nicht nützen, den Gläubigen aber wird das Beiſpiel 
genügen. Aber die Tugend dieſer Jungfrau werde ich 
preifen ; doch darf nach meiner Anliht an jenen Jungfrauen 
nicht gezerrt werben, welche, um Meartinus zu fehen, oft 
aus fernen Ländern gekommen find, da ja felbft Engel gar 
oft den heiligen Mann mit folcher Liebe befucht haben. 

13. Was ich jet fagen will, Sulpicius, das führe ich 
unter deiner Zeugfchaft an — bei diefen Worten ſchaute er 
mid an. Eines Tages machten ih und Sulpicius hier 
vor feiner Thüre und ſaßen bereit einige Stunden ftill- 
fchweigend da und mit einem fo heiligen Schauer und 
Beben, wie wenn wir vor einem Engelszelte vie Wache zu 
halten hätten, während Martinıs die Thüre feiner Zelle 
verschloffen hatte und nicht wußte, daß wir davor ſeien. 
Inzwiſchen hören wir das Gemurmel eines Zwiegeſprächs 
und werben bald von Schauer und Erftaunen erfüllt und 
mußten erfennen, daß es hier weiß Gott was Ueberirdifches 
gegeben. Nach ungefähr zwei Stunden geht Martinus zu 


uns heraus; da fing Sulpicius, wie überhaupt Niemand ſo 


vertraut mit ihm ſprach, ihn zu bitten an, er möge auf die 
fromme Frage doch ſagen, was an jenem heiligen Schauer 
geweſen, den wir Beide, wie wir geſtanden, gefühlt, oder 
mit wem er in der Zelle ſich unterredet habe: denn wir 
hätten an ſeiner Thüre zarte und kaum verſtandene Töne 
von ſich Unterredenden gehört. Da zögerte er viel und 
lange; es gab aber nichts, was ihm nicht Sulpicius, auch 
wider feinen Willen, herauszwang; ich muß vielleicht ziem⸗ 


am 


® 





Yich ſchwer Glaubbares fooen, aber is nehme Sheiftus y — 
Zeugen, daß ich nicht lüge, es müßte denn Jemand fo — 
108 fein zu glauben, Martinus habe gelogen —: Ih will 
e8 euch fagen, fprach er, aber ich bitte euch, daß ihr es 
— ſaget: Agnes, Thekla und Maria ſind bei mir 
geweſen. Er ſchilderte uns aber auch ihr Angeſicht und 
ihren Anzug. Aber nicht bloß damals, bekannte er, ſon— 
dern häufig erhalte er von ihnen Beſuche; auch die Apoſtel 
Petrus und Paulus ſehe er öfter, wie ex frei hinzuſetzte. 
Die Dämonen aber ſchalt er mit ihren Namen aus, fowie 
einer zu ihm gekommen war. Von dem feinpfeligen Mercur 
litt er am meiften, von Juppiter fagte er, vaß er roh und 
ftumpffinnig fei. Das ſchien fogar ven meiften Mönchen des⸗ 
felben Klofters unglaublich; ich bilde mir alfo nicht em, 
daß Alle, welche dieß hören, es glauben werden. Denn 
wenn Martinus nicht ein unbefchreibbar heiliges Leben und 
eine folche Tugendkraft gezeigt hätte, fo würde er keines— 
wegs bei uns als fo ruhmreich gelten. Gleichwohl ift es 
durchaus nicht wunderfam, wenn die menfhlihe Schwach 
heit an des Martinus Werfen gezweifelt hat, da wir auch 
heut zu Tage Viele fehen, wie fie nicht einmal dem Evans 
gelium geglaubt haben. Daß Martinus von Engeln oft 
freundfhaftlihe Befuche erhalten, haben wir gemerkt und 
erfahren. Ich will etwas Geringfügiges fagen, aber ich 
will e8 dennoch fagen. Bei Nimes*) wurde eine bifchöf- 
liche Synode gehalten, zu welcher er nicht hatte gehen wollen, 
aber er wünfchte zu willen, was verhandelt worden. Zur 
fällig war mit ihm Sulpicius?) zu Schiffe, aber Martinus 
faß, wie immer, ferne von ven Webrigen an einem abge- 
legenen Theil des Schiffes. Dort berichtete ihm ein Engel 
die Verhandlungen auf ver Synode. Wir erfuhren in der 
Folge, da wir die Zeit der Abhaltung des Concils genau 
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1) Das alte Nemauſus. 
2) Die Synode fiel alfo nach 392. 
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ausforſchten, zur Genüge, es ſei damals der Tag der 

Berathung und es ſeien dort die nämlichen Beſchlüſſe 
a welche der Engel vem Martins berichtet 
atte, 

14. As wir ihn über das Ende der Welt fragten, fagte 
er uns, daß Nero und der Antichrift zuvor noch fommen 
mwürben; Nero würde im Occident zehn Könige unterwerfen 

- und über viefelben herrſchen, und e8 müßte von ihm eine 

Solche Berfolgung in Scene gefettt werben, daß er zur 

Berehrung der Heidengdten zwinge; vom Antichrift - aber 
müfle die Dberherrichaft über den Drient geführt werben, 
der zur Kefivenz und Hanptitadt Jeruſalem haben würde; 
er fei ee, von dem Stabt und Tempel wieber aufgebaut 
werden müßten. Seine Verfolgung würde fich dadurch 
kennzeichnen, vaß er zur Ablengnug der Gottheit Chrifti 
awinge, indem er fich felbit für Chriftus ausgebe, und daß 
Alles nach dem Gefete befchnitten werben müffe; enplich 
müfe Nero felbft durch den Antichrift zu Grunde gehen 
und fo der ganze Erdkreis und alle Völker unter feinen 
Scepter gebracht werben, bis der Gottlofe durch die An 
kunft Chrifti geftiirzt werde. Es ſei aber nicht zweifelhaft, 
daß der Antichrift durch einen böfen Geift empfangen be= 
reits geboren fei und ſchon in Rnabenjahren ſtehe, um im 
gefeglihen Alter die Dberherrfhaft zu übernehmen. Seit 
‚wir. aber dies von ihm gehört haben, tft e8 das achte Jahr: 
urtheilet jelbft, wie bereit jähe herembricht, was als zu= 
tünftig gefürchtet wird. 

Als dies der Gallier vorbrachte, ohne noch näher 
erörtert zu haben, mas zu erzählen er befchloffen hatte, trat ein 
Hausdiener ein mit ver Meldung, daß der Priefter Refri— 
gering vor der Thüre ſtehe. Wir fingen an zu zweifeln, 
ob e8 beffer wäre, noch den Gallier zu hören oder: dem 
ung jo fehr erwünfchten Mann entgegen zu gehen, ber in 
Pflihtfahen zu uns fam. Da fagte ver Gallier: Wenn 
wir auch ob der Ankunft des hochwürdigen Priefters dieſe 
Unterhaltung nicht aufzugeben hätten, fo zwänge fehon bie 
Nacht, die fo fehr verlängerte Unterhaltung zu fchließen. 

Sulpicius Severus' ausgew. Schriften. 10 












bieß ehrt zu Haben; morgen we das Weit 
hören. Dies Verſprechen des Sallier fand. einft — 
Beifall, und wir — ung deßhalb von unſern — 
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Dritter Dialog.” 


1. Es wird Tag, Gallier; wir müflen aufftehen. Wie, 
Du fiehft, drängt Poſtumianus und wartet auch der Vriefter, 
welcher geftern nicht mehr zuhören konnte, darauf, daß bu 
al8 Schuldner des Berfprechens über unfern Martinus 
erzähleft, was vorzutragen du auf. den heutigen Tag ver- 
ſchoben haft. Diefer weiß zwar ſchon Alles, was mitzu- 
theilen kommt, doch ift auch die Wieverholung bekannter 
Dinge erfreulich und angenehm. Iſt e8 doch eine im Wefen 
der Natur begründete Erfcheinung, daß man an der Kennt» 
niß deflen mit um fo beſſerem Gewiſſen fich freut, beffen 
Sicherheit man durch vielfache Zeugniſſe konftatirt fieht. 
Denn diefer war zwar fchon von feinen erften Fahren an 
bei Martinus und weiß Alles, hört jedoch gerne nochmal, 
was er ſchon weiß. Sch geftehe dir, Gallier, daß ich mehr 
als einmal von des Martins Wunderkräften gehört, ja 
über ihn Vieles ſogar aufgefchrieben habe, allein die Be— 
wunderung feiner Thaten macht, daß mir immer neır ift, 
was über ihn erzählt wird, wenn ich ed auch fchon gehört 


1) Siehe „Exfter Dialog” Anm. 1. 
10* 
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habe. Sodann wiünfchen wir ung zu dem Gewinn des 


Refrigerius als Zuhörer um fo mehr Glück, je bereitwilliger 

Poftumianus, der deine Mittheilungen dem Drient zu ver⸗ 
mitteln fich beeilt, aus deinem Munde die aleichfant durch 

mehrfache Zeuafchaft befiegelte Wahrheit vernehmen wird. 

Als ich jo redete und der Gallter bereit zum Erzählen ' 
bereit war, ftürzte eine Schaar Mönche herein, ver Prieiter 
Evagrius, Aper, Sabatius, Agricola: kurz darauf tritt der 
Priefter Aetherius mit dem Diakon Calupion und dem 
Subdiakon Amator ein; ven Schluß machte mein herzlieber. 
Anrelins,*) der PVrieiter, welcher von einem längeren Wege 
fommend mir Feuchend begegnete. Was, ſag' ich, lauft ihr 
fo plötzlich und unerwartet Schon fo Frühe aus verfchienenen 
Kichtungen her zufammen? Wir haben geftern gehört, ift 
die Antwort, daß der Gallier hier den ganzen Tag über 


von des Martinus Wunderfräften erzählt und den übrigen 


Theil Seiner Erzählung auf den heutigen Tag verfchoben 
habe, weil die Nacht ein Hinderniß gefebt hatte: deßhalb 
beeilten wir ung, dem Behandler eines fo  intereffanten. 
Themas zahlreiche Zuhörerfchaft zuzuführen. Inzwiſchen 
meldet man, daß viele Weltleute vor der Thüre ſtünden 
und nicht einzutreten wagten, aber um Einlaß baten. Da 
entgegnete Aper: Solche Leute dürfen fi nicht zu uns 


geſellen, weil fie mehr aus Neugierde, als aus religiöſem Motiv 


gefommen. Ich warb beftürzt um Derjenigen willen, deren 
Einlaß nicht thunlich ſchien, und fette e8 endlich mit Mühe 
duch, daB man den Vikar Eucherius und den Confular 
Celſus zuließ. Die Uebrigen wurden abgewielen. Jetzt nahmen 
wir den Gallier in die Mitte, welcher nach langen, feinem 
feinen Anſtande gemäßem Schweigen endlich alfo begann : 

2. Ihr feid gefommen, Sprach er, ehrwürbige und berebte 
Männer, mich zu hören; doch habt ihr, wie ich glaube, eher 


religiöſe al8 gelehrte Ohren mitgebracht und ſeid bereit, mich 








Wahrſcheinlichſt derſelbe, an welchen Severus die zweite 
Epiſtel geſchriehen. Inzwiſchen war Aurelius, der zur Zeit der 
Abfafjung des Briefes Diakon war, Priefter geworben. 
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8 — des Glaubens zu —— nicht als Redner 


von oratoriſcher Fülle. Was nun geſtern geſagt worden, 
will ich nicht wiederholen: die es nicht gehört, werden es 
aus den Schriftwerken inne werben. Neues erwartet Po- 
flumianus, e8 dem Drient mitzutheilen, damit fich dieſer 
bei Bergleihung mit Martinus dem Occident nicht vor- 
stehe. Zuerft nun mahnt e8 mich zu erzählen, was Refri⸗ 
gering ins Ohr raunt: die Thatfache fiel in der Stadt der 
Sarnuten?) vor. 

Ein Familienvater führte feine zwölfjährige Tochter, 
welche vom Mutterleibe her ftumm war, dem Martinus 
vor mit dem Verlangen, die gebundene Zunge mit feiner 
heiligen Tugendkraft zu löſen. Martinus ftellte fi) den 
Biſchöfen Palentinus und Victricius nach, welche ihn da— 
mals zufällig umgaben, und geitand, er fei einer folchen 
Aufgabe nicht gewachfen, dagegen ſei Ienen als heiligeren 
Männern fein Ding unmdglid. Die Bilchöfe aber ver- 
einigten ihre frommen Bitten mit dem Vater in flehent- 
fichen Worten und baten Martinus, das Erhoffte zu leiſten. 
Da zögerte er nicht weiter, wobei Beides unvergleichlich, 
indem er Demuth zeigte und die Liebe nicht auffchob, und 
läßt die Menge umfiehenden Volkes abtreten; die Biſchöfe 
nur und der Pater des Mägdleins waren Da, vor beren 
Augen er fi, wie er gewöhnlich that, zum Gebete zu Boden 
wirft. Hierauf weiht er ein wenig Del mit vorhergehender 
Anwendung des Exorcismus und gießt das heilige Naß in 
des Mädchens Mund, während er ihre Zunge mit den 
Fingern hielt. Und der Heilige täuſchte ſich nicht im Er— 
folge der Wunderkraft. Er fragt um des Vaters Namen: 
bald nannte ihn das Mäbdchen. Zu gleicher Zeit ruft ver 
Bater voll Freude, umfaßt mit Thränen des Martinug 
Kniee und verfündigte Allen, die voll Erftaunen waren, 
dies fei das erſte Wort gewefen, welches er von ver Tochter _ 
gehört habe. Und zum Zeichen der vollen Glaubwürdigkeit 
möge Evagrius bier perfönlich der Wahrheit Zeugniß 


1) Das Heutige Chartres. 
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geben: benn in feiner Gegenwart gefhah Damals das 
Wunder. LE ER, 

3. Unſcheinbar ift, was ich unlängft aus dem Munde 
des Prieſters Arpagius gehört, aber e8 fcheint nicht über- 


gangen werben zu follen. Die Gemahlin des Grafen Ai» 


tianus!) fandte dem Meartinus Del, um es als nothwendig 
für verfchtevene Krankheitsfälle zu fegnen, wie dieß üblich 
ist; das gläferne Fläfchehen hatte bauchige Form mit langem 
Halfe, doh war der hohle Kaum des vorftehenden Hulg- 
mundes nicht gefüllt; denn man pflegt die Gefäße fo zu 
füllen, daß der oberfte Theil für die Mbfchließung der con— 
veren Wände frei bleibt. Der Priefter bezeugte, er habe 
es gefehen, wie unter des Martinus Benebiction das Del 
fich gemehrt habe, bis e8 vor Ueberfülle oben heransfloß ; 
und e8 war biefelbe Kraft, welche das Del überlaufen machte, 
bi8 das Gefäß der Frau zu Handen fam: denn das Del 
mehrte ſich unter ven Händen des tragenden Diener fo 
fehr, daß die Menge ver oben abfließenvden Flüffigfeit fein 
ganzes Gewand bevedte; die Dame empfing das Glas fo 
bis zum oberften Rand gefüllt, daß der Priefter heute noch 
gefteht, daß für Anbringung des Stöpfels, womit man zu 
Ichließen pflegt, was man forgfältiger aufbewahren will, in 
jenem gläfernen Gefäße fein Raum mehr gemefen fei. Merk— 
würdig ift auch dieß, was dem Sulpicius, — er fchaute bei 
diefen Worten auf mich, — wie ich mich erinnere, begegnet ift. 
Sulpicius ftellte ein Gla8 mit von Martinus gemeihten 
Del auf ein etwas hohes Fenſter; ein Hausdiener wußte 
nichts von dem dort ftehenven Fläfchchen und 309 in feiner 
Unvorfichtigfeit das darüber gebreitete Linnen an fi. Das 


1) Mitianus hatte ein weites Gebiet als Amtsfreis, in 


welchem viele große Städte, größer als Tours, (urbes) gelegen 


waren. Aoitianus war ein Comes. Seit Eonftantin dem Großen 
wurben die Comites oft in die Provinzen des Reichs gefandt 
mit ber höchften Eivil- oder Militärgewalt, für den ihnen zuge 
wiefenen Kreis der Thätigkeit. Reinkens S. 130, 
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Gefäß fiel auf ben Marmorboven herab. Alles war bleich 
vor Furcht, daß ein gemeihter Gegenftand zu Grunde ges 
sangen; aber das Fläſchchen fand fich alfo unverlekt, wie 
wenn e8 auf vie weichften Federn gefallen wäre. Dieß 
muß man nicht für einen Zufall, fonvdern vielmehr für eine 
Folge der Wunderkraft des Martinus halten, deſſen Seg= 
nung nicht verloren gehen konnte. Wie nenne ich das, was 
von einem Manne geichehen ift, deffen Namen verschwiegen 
bleibt, weil Deffen Träger gegenwärtig ift und nicht verrathen 
fein will ? Übrigens war bei viefem Fall auch Saturninus 
bier mit und bei. Ein etwas unmirfcher Hund bellte ung 
‚ an. Im Namen ded Martinus, ſprach er, verftumme! Der 
Hund — fein Bellen blieb ihm in ver Kehle fteden: man 
hätte meinen follen, die Zunge ſei ihm ausgefchnitten — 
beflte nicht mehr. So tft e8 lange nicht genug, daß Marz 
tinus in eigener Perſon Wunder gethan; glaubt mir, daß 

auch) Andere in feinem Namen Pieles gewirkt haben. 

A. Ihr kanntet des einftigen Grafen Avitianus allzu 
barbarifche und über Alles hinausgehende blutdürſtige Wild⸗ 
heit. Dieſer Mann betrat einſt voll Wuth in ſeinem Herzen 
die Stadt der Turonen, indem ihm Schaaren Gefeſſelter, 
die erbärmlich ausſahen, folgten. Er läßt verſchiedene 
Strafarten für die dem Verderben Geweihten in Scene 
ſetzen und beraumt für den folgenden Tag zum Schrecken der 
Stadt die traurige Procedur an. Auf die Runde hievon 
macht fih Martinus allein kurz vor Mitternaht zum Präs 
torium jenes Unmenfchen auf. Es war tief in ver Nacht 
und Alles fill und in Ruhe; die Thüren des Prätoriums 
waren verriegelt, ein Zugang alfo nicht möglich, weßhalb 
fih Martinus an der Schwelle ver Blutſtätte nieberläßt. 
Inzwiſchen Liegt Avitianus in tiefem Schlafe, da ftürzt ein 
Engel herein und ſtößt ihn mit den Worten: Ein Diener 
Gottes Liegt an ver Schwelle deines Haufes, und du ruhft? 
Durch dieß Wort beunruhigt Fpringt er vom Lager auf, ruft 





1) Siehe ec, 3. Anm. 











152 i Sulpicins Severns 
feine Diener und fchreit voll Angft, Martinus liege vor 
ver Thüre: fie follten fofort hingehen, die Schlöffer auf- 
machen, damit der Diener Oottes feine Unbill erleive. 
Wie aber die Diener alle find, fie überfchritten kaum 
die erfte Schwelle, da lachen fie über ihren Herrn, daß er 
das Spiel eines Traumes geworden, und melden, daß Nie— 
mand vor der Thüre fei, indem fie ihre Natur zum Maß 
ftabe bes Urtheils nahmen, daß bei Nacht Niemand wachen 
fönne; um fo weniger fiel es ihnen ein zu glauben, daß in 
einer fo ſchauerlichen Nacht ein Bifchof vor einer fremden 
Thüre liege: und Avitianus glaubte e8 gerne. Wiederum 
ſchlummert er ein; aber bald ftärker in die Seite geftoßen 
fchreit ex laut, Martinus ftehe vor der Thüre: deßhalb finde 
fein Leib und feine Seele feine Ruhe. Da die Diener zau— 
verten, geht Avitianus felbft bis zur Äußeren Pforte: bier 
- nun trifft er ven Deartinus, wie er geahnt hatte. Erfchüttert 
durch ſolche Tugendgröße Ipradh ver arme Avitianus: Warum, 
Herr, haft du mir dieß gethan? Du brauchft nichts zu 
ſprechen; ich fenne dein Sehnen, ich weiß dein Verlangen; 
gehe eilig fort, auf daß nicht ob des Ungemaches, das du 
hier leiveft, ver Zorn des Himmels mich verzehre: ich dürfte 
Schon bis jett genug gebüßt haben. Glaube, daß es mid; 
nicht leicht angefommen, felbft herauszugeben. Nah dem 
Weggang des Heiligen aber ruft er feine Gerihtsbeamten 
berbet, läßt alle Gefängniffe öffnen und reif’t bald felbft 
ab. Nachdem fo Avitianus war in bie Flucht gefchlagen, 
kehrte wieder Frohfinn und Freiheit in die Stadt zurüd. 
5 Diefen Vorfall wurden durch des Avitianus Mit- 
theilung Biele inne; befonderd war e8 auch der Priefter 
Refrigerius, den ihr hier vor euch fehet, welcher von dem 
treuen Rriegstribun Dagrivus unter Anrufung der göttlichen 
Majeftät als Zeugen ihn vernahm, und der fchwur, es fei 
ihm dieß von Avitianus felbit erzählt worden. Uebrigens 
follt ihr euch nicht wundern, daß ich heute thue, was ich 
geftern nicht gethan, daß ich nämlich bei jedem einzelnen 
Wunder die Namen der Zeugen und die Perfonen beifüge, 
bei denen fich irgend ein Ungläubiger perfönlich erkundigen 
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Kann, weil fie ja noch am Leben find. Es machte dieß 


nothwendig der Unglaube ſehr Vieler, welche zu Einigem, 
was geſtern erzählt worden, wie es heißt, ven Kopf fchütteln. 
Sie Sollen alfo noch frifche und lebensvolle Zeugen haben, 
denen fie mehr glauben können, weil fie an unferer Glaub» 
würbigfeit zweifeln. Wenn fie aber in dem Grade ungläubig. 
find, fo fage ih, daß fie auch ven Zeugen nicht glauben 
werden. Ich wundere mich aber barüber, daß Semand, ber. 
nur ein bischen Sinn für Religion bat, eine ſolche Sünde 
ſich aufhalſen will, daß er glaubt, man könne über Mar— 
tinus eine Rüge fagen. Ein folcher Verdacht möge fern fein 
von Jemand, der unter Gott lebt. Denn Martinus bedarf 
veflen nicht, daß man ihn mit Rügen ausftaffirt. Aber vie 
Treue der ganzen Erzählung legen wir vor dir nieder, 
o Ehriftus, daß wir nämlidy nichts Anderes gefagt haben 
oder fagen werben, als mas wir felbft gefehen oder was 
wir durch befannte Zeugen oder meiftens aus feinem eigenen 
Munde erfahren haben. Obwohl wir Übrigens die Dialog» 
form gewählt haben, um dadurch den Widerwillen zu heben 
und Abwechslung in ven Vortrag ze bringen, fo erklären 
wir doch, daß mir die geihichtliche Wahrheit gewiffenhaft 
erhärten. Daß ich dieß außerhalb des eigentlichen Gegen— 
ftandes einflechte, dazu bat mich vie Ungläubigfeit einiger 
Menfchen nicht ohne Schmerz für mich gebracht. Aber es 
fehre die Unterhaltung in unfern Kreis ſelbſt zurüd: va ich 
biebei mid) fo willig angehört fehe, fo muß ich geftehen, 
daß Aper confequent gehandelt, wenn er die Ungläubigen 
zurücdwies, indem er nur folde für fähig zum Zuhören 
erflärte, welche gläubig wären. N 

6. Bei eurem Glauben fühle ich mich im Beifte gehoben 
und bin vor Schmerz ganz außer mir; es glauben an Mar- 
tinus“ Wunder die Chriften nicht, welche doch die Dämonen 
. einbefannten! 

Das Rlofter Des Heiligen war von der Stadt zwei 
Meilen entfernt; fo oft er jedoch, um zur Kirche zu fommen, 
den Fuß über die Schwelle fette, hätte man durch vie ganze 
Kirche vie Beſeſſenen brüllen fehen fünnen und, wie zur 
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Verurtheilung beftimmte Schaaren bei Anfunft des Richters, 


zittern, fo daß die Kleriker, welche von ver Ankunft des 
Heiligen allenfalls nicht8 mußten, duch das Seufzen ver 
Dämsnifchen darauf aufmerkſam wurden. Ich fah Einen 
beim Herannahen des Martinus in die Luft geriffen und ° 
mit auggebreiteten Armen in ver Höhe fchmeben, ohne daß 
er irgendivte den Boden mit feinen: Füßen berührte. Hatte 
fih aber Martinus an den Croreismug gemacht, fo berührte 
er Niemand mit der Hand, ſchalt Niemand mit Worten, 
wie mteiftentheils durch die Kleriker ein ganzer Wortſchwall 
abgeleiert wird, fonvern er ließ tie Befeffenen heranfommen 
und hieß die Uebrigen abtreten, die Thüren fchließen, wore 
auf er mitten in ver Kirche mit einem Bußgewande ange— 
than und mit Afche beftreut auf dem Boden liegend betete. 
Da konnte man fehen, wie die Armen auf ganz verfchiedene 
Weiſe zulett bevrängt wurben ; die Einen wurden in die Höhe 
gehoben, fo daß die Füße aufwärts ftanden, und hingen wie 
aus einer Wolfe herab, ohne Daß jeboch vie Kleider gegen 
das Angeficht flatterten, damit nicht die Blöße des Körpers 
Anftoß gebe; dagegen konnte man bei Anvern fehen, wie 
fie ohne Befragen fich gepeinigt fühlten und ihre Verbrechen 
befannten. Sie nannten auch ohne alles Anfragen ihre 
Namen; jener fagte, er fei Juppiter, diefer, er ſei Merkur; 
zulest konnte man alle Diener des Teufels fammt dem 
Meiſter felbft gepeinigt fehen, fo daß wir fhon an Mar—⸗ 
tinus das Wort der Schrift erfüllt ſahen: ) Die Heiligen 
werden über die (gefallenen) Engel zu Gericht fißen. 

7. Einen gewiffen Gau im Senonergebiet ?) verheerte 


1) I. Korinth. 6, 2, 3. 

. 2) Die Senonen waren ein ſehr mächtige Volk, welches 
mit den Parifern in engen Verbindungen ftand. Bon ihnen 
flammen die Senonen ab, welche Rom eroberten (c. 390 v. Chr.). 
Ihre Städte waren das heutige Sens (Agendicum oder Senones), 
Aurerre (das berühmte Vellaunodunum, Autissidorum oder 
Aubesiadorum) und Melun (Melodunum) an der Seine. ©. 
Nitſch, ©. 288, 
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| alljährlich Sanelfehten. In — äuferften Noth bat man drin⸗ 


gend Martinus um Hilfe ; e8 ward durch den Amtsvorftand 
Auſpicius eine gehörig beglaubigte Geſandtſchaft abgeoronet, 
deren Ländereien im Beſonderen ein fchwererer Schlag zu 
verwüften pflegte, als andere Landſtriche. Martinus oblag. 
dort dem Gebete und befreite die ganze Landſchaft fo gründ— 
li) von dem drohenden Unglüd, daß die übrigen 20 Jahre, 
währen welcher er noch im leiblichen Xeben war, Niemand 
in diefen Gegenden einen Sagelfchauer erlitt. Damit man 
aber nicht glaube, e3 jet dieß zufällig und nicht vielmehr 
Martinus in Gnaden gewährt worven, fo gab e8 in feinem 
Sterbejahre wiederum neuen Hagelſchlag; es fühlte alfo 
fogar die Welt das Ableben des Gottesmannes fo fehr, daß 
fie über den Tod desfelben Mannes zu trauern hatte, über 
defien Leben fie mit Fug und Recht fich freute. Wenn 
übrigens zur Erhärtung diefer Thatfache ein etwa ſchwach— 
gläubiger Zuhörer Zeugen fordert, fo will ich ihm nicht 
Einen Menſchen, ſondern viele Taufende vorführen und 
den ganzen Senonerdiftrift zum Zeugniß der erfahrenen 
Wunderkraft anrufen. Und doch erinnerft dur dich, Priefter 
Kefrigerius, wie ich glaube, daß wir neulich über vieß 
Wunder mit Komulus, des Auſpicius Sohn, einem ange- 
fehenen und religiöfen Mann, gefprochen haben; dieſer 
erzählte uns den Vorfall wie etwas Neues und zeigte in 
feiner Beforgniß für ven fünftigen Ernteertrag durch an— 
haltende Wetterfchäden, wie vu felbft bemerkt, für fich tiefe 
Trauer und Betribniß darüber, daß Martinus nicht die 
jetzigen Zeiten erlebt habe. 

Ich Fehre wieder zu Avitianus zurück. Diefer Mann 
ftellte an allen Orten und in allen Städten entjeßliche 
Denkmäler feiner Grauſamkeit auf; nur in Tours hielt er 
fich ſchuldlos; dieſe Beftie, welhe von Menfchenblut und 
vom Tode unglüdlicher Erdenfinder ſich nährte, bewies fich 
fanft und ruhig in Gegenwart des heiligen Mannes; ich 
erinnere mich, daß ihn einft Meartinus befuchte; als er in 
beffen Arbeitszimmer eintrat, fah er auf feinem Rücken 
einen erftaunlich großen Dämon fiten. Meartinus blies 
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(exſufflirte) — ich muß bier ein nicht gar gutes Tateinifches 
Wort gebrauchen — den Dämon an; Avbitianus meinte aber, 
Martinus blafe ihn an und fagte deßhalb: Was empfängft 
du mich alfo, heiliger Mann? Da entgegnete Martins: Ich 
blafe nicht dich an, fondern jenen Häßlichen, der auf deinem . 
Nacken fit. Der Teufel wich und verließ feinen Lieblings- 
fiß; und es ift zur Genüge belannt, daß Aoitianus nach 
diefer Zeit milder gewefen, fei es aus Einficht, daß er 
immer den Willen des ihmauffigenven Teufels gethan, oder 
veßhalb, weil der unreine Geift, von feinem Si durch 
Martinus verjagt, die Macht zu wüthen verloren, indem 
der Diener ſich wegen feines Kathgebers fchämte, Diefer 
aber feinen Diener nicht weiter bedrängte. 

In der Ortſchaft Amboiſe, ) einem alten Caftell, das 
jettt häufig den Brüdern zur Wohnftätte dient, war, wie 
ihr wißt, ein Gößentempel von mächtigem Baue. Aus den 
feinften Steinen hatte fich der thurmartige Koloß erhoben, 
der, oben in Kegelform auslaufend, die Einwohner durch 
feine anfehnliche Größe in ihrem Heivenwahn erhielt. Deffen 
Zerftörung hatte der heilige Mann dem daſelbſt ftationirten 
Priefter Marcellus oft aufgetragen. Nach guter Weile kam 
der Heilige wieber in ven Drt und fchalt den Priefter, daß 
der Götzenkoloß immer noch daſtehe. Moarcelus brachte 
als Entichuldigung vor, daß es faum einer Militärtruppe 
und der Kraft von vielen Staatsarbeitern gelinge, ein ſolch 
gemaltiges Werk zu Zerftören: um fo weniger fünne er bie 
Möglichkeit der Befehls- Ausführung durch ſchwache Kleriker 
oder fraftlofe Mönche für Leicht halten. Martinus wendet ſich 
nun zu feinen bekannten Hilfsmittel und durchwacht vie 
ganze Nacht im Gebete; früh Morgens entitand ein Sturm 
und tried das Götzenhaus bis auf die Grundveſte in ven 
Sand. Das fer auf des Marcellus Zeugniß bin erzählt. 


1) In der Nähe von Tours, Loire - aufwärts, — das alte 
Ambacia. — 
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8. Auf Anregung des Kefrigerius hin will ih ein 


anderes nicht unähnliches Beiſpiel feiner Wunderfraft bei. 


einer ähnlichen Gelegenheit anführen. Er ſchickte fih an, 
eine Säule von ungeheurer Größe, auf welcher ein Göben- 
bild ſtand, umzuſtürzen; allein es war ganz und gar keine 
Möglichkeit, ſein Beginnen mit Erfolg zu krönen; da wendet 
er ſich, wie es ſeine Sitte war, zum Gebete. Es iſt gewiß, 
daß man eine ganz gleichfürmige Säule vom Himmel ftürzen 
ſah, welche auf das Götzenbild fallend jenen ganzen unzer- 
ſtörbaren Koloß in Staub auflöſte; natürlich würde dieß 
wenig bedeuten, wenn er ſich unſichtbarer Weiſe der Simmels- 
fräfte bevient hätte, wenn man fich nicht mit Teiblichen 
Augen überzeugt hätte, daß ſogar die Himmelsfräfte in 
fihtbarer Weife Martinıs zu Dienften waren, 
Refrigerius fteht mir auch als Zeuge für die Thatfache 
ein, daß ein am Blutfluffe leidendes Weib augenblicliche 
Heilung fand, als fie de8 Martinus Gewand, wie jenes 
Weib im Evangelium, berührt Hatte. 

. . Eine Schlange ſchwamm, das Waller theilend, ans Ufer, 
auf dem wir ftanvden; im Namen des Herrn, fagte er, be— 
fehle ich dir umzufehren. Bald drehte Sich die böſe Beſtie 
auf das Wort des Heiligen und ſchwamm vor unfern Augen 
ans jenfeitige Ufer hinüber. Als wir alle dieß wunderbare 
Schauſpiel fahen, ſeufzte ver Heilige_tief auf und ſprach: 
Die Schlangen hören mi, und die Menfchen hören mich 
nicht! 
10. Gewohnt, in ven Dftertagen einen Fiſch zu Tpeifen, 
fragte er furz vor der Tifchzeit, ob ex fertig fei. Da fagte 
der Diakon Cato, ver Klofter-Meter, welcher felbft ein guter 
Fifher war, es fet ihm den ganzen Tag über fein Fang 
gelungen, aber auch andere Fifcher, welche mit Fifchen zu 
hanveln »pflesten, hätten nichts gefangen. Da fagte Mar— 
tinus: Geh bin, wirf dein Fifchgarn aus, der Zug wird 
gelingen. Ganz nahe am Fluffe, wie Sulpicius hier er- 
zahlt hat, befaßen wir ein Wohnhaus. Alle gingen. wir num, 
wie an Ferientagen, fort, um dem Fiſcher zuzufehen, und 
waren in gefpanntefter Erwartung, daß die Arbeit nicht ver— 


ar ie 
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geblich fein werde, durch welche auf —— Safehl en. 
Fiſch zu Martinus’ Gebrauch, gefangen werben follte. Auf 
den erſten Wurf zog der Diakon in einem fehr Kleinen Nehe 
einen ungeheuren Hecht heraus, und voll Freude ins Klofter 
eilend, wie ein Dichter, ich weiß gerade nicht welcher, faate, 
— ir citiren einen Schulvers, weil wir in ver Geſellſchaft 
von Profefloren reden, — 
„bracht er dem flaunenden Argos bin den gefangenen 
Raubfiſch.“) 
In Wahrbheit zeigte bier der Jünger Chriſti als Nach— 
ahmer der vom Heiland gewirkten Wunder, die er ſeinen 
Heiligen zum Exempel vollbrachte, in ſich Chriſtus wirkſam, 
der, ſeinen Heiligen auf alle Weiſe verherrlichend, ganz ent⸗ 
gegengeſetzte Gnadengaben in einem Menſchen vereinigte. 
Der Expräfekt Arborius bezeugt, daß er des Martinus 
Hand beim hl. Opfer mit den Foibarften Edelſteinen wunder— 
bar gefhmücdt gefehen, wie fie im Purpurlichte ſchimmerte, 
auch habe er bei Bewegung der Nechten das Geräufch der 
aneinander prallenden Steine vernommen. 
11. Ich fomme jebt zu einer Thatfache, welche er wegen 
des Zeitcharafter8 immer verheimlichte, uns aber nicht bat 
verbergen fünnen, welche Thatſache das Wunder in fich 
ſchließt, daß mit ihm von Angeficht zu Angeficht ein Engel 
geiprochen hat. Der Kaifer Maximus war fonft ein guter 
Mann, ließ fih aber duch den Kath von Biſchöfen auf 
verkehrte Wege bringen und ſchützte deßhalb nach Pris- 
cillians Hinrichtung ?) den Bifchof Ithactus, den Ankläger 
Prisciliians, und feine übrigen Genoſſen, die man nicht zu 
nennen braucht, mit feinem königlichen Arm, damit Niemand 
viefem Bifchof vorwürfe, daß durch feine Schuld wie immer 
ein Mann verurtheilt worven ſei. Inzwiſchen fah fich 
Martinus durch viele wichtige Gründe, welche ihm die Ber 
drückten nahe legten, genöthigt, an den Hof zu gehen und 


1) Statii Theb. 8, 751. 


2), Sm Jahre 385. Neinfens &. 52. — Siehe Chron. II, 
46 sqg. 









. nahm den Sturm des ganzen Unmetters auf fih.‘) Die 
Biſchöfe waren in Trier verfanmelt, werfehrten täglich mit ' 
Sthacius und hatten für fich gemeinfchaftliche Suche ge- 
macht. Sobald diefe die unerwartete Nachricht vernahmen, 
Martinus fei da, wurden fie in ihrem Muthe ganz er 
fchüttert und fingen an zu zagen und zu zittern. Schon 
Tags worber hatte der Kaiſer nach der Biſchbfe Beichluß 
dekretirt, Tribunen mit allerhöchfter Vollmacht nad) Spanien 
zu fenden, um bie Häretifer aufzufpüren, zu arretiven und 
ihnen Leben und Hab und Gut zu nehmen. Und es war 
fein Zweifel, daß dieſe flürmilche Verfolgung auch eine 
große Zahl unfchuldiger Chriften töntlih treffen werde, 
ohne befondern Unterfhied für die Menfchklaffen. Denn 
man urtheilte damals bloß nach dem Augenfchein, To daß 
‚man Jemand mehr aus feiner blaſſen GSefichtsfarbe oder 
feinem Kleide, als nad) feinem Glauben für einen Häretifer 
‚anfah.) Daß vergleichen Martinus keineswegs gefallen 

werde, fühlten vie Bifchöfe wohl; da fie aber ein fchlechtes 
Gewiſſen hatten, fo plagte fte die peinlichfte Sorge, er 
möchte fi, wenn er käme, ihrer Gemeinfchaft entziehen, 
und e8 würde nicht an Leuten fehlen, welche einem fo bei- 
ligen Mann in feiner Beharrlichfeit auf Grund der ihm 
vorausgehenden Autorität anhängen würden. Sie befchließen 
alfo mit dem Kaifer, er möge die Hofmarfchälle abſenden, 
und Martinus die weitere Annäherung an die Stadt ver- 
. bieten, außer er gehe baranf ein, dort im Frieden mit den 
dafelbft verfammelten Bifchöfen zu verweilen. Martinus 
täufchte fiein Hunger Weife und erklärt, im Frieden Chrifti zu 
fommen. Endlich betrat er Nachts die Stadt und ging 
nur in die Kirche un zu beten. Tags darauf ging er zu 
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Am Schlufſe des Jahres 385. Reinkens ©. 253, 
‚. 2) Die Uebung ſtrenger Asceſe, z. B. häufiges Faſten und 
vieles Leſen, galt in den Augen der Späher und Berfolger als 
| ea für bie Theilnahme an jener Sekte. Reinkens 
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Hofe. Aboeſehen von vielen andern Bittforbertugene deren” 
Aufzählung zu weitläufig wäre, hatte er dieſe Hauptbitten: 
Furfprache für den Grafen Narfes und den Statthalter, 
Leukadius, welche beide auf Seite des Gratianus geſtanden 
hatten und in Folge zu hartnädiger Parteinahme, welche 
des Näheren auseinander zu ſetzen nicht an ver Zeit iſt, 
den Zorn des Siegers verdient hatten; dann vorzüglich das 
Geſuch, e8 möchten die Tribunen nicht mit der Vollmacht 
über Leben und Tod nad) Spanien abgeorbnet werben 
Martinıs trug nämlich heilige Sorge, nicht allein Die 
rechtgläubigen Chriſten, welche bei diefer Gelegenheit ver 
Noth der Beunruhigung ausgefett fein mußten, ſondern 
auch bie Häretifer zu befreien. Am erften und nächften 
Tag bielt ver ſchlaue Raifer den heiligen Mann hin, fer e8 
daß er der Sache Gewicht beilegte, fei es, weil er, ven 


Biſchöfen willfährig, unverföhnlich war, oder endlich weil, 


wie man damals allgemein glaubte, die Habſucht Wiperftand 
leiftete, da er ja nach den Gütern der Häretifer Yüftern 
war. Maximus fol fih nämlich, obwohl er viele gute 
Handlungen fein nennen konnte, gegen die Habſucht allzu 
wenig gewappnet haben, wenn er nicht durch die Noth des 
Keiches leicht Entfhuldigung findet, auf alle Weife und bet 
jeder Gelegenheit für das Reich Hilfsmittel fich verfchafft 
zu haben, da der Staatsfchat durch die früheren Berrfcher 
erihöpft war und der Kaiſer fat ftetig Bürgerfriege zu 


erwarten hatte oder vielmehr mitten in dieſelben hinein- 
geſtellt war. 


12, Unterveß laufen die Bifchöfe, mit denen Martinus 
feine Gemeinfchaft einging, in ihrer Angft zum Herrfcher 
und jammern, fie jeien im voraus ſchon verurtheilt, e8 fei 
um ihrer aller Stellung gefchehen, wenn der Hartnädigfeit 
des Theognitus, melcher fie allein, nachdem er offen feine 
Stimme abgeneben, verdammt hatte, die Autorität des 
Martinus Waffen liebe; man hätte Martins nicht in die 
Stadt laſſen follen; er fer fhon Fein Vertheibiger der Häres 
tifer mehr, fonvern ein Rächer verfelben. Der Tod Pris- 
cillians bedeute nichts, wenn Martinus Rache für ihn nehme. 
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Boden und flehen die kaiſerliche Majeſtät an, ſie möge 
ihre Machtvollkommenheit einem einzigen Manne gegenüber 
zur Geltung bringen. Und es fehlte nicht viel, ſo wäre 
der Kaiſer gezwungen worden, Martinus in das Schickſal 
der Häretifer mit zu verflechten. Wohl war der Kaiſer den 
Biſchöfen in allzugroßer Gunft ergeben ; aber er wußte nur 


zu gut, daß Martinus an Glauben, Heiligkeit und Wunder⸗ 


traft alle Sterblichen überrage: er fucht auf einem andern 
Meg den Heiligen zu befiegen. Zuerft gibt er ihm eine 
geheime Audienz und redet ihn freundlich an: die Häretifer, 
(bemerkte der Kaifer) feien nach dem Hecht verurtbeilt wor= 
den mehr auf- dem MWege öffentlicher Gerichtöbarfeit, als 
durch Verfolgung der Biſchöfe; es beftehe Fein Grund, vie 
Gemeinſchaft mit Sthacius und feinen Anhängern ver- 
dammenswerth zu finten; Theognitus habe mehr aus Haß, 
als einer gegründeten Urfache Zwietracht gefchaffen, auch 
ſei er allein e&, welcher fich inzwischen von der Gemeinfchaft 
abgefondert habe: die Andern hätten fich nicht geändert. 


Sa eine Synode, welche vor wenigen Tagen abgebalten 


” 


worden, hatte ausdrücklich fich dahin ausgefprochen, den 


Ithacius binve Feine Schuld. Auf Martinus machte viele 
Auseinanderfeßung nicht den gewünschten Eindruck, weßbalb 
der Regent in Zorn geriet) und von Martinus fchnell hin— 
wegging. Bald wurden für die Perfonen, für welche Mare 
tinus gebeten hatte, die Henker beftimmt. 

13. Als Martinus dies hörte, drang er noch bei Nacht— 
zeit in ven Palaft. Er gelobt Gemeinfhaft für den Ball 
der. Schonung, jedoch nur fo, daß man auch die Tribumen, 
welche bereits zur Verwüſtung der Kirchen Gemeinden nach) 
Spanien abgeorbnet waren, zurückrufe. Ohne Aufihub 
willigt Marimus in Alles. Tags darauf bereitete man fich 
zur Ordination des Bifhofs Felix, der in ver That ein 
ganz unbefchoftener und wahrbaft mwürdiger Mann war, 
werth in einer Sefferen Zeit Bifchof zu werden. Für diefen 
Tag ließ fih Martinus in die Gemeinfchaft ein, inden er 
es für beffer hielt, momentan nachzugeben, ald Diejenigen im 

Sulpieins Severus?’ ausgew. Schriften. 11 
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Stiche zu —— deren SA Pler das Schwert. been 
Gleichwohl Ließ er ſich troß der größten Anftrengungen der 
Biſchöfe nicht herbei, jene Gemeinſchaftseingehung dur 
feine Unterfchrift zu befräftigen. Am nächſten Tage madhte 
er fih davon, Als er auf den Weg zurückkehrte und vol 
Betrübniß fenfzte, daß er auch nur momentan in jene ſchuld⸗ 
hafte Gemeinſchaft ſich eingelaſſen, ſetzte er ſich nicht weit 
som Orte Echternach) nieder, wo wegen der weit und breit 
fih dehnenden Walveinfamfeit ftille Bläschen find, nachdem - 
er feine Begleiter etwas hatte vorausgehen laſſen, in feinem 
Geiſte bin und her die Urfache des Schmerzes und, ver 
That anflagend und vertheidigenn. Plötzlich Stand ein Engel 
bei ihn. Mit Recht, ſprach er, bift du, Martinus, zerfnirfht, 
doch Tonnteft du anders nit davonkommen. Geisinne deine 

Kraft wieder, fammle deinen Muth, ſonſt lauft du nicht 

" mehr für deine Ehre, ſondern Schon für dein Heil Gefahr. 
Daher nahm er fich feit Diefer Zeit gar fehr in Acht, ſich 
in jene Gemeinſchaft mit der Partei des Ithacius ferner 
einzulafien. Als er übrigens Einige von den Befeffenen 
Iangfamer als fonft und mit geringerer Gnade beilte, ger 
ftand er uns Sofort mit Thränen, er merke megen jener 
böfen Gemeinschaft, in die er fi) nur einen Augenblid aus 
Noth, nicht mit freier Hingabe des Geiſtes, eingelaffen, 
eine Abnahme ver Wunterfraft. Sechzehn Jahre lebte er 
noch nach diefem Borfalle; er befuchte feine Synode mehr 
und enthielt fih aller Zuſammenkunft mit ven Biſchöfen. 

14. Wie wir ung aber überzeugt, ftellte er die temporär 
geminderte Gnade durch Mehrung des Verdienſtes wieder 
ber. Sch fah ſpäter, wie ein Befeffener, den man an die 
Hinterpforte des Kloſters geführt hatte, noch ehe er die 
Schmelle berührte, geheilt worden ift. 

Ich hörte unlängft Jemand bezeugen, vaß bei einer 
Fahrt auf dem tyrrhenifchen Meere mit dem Kurfe nad) 
Kom alle Paflagiere in die Außerfte Lebensgefahr geriethen, 


1) Am Fluſſe Sure in Luremburg — das alte Andethanne. | 
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* eis ein ; Sturm Teak Da bübe ein Rah firae 
aus Agoypten, ‚der gar fein Chriſt war, mit lauter Stimme 
gerufen: Gott des Martinus, befreie uns! Bald habe fih 
der Sturm gelegt, und die Fahrt fer glüdlich bei größter 
Windſtille der beruhigten See von Statten gegangen. 
Lycontius, ein gläubiger Vikar, bat Martinus brieflich 
um Hilfe, da eine ſehr heftige Krankheit feine Familie 
plagte und, wie e8 bei einem unerhörten Rranfheitsunglüd 
geht, int ganzen Haufe Kranke lagen. Damals fagte ver 
Heilige, bier fet Schwer etmas zu thun; denn er abnte, daß 
Das Haus von Gottes Arm heimgefucht fer; dennoch betete 
und faftete er unaufhörlich fieben volle Tage und Nächte 
lang, bis ex erlangte, mas zu erbitten er ſich anheiſchig ges 
macht hatte. Bald eilte zu ihm Lycontius, welcher die 
Hilfe Gottes erfahren, und meldete und dankte zugleich, 
daß fein Haus von aller Gefahr befreit worven. Er brachte 
auch Hundert Pfund Silber, die der heilige Mann nicht 
ausihlug und nicht annahın, Tondern fofort zum Loskaufe 
von Gefangenen beitimmte, noch ehe das edle Metall vie 
Kloſterſchwelle berührte. Da ihm die Brüder beibringen 
wollten, etwas von der anfehnlichen Gabe für das Klofter 
zu verwenden, tenn Alle hätten fie ſpärlich Nahrung, Viele 
feine Kleidung, fagte er: Uns möge die hriftliche Gemeinde 
ernähren und fleiven, wenn wir nur en zu unferm Nutzen 


geſucht zu haben ſcheinen.) 


Es begegnen uns jetzt Wunder des Sottesmannes, Die 
wir leichter als groß bewundern können, als erzählen. Ihr 
anerkennt gewiß die Behauptung: Vieles, was Martinug 
gethan, läßt fich ſchlechterdings nicht erzählen. So ift ver 
Ball, welcher wohl nicht fo von mir wiedergegeben werden 
fann, wie er fich ereignet. Einer aus den Brüdern, deſſen 
Namen ihr ganz gut miffet, den ich aber nicht bezeichnen. 
‚darf, um dem unbefcholtenen Manne feine Blöße zu geben, 
dieſer Bruder alfo hatte beim Kamine des Martinus eine Menge 

1) Einn: Wenn wir nur nit eigennüßig erſcheinen, dann 
können wir, auch bei geringen Mitteln, zufrieden fein. 
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Kohlen gefunden, rückte ſich einen Stuhl hin, ſpreizte ſeine 
Beine auseinander und ſetzte ſich entblößten Unterleibes 
über jenes Feuer. Da fühlte Martinus ſofort, daß das 
heilige Wohnzelt geſchändet worden, und ſchrie ganz laut: 
Wer beſudelt durch Entblößung des Unterleibes unſere 
Wohnſtatt? Als dies der Bruder hörte und ſich in ſeinem 
Gewiſſen durch die Rüge des Martinus getroffen ſah, lief 
er ſofort zu uns, fo daß er ganz athemlos war, und be= 
kannte feine Schande nicht ohne die Tugendfraft des Mar— 
tinus ein. 

15. Eines Tages ſaß Martinus auf dem gar Heinen 
Borplate, welcher feine Zelle umgab, auf feinem euh Allen 
wohl befannten bölzernen Stuhle. Da fah er, wie zmei 
Dämonen auf dem hohen Felfen flanven, der über das 
Klofter herüberragt, und von da aus frifh und fröhlich 
ermutbigend zuriefen: Auf, Brictio, auf, DBrictio! Ich 
glaube, fie fahen ven armen Brictio von ferne heranfommen 
und mußten, welche Wuth fie ihm im Herzen erregt Hatten. 
. Und nicht lange, fo ftürzt Brictio wüthend daher; voll 
Wahnfinn fpeit er dem Martinus taufend Schmähungen 
zu. Er war nämlich Tags vorher von ihm ausgezanft 
worden, warum er fich Pferde halte und Sklaven dinge, 
da er doch vor feiner Prieſterweihe nie etwas befeflen, 
indem er von Martinus felbit im Klofter fer groß genährt 
worden. Er ward damals vielfach beichulpigt, nicht nur 
ausländifhe Knaben, fondern auch Mädchen mit feinen 
Geſichtern gekauft zu haben. Hiedurch gerieth ver Aermſte 
in Wuth und Gaulle und ging, wie ich glaube, insbefonvere 
durh die Stahelung jener zwei Dämonen aufgeregt, in 
dem Grade den Martinus an, daß er faum feine Arme 
zurüchielt, während ver Heilige mit ruhiger Miene und 
mit fanftem Gemüthe ven Wahnfinn des Unfeligen durch 
milde Worte in Schranken hielt. Doch war in ihm eine 
folhe Fülle boshaften Geistes, daß ihm nicht einmal fein 
wenn auch noch fo eitler Sinn zu Gebot ftand; mit zittern 
den Lippen und mit ftetS wechſelnder Gefichtsfarbe vor 
Wuth warf er ſündhafte Worte heraus und nannte fi 






dritter dialog 
— — — —— 


Heiliger, da er von Kindheit auf im Kloſter unter der Sand 
des Martinus: felbft mitten in ver heiligen Kirchenzucht 


aufgewachſen ſei; Martinus dagegen habe in feiner exrften 
Lebenszeit, was er felbft nicht ableugnen fönne, mit dem 


Militärleben ſich befleckt und fei jet in Folge eitlen Aber- 
glaubend und lächerlicher Viſionen und Phantaftereien fo 
ganz und gar ein Narr und alter Mann geworden. Nach— 
dem er viele folche und andere nody biffigere Worte, welche 
zu verfchweigen beiler ift, herausgefpieen, ging er endlich 
fort, nachdem er feine Wuth erfättigt, wie einer, ver fich fo 
ganz und gar gerächt, fehrte aber auf demſelben Wege, auf 
dem er gekommen, eilends wieder zurüd, da inzwifchen, 
fonder Zweifel auf des Martinus Gebet, die Dämonen 
aus feinem Herzen vertrieben wurden, er felbft aber zur 
Reue fih wandte. Bald kehrt er zurüd und mirft fich 
Martinus zu Füßen; er bittet dringend um Berzeihung, 
befennt feinen Fehler und geiteht enplich gefünderen Geiftes, 
er fei nicht ohne teuflifche Einwirkung gewefen. Bei Mar- 
tinus war es fein fchwered Stück Arbeit, dem Flehenden 
zu verzeihen. Jetzt erzählte der Heilige dem Brictio und 
uns allen, wie er ihn von Dämonen geftachelt gefehen; 
die Schmähungen berührten ihn nicht und bätten mehr 
Demjenigen gefchadet, der fie ausgeftoßen. Obwohl von 
diefer Zeit an Brictio wegen vieler und großer Vergeben 
bet ihm oft im Gedränge war, Tief er fih doch nicht 
zwingen, ihn des Presbyterats zur entfleiven, um fich nicht 
ven Anfchein zu geben, als verfolge er das ihm angethane 
Unrecht, und Sprach oftmals das Wort: Wenn Chriftus 
ven Judas geduldet hat, warum fol ich den Brictio nicht 
dulden ? 

16, Auf dies bin fügte Poſtumianus: Dies Beifpiel 
fol unfer Herr aus der nächſten Nachbarſchaft hören. ”) 
Der ift ein Weifer, denkt nicht an die Gegenwart und denkt 


1) War wohl ein Biſchof gemeint, der in Oppofition zu 
Martinus ftand. Siebe Schluß der Chronica und Vita e. 27. 
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nicht an bie Zukunft; iſt er beleidigt worden, ſo —— er 
in Wuth und hat fich nit in feiner Gemalt; er müthet 
genen die Rlerifer, ſchäumt genen die Laien und regt ven. 
ganzen Erdkreis für feine Rache auf; in diefem Rampfe 
liegt er drei Fahre hindurch eifrigft und findet weder durch 
Zeit noch Vernunft Ruhe. Bedauern und bejammern muß, 
man den Zuftand des Mannes, da er unheilbar ſeufzt nur 
unter der Laft viefer entfetlichen Leidenſchaftlichkeit. Du 
bätteft ihm, Gallier, ſolche Beispiele der Geduld und Ruhe 
öfters mittheilen follen, auf daß er nicht wüßte zu zürnen, 
ſondern wüßte zu verzeihen. Erfährt er vielleicht, daß Dies 
kurz eingeſchaltete Wort gegen ihn vorgebracht worden, ſo 
möge er wiſſen, daß ich nicht minder als Freund denn als 
Feind geſprochen, weil ich, wenn es möglich wäre, den 
Wunſch hege, er möge lieber dem Biſchof Martinus ähnlich 
heißen, als dem Tyrannen Phalaris. Doch wollen wir 
nunmehr, Gallier, über dieſe Perſönlichkeit, von der zu 
ſprechen keine beſondere Freude iſt, hinweggehen und zu 
unſerm Martinus zurückkehren. 

17. Da entgegne ich in Wahrnehmung des Untergangs 
der Sonne und des Einbruchs der Dämmerung: Der Tag, 
Poſtumianus, iſt vorüber; es heißt aufbrechen; zugleich ge— 
bührt ſo aufmerkſamen Zuhörern ein Abendimbiß. Was 
Martinus betrifft, darfſt du übrigens nicht erwarten, daß 
der Erzähler an ein Ende käme; er iſt allzu wunderreich, 
als daß die Rede ſeine Verdienſte umſchließen könnte. Das 
über ihn Erzählte wirſt du inzwiſchen in den Orient bringen; 
während du zurückkehrſt und die verſchiedenen Küſten und 
Orte und Häfen und Inſeln paſſirſt, breite des Martinus 
Namen und Ruhm bei den Völkern aus; insbeſondere ſei 
Campaniens eingedenk und gehe nicht daran vorüber; ob» 
wohl e8 dir auf deiner Keife gar weit abliegt, fo folft vu 
doc) keinerlei Verluſt felbft vieler Zeit für fo hoch an— 
fchlagen, daß du nicht allport ven berühmten und weltbefannten 
Paulinus) auffucheft; ihm theile, ich bitte dich, zuerſt 


1) Bergl. Vita c. 19. c. 27. 
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unſere inhaltreiche — mit, welche wir geſtern 8 
vollendet und heute noch ergänzt haben; ihm wirft du 


Alles berichten, ihm Alles erzählen, daß Rom alsbald durch 
feinen Mund vie heiligen Verdienſte des Gottesmannes 
höre, wie er unfer erſtes Schriftchen nicht nur über ganz 
Stalien, Sondern auch über ganz Illyrien verbreitet hat. 


Paulinus wird, nicht neidisch auf des Martinıs Ruhm 


und als liebevollſter Beurtheiler feiner heiligen Tugend— 
größe in Chrifto, nicht anftehen, unfern Oberhirten mit 
feinem Felix!) zu vergleichen. Kommſt du dann von ber 
italifhen Küfte weg nah Afrika hinüber, fo erzähle das 


Gehörte in Karthago; kennt e8 auch bereits, wie du felbft 


gejagt, unfern Heinen, fo möge es doch beſonders jet über 
ihn Mehres erfahren, damit e8 nicht bloß feinen Martyrer 
Cyprian bewundere, wenn gleich fein Boten durch deſſen 
heiliges Blut geweiht ift. Wenn du ferner ein wenig ab» 
lenfend auf veiner Fahrt in ven Bufen von Adhaja ein= 
läufſt, ſo möge Korinth, fo möge es Athen willen, daß 
Plato in der Akademie nicht meifer, Sofrates im Kerfer 
nicht ftanphafter war; daß zwar Griechenland glücklich ift 
als das Rand, welches verdient hat, die Predigt des Apoſtels 
zu hören, daß aber die gallifchen Lande von Chriftus nicht 
verlaffen feien, da er fie begnadigt, einen Martinus zu 
haben. Kommft du aber bi8 nad) Agypten, das freilich 
auf die Zahl und Verdienſte feiner Heiligen ſtolz ſein darf, 
ſo möge es dennoch ſich würdigen zu hören, wie ihm, ja 
ganz Aſien in Martinus allein Europa ebenbürtig zur 
Seite ſteht. 

18. Vertrauſt du dich dann aufs Neue der See an, um 
von da gen Jeruſalem zu wandern, ſo lade ich dir ein 
Werk auf, welches unſer Schmerz diktirt. Betrittſt du näm— 
lich ie das Geſtade des berühmten Ptolemais, fo forſche 





1) Felix von Nola, Prieſter, ſchlug die — Würde 
aus, litt, lebte und ftarb heilig. Vergl. Brev. Rom. XIV. die 
Januarii. 
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forgfältig nad dem Grabe unferes lieben Pomponius und 
laß es dich nicht verbrießen, die Gebeine des Fremden zu 
befuchen. Biele Thränen laß dort nieverträufeln, wie fie 
deine Liebe und unsere innige Theilnahme fordert, und ift 
dies auch eine eitle Gabe, fo ftreite doch auf fein Grab 
purpurne Blüthe und mwohlriehende Gräſer. Doc ſollſt 
du ihm fagen, nicht in rauhem, nicht in bitterem Tone, 
mit vem Worte eines Mitfühlenven, nicht mit der Zunge 
eines Zankenden: Hätte er einft dich oder mich immer hören 
wollen, und lieber Martinus als jenem Manne nachgeahmt, 
den ich nicht nennen will, fo würde er nie von mir fo 
graufam getrennt, in fremdem Sand und Staube begraben 
liegen, nachdem er, wie ein [chiffbrüchiger Seeräuber, mitten 
“auf vem Meere ven Tod erduldet und faum am Rande 
des Geſtades ein Grab gefunvden. Es follen dies ihr Werk 
ſehen alle Jene, welche mir in Rache um ihn!) haben 
Schaden wollen, fie mögen ihren Ruhm fehen und wenigitens 
jet gegen mich zu wüthen aufhören, nachdem fie gerächt find. 
Als wir in ſolchen Seufzern mit rührenpfter Stimme 
uns ergingen, wurden Alle durch unfere Klagen zu Thränen 
gerührt, worauf man unter großer Bewunderung des Marz 
tinus, aber unter ebenfo großem Schmerze ob unferer 
Sammerthränen auseinanderging. %, 





1) Den Bomponius. 

2) Es ſei hier Die Bemerfung erlaubt, daß der Gleichförmig— 
Teit wegen und auf bejonderen Wunih des Herrn Berlegers bie 
alte Schreibweiſe, wie im „Octavius,“ beibehalten worden, Da 
von ber neueren Schreibung noch der Sat zu gelten hat: 
„In dubiis libertas.“ Vergl. — Neuhochdeutſche Ele— 
wmentar-Örammatif, Vorrede, Seite V. und X, am Ende. 
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